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Buch

Es hätte ein ganz normaler Montag werden sollen. Aber dann würde Alice nicht am Flughafen stehen und auf die Maschine warten, die sie aus dem heimatlichen London nach New York bringen wird. Und sie wäre auch nicht überrascht, dass ihr sichtlich angespannter Verlobter ihr keinen Heiratsantrag macht, sondern eine Aufstellung der gemeinsamen Lebenshaltungskosten präsentiert …

Alice Fisher hat einen ordentlichen Job bei Carmichael Music, einen äußerst zuverlässigen Freund - man könnte ihn auch pedantisch nennen -, ein nettes Apartment, einen überfürsorglichen Vater und eine fürs Ego ungemein schädliche Schwester. Doch ihr bislang so schön geordnetes Leben steht Kopf, als Alice eine neue Chefin bekommt - und eine scheinbar traumhafte Aufgabe: Sie soll den so erfolgreichen wie öffentlichkeitsscheuen Superstar Wyatt Brown dazu überreden, ein neues Album aufzunehmen. Aber schon bald reiht sich ein Desaster ans andere. Unter anderem muss Alice feststellen, dass sich ihr neuer Arbeitsplatz keineswegs in New York befindet, wie sie angenommen hatte, sondern in Barnsley, Ohio. Dort, mitten auf dem Land, lebt Wyatt auf einer Farm. Und er ist keineswegs begeistert von dem Besuch der jungen Engländerin, außerdem denkt er nicht daran, neue Lieder aufzunehmen. Und da Alice bei ihrer ersten Begegnung in jeden Fettnapf trat, der sich finden ließ, scheint ihr Projekt gescheitert, bevor es überhaupt richtig angefangen hat. Durch eine Kette misslicher Zufälle ist Alice jedoch gezwungen, vorerst auf Wyatts Farm zu bleiben. Und dann wird es erst richtig turbulent …




Autorin

Rosie Wilde ist in England geboren, lebt mittlerweile aber in Ohio. Dort arbeitet sie daran, die perfekten Cupcakes zu backen. »Zuckerguss und Liebeslieder« ist ihr erster Roman.
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Erster Teil

LONDON, ENGLAND





1. KAPITEL

Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich da einließ. Das möchte ich mal gleich von Anfang an klarstellen. Es gab diverse Andeutungen, ich hätte das Ganze geschickt eingefädelt, bis hin zu der Unterstellung, ich hätte sogar einen Masterplan in der Tasche gehabt, bevor ich London verließ. In Wahrheit hatte ich keinen blassen Schimmer, was da eigentlich ablief, und als mir endlich ein Licht aufging, war es, da werden Sie mir sicher zustimmen, schon zu spät, um noch irgendwas daran zu ändern.

Alles, was dann kam - dass ich etwas mit der Prämierung der besten Milchkuh auf der Ohio State Show zu tun hatte, einen Aufruhr unter den Vollzeitmüttern einer Baby-Krabbelgruppe anzettelte und mich zuletzt in einem Maislabyrinth in Barnsley wiederfand - glauben Sie mir, nichts davon war geplant. Und, der guten Ordnung halber: Ich habe mich auch nie als genesende Alkoholikerin ausgegeben.

Ich bin schlicht davon ausgegangen, es handle sich um einen Montagmorgen wie jeden anderen auch. Stephen war schon zur Arbeit gegangen. Er ist Anwalt für Grundstücksrecht in einer Londoner Kanzlei, und wer da nicht ab halb acht hinterm Schreibtisch sitzt, wird im Umsehen als Teilzeitkraft eingestuft.

Stephen und ich sind ein Paar und im Grunde so gut wie verlobt, und wir wohnen in Southfields, einem Vorort im Süden von London für Leute, die gern ein Viertel weiter  in Wimbledon leben würden, es sich aber nicht leisten können. Im Juli findet da (in Wimbledon) das berühmte Tennisturnier in dem berühmten All England Lawn Tennis & Croquet Club statt, gerade mal eine halbe Meile von unserer Wohnung entfernt. Das ist immer mordsaufregend: Ein Haufen Straßen sind gesperrt, und einmal stand ich bei Starbucks in der Schlange sogar neben Chris Evert. Wer entlang der Strecke zum Austragungsort der Tennismeisterschaften einen Garten sein Eigen nennt, baut Stände auf und verkauft selbstangepflanzte Erdbeeren und selbstgemachte Limonade. Stephen und ich haben keinen Garten. Wir hausen in einer winzigen Zweizimmermansarde.

Graham, das ist mein Chef, fängt montags immer später an, weil er da erst mal seine Enkel zur Schule bringt. Trotz seines ernsthaften Gehabes ist er eine Seele von Mensch und hat nichts dagegen, dass ich auch später anfange. Also habe ich die Gunst der Stunde genutzt, um die Arbeitsflächen in der Küche mit meinen Reinigungstüchern von Dettol zu desinfizieren, den Boden zu wischen, was keine große Aktion ist, weil er ungefähr die Fläche eines Badehandtuchs hat, und gleich schon mal unsere Einkäufe per Internet bei Tesco zu bestellen, weil ich das Gefühl hatte, dass diese Woche für mich Arbeit rund um die Uhr angesagt sein könnte. Und da ich aller Voraussicht nach den ganzen Tag nicht vom Computer wegkommen würde und keine Besprechungen auf dem Plan standen, habe ich mich für meine gemütliche schwarze Cordjeans von Marks & Spencer und meine malvenfarbene, dicke Häkeljacke entschieden. Ich arbeite bei Carmichael Music, als Assistentin von Graham, dem Leiter der Zentrale in Großbritannien. In zwei Tagen kommt Phoebe Carmichael, die Tochter unseres Firmengründers Terry Carmichael, zu einer einwöchigen Betriebsprüfung  nach London. Ich habe das fiese Gefühl, dass »Betriebsprüfung« für sie so viel wie »Leute feuern« bedeutet.

Ich logge mich aus der Website von Tesco aus - die Prozedur ist schnell erledigt, weil Stephen und ich Gewohnheitstiere sind und jede Woche das Gleiche bestellen - und pflanze mich kurz vor dem Badezimmerspiegel auf, um Lippenstift und ein bisschen mattes Gesichtspuder aufzutragen. Ich gehöre zu den Frauen, an deren Make-up sich seit zwanzig Jahren nichts geändert hat. Ich kaufe alles bei Valerie, Dads langjähriger Freundin, die in ihrer Freizeit als Avonberaterin tätig ist.

Im Augenblick sehe ich ein bisschen käsig aus, weil sich in Southfields schon seit Monaten kein Sonnenstrahl mehr hat blicken lassen; also nehme ich allen Mut zusammen und trage etwas von meinem neuen mineralienhaltigen Puder auf - eine Gratisprobe von Valerie -, das zuvorkommenderweise Grundierung, Rouge und Puder in einem darstellt. Laut Dad hat Valerie als Avonberaterin ihre wahre Berufung gefunden. Sie hantiert souverän mit Tonnen von Make-up, ich hingegen komme, wenn ich mir Grundierung und den ganzen übrigen Kram ins Gesicht gekleistert habe und das Resultat im Spiegel des Damenklos begucke, zu der Erkenntnis, dass das Zeug gar nicht daran denkt, halbwegs natürlich auszusehen. Im Gegenteil: Entlang der Kinnlinie verläuft eine Gezeitenmarke, und um die Augen herum sehe ich aus wie ein verunglückter Panda.

Hmmm. Schwer zu sagen, ob mir das heute besser gelungen ist. In unserem Bad gibt es nämlich kein natürliches Licht, und Stephen kauft immer nur 10-Watt-Energiesparlampen. Vielleicht hätte ich mit dem Spezialpinsel, den es für 2.99 Pfund bei jedem Einkauf dazugibt, nicht ganz so großzügig in meinem Gesicht herumfuhrwerken sollen. Außerdem  habe ich das Gefühl, dass das Ganze mindestens zwei Schattierungen zu dunkel sein könnte. Ich drehe das Töpfchen um und entziffere zu meinem Entsetzen: »Beautiful Bronze«. Dabei habe ich doch immer »Elfenbein«, bei meiner blassen Haut, die durchaus braun wird, wenn bei uns je mal die Sonne scheint. Vielleicht sehe ich mit dem Puder ja aus, als wäre ich frisch aus dem Skiurlaub zurück und hätte dabei gut Farbe bekommen.

Na toll, jetzt ist das Waschbecken mit Mineralpuder gesprenkelt und braucht eine kleine Abreibung. Ich putze das Bad gern täglich; seit es MRSA gibt, diesen fiesen, gegen alles resistenten Virus, kann man gar nicht vorsichtig genug sein. Für Waschbecken und Toilettenschüssel nehme ich am liebsten das Bleichspray von Tesco, für den Spiegel die Reinigungstücher von Windolene. Die sind zwar nicht ganz billig, aber dafür viel bequemer, und sie machen keine Streifen. Bei uns muss immer alles blitzblank sein, was allerdings bei der Größe unserer Wohnung keine allzu schwere Aufgabe darstellt. Unsere Behausung lässt sich, je nachdem wer spricht, am besten als Kleinod (der Makler), kuschelig (ich) oder als Mauseloch (meine Schwester Teresa) beschreiben: ein weißgetünchtes Schlafzimmer, ein winziges, quadratisches Duschbad und ein offener Wohn-Essbereich, der in eine etwas abgehalfterte Kochnische aus den Achtzigerjahren mündet. Bei unserer Einweihungsparty schüttelte meine Schwester Teresa angesichts der klobigen weißen Provence-Küchenfliesen bloß den Kopf. »Seit Jahrhunderten aus der Mode, Alice. Für das Geld hättet ihr in Surbiton ein anständiges Haus gekriegt«, schnaubte sie verächtlich. Doch später nahm mich Dad in den Arm und gratulierte mir zum »ersten Schritt auf der Immobilienleiter« - da Teresa direkt neben uns stand, verriet ich ihm  nicht, dass unser trautes Heim laut Grundbuch Stephen allein gehört.

So, jetzt muss ich nur noch meine bequemen Treter von Clarks zuschnüren - wie gesagt, für heute sind keine Besprechungen angesetzt, und es soll Regen geben -, den Mantel anziehen und mir meine Handtasche greifen. Zurzeit verzichte ich darauf, mir die Haare zu bürsten, weil sie sich dann nur noch übler kräuseln. Stattdessen habe ich das Experiment gestartet, sie mit dem Handtuch so trocken wie möglich zu rubbeln und sie dann, mit dem Kopf zwischen den Knien, durchzuwuscheln. Was, wie ich heute Morgen beim Aufwachen feststellte, nicht so ganz das gewünschte Ergebnis zur Folge hat, wenn man die Übung am Abend zuvor exerziert und sich mit noch leicht feuchten Haaren schlafen legt.

Der Mantel ist so ein bauschiges Teil von Per Una, ein Weihnachtsgeschenk von Dad. Er macht sich ständig Sorgen, dass ich mir beim Warten auf die U-Bahn eine Erkältung holen könnte. Teresa nennt das Ding immer nur den »Schlafsack«. »Sehr praktisch, wenn der Zug irgendwo liegen bleibt, Alice. Da drin finden bestimmt vier Pendler ein warmes Plätzchen.« Die »Handtasche« ist mein treuer Rucksack von Karrimore (genau genommen ein Daypack, weil er kein Tragegestell hat), in dem Geldbörse, Schlüssel, Taschenbuch, antiseptische feuchte Reinigungstücher und eine Thermoskanne Kaffee Platz finden. Stephen und ich haben vor drei Wochen beschlossen, auf Starbucks zu verzichten, um Geld und Kalorien einzusparen. Stellen Sie sich vor, schon nach einer Woche haben wir genug zur Seite gelegt, dass es für den einhändig zu bedienenden Küchenrollenspender aus dem Katalog von Scotts of Stow reicht. Wenn das so weitergeht, habe ich berechtigte Hoffnungen,  auch noch zu einer kompletten Garnitur Bettwäsche von Dorma einschließlich passender Vorhänge zu kommen. Was die Kalorien angeht, so lassen die Erfolge an dieser Front noch auf sich warten. Dad sagt, ich sei genau richtig so, aber ich könnte ohne Weiteres ein paar Pfund weniger vertragen. Jahr für Jahr mache ich es den Bären nach und setze weiteren Winterspeck an.

Ich ziehe die Wohnungstür hinter mir zu, verriegle sie sorgsam zweimal - erst das Riegelschloss, dann das Zylinderschloss - und schultere beim Abstieg aus dem dritten Stock den Rucksack. Dann wiederhole ich die Zweimal-Abschließen-Prozedur mit der Haustür - trotz diverser mahnender Erinnerungen an die anderen Wohnungsbesitzer sind Stephen und ich die Einzigen, die sich daran halten. Die Mahnungen waren in fetten Großbuchstaben geschrieben - Stephen hatte eigens einen dicken schwarzen Marker gekauft -, doch selbst das zeigte keine Wirkung. Stephen ist echt gut in so was; er ist die Verantwortung in Person.

Der Anfang meiner Beziehung zu Stephen markierte das Ende einer gewissen Durststrecke in meinem Liebesleben. Um korrekt zu sein, war es eine zweijährige Dürreperiode. Blind Dates, Speed-Dating oder Internet-Chats sind nicht so mein Ding. Bevor ich Stephen kennenlernte, arbeitete ich in der Gemeindeverwaltung von Kingston, wo ich Paul traf, einen kleinen Angestellten bei der Planungsbehörde, mit dem ich zwei Jahre stürmischer Aufs und Abs durchlebte. Paul war weder groß, dunkel noch gutaussehend, aber er konnte gut küssen und leckere Wok-Gerichte zubereiten. Nach drei Monaten im siebten Himmel geriet unsere Beziehung allmählich unter Druck, als Paul zum Nachtdienst beim Einsatzkommando für Lärmbekämpfung versetzt wurde. Und sie verschlechterte sich zusehends,  nachdem er ans College zurückging, um sein Diplom als Stadtplaner zu machen. Ab da trug er die Nase immer höher und höher. »Tut mir leid, Alice«, sagte er nach dem ersten Trimester. »Ich glaube, ich muss mir jemanden suchen, der mir intellektuell ebenbürtig ist.« Man hört ja immer wieder von Männern, die einen fallen lassen, sobald man mit ihnen geschlafen hat. Paul war aus ähnlichem Holz geschnitzt: Er wartete, bis ich seine erste Seminararbeit getippt hatte - Pflastergestaltung: Eine Stellungnahme zu den Herausforderungen des 21. Jahrhunderts -, und ließ dann die Bombe platzen.

Welche Erleichterung, die Bekanntschaft von Stephen zu machen, einem Mann, der im Gegensatz zu Paul bisher nicht ein einziges Mal zu spät oder gar nicht an meinen Geburtstag gedacht hat (dank der Erinnerungsfunktion in seinem E-Mail-Programm). Außerdem unterstützt er mich bei meiner Karriere nach Kräften. Vor meinem Bewerbungsgespräch bei Carmichael Music war ich ein einziges Nervenbündel, dabei hatte Stephen dafür gesorgt, dass ich gründlich vorbereitet war. Er fabrizierte Lernkärtchen mit Schlüsselzahlen über die Top-Performer der letzten vier Jahrzehnte. Als ich nach den wichtigsten Trends in der Plattenindustrie gefragt wurde, konnte ich fünf Minuten, ohne zu stocken oder abzuschweifen, über digitale Download-Technik sprechen. Nach drei Minuten stoppten sie mich. Donny Osmond absolvierte übrigens seinen ersten Fernsehauftritt im zarten Alter von vier Jahren mit dem Song »You Are My Sunshine«.

Rein äußerlich wirkt Stephen wie ein etwas weltfremder Gelehrter oder, sagen wir lieber, wie ein Intellektueller. Er ist groß, fast einen Meter dreiundachtzig, was, wie ich finde, einem Mann gut zu Gesicht steht. Er ist außerdem  sehr schlank und hat feines, sandfarbenes Haar, das er im Nacken länger trägt, wie Andrew Ridgeley, die eine Hälfte des mittlerweile ausgemusterten 80er-Pop-Duos Wham! Außerdem hat er eine meines Erachtens sehr markante Adlernase. Teresa sagt, mit Kontaktlinsen und einem anständigen Haarschnitt würde er zehn Jahre jünger aussehen, aber er geht nun schon seit einer Weile immer zum Junior-Stylist-Abend beim Friseur um die Ecke und sieht keinen Grund, daran etwas zu ändern.

Draußen ziehe ich zum Schutz vor dem rauen Märzwind, der durch die Straßen pfeift, den Reißverschluss bis zum Kragen hoch. Ungefähr die Hälfte der dreistöckigen Häuser hier ist in Eigentumswohnungen umgewandelt worden, der Rest ist bei Familien heißbegehrt. Alle Häuser haben hübsche Haustüren mit Buntglasfenstern sowie Blumenkästen, die im Sommer ein geschmackvolles Sortiment von Geranien ziert. Im Augenblick enthalten sie nichts außer kahler Blumenerde. Unsere Nachbarn in Southfields sind verheiratet und haben pro Paar zwei Kinder und einen Hund. Die Mütter fahren Volvo-Kombis, die Väter diese Audi-Geschosse. Die Hunde sind entweder Labradors, Scotchterriers oder Spaniels. Wir winken uns zur Begrüßung zu, aber mehr an gesellschaftlichem Kontakt gibt es nicht, weil Stephen und ich kinder- und hundelose Lebensabschnittsgefährten sind.

Ich biege in die Replingham Road ein, gehe an dem großen Lebensmittelladen und schnell auch an Starbucks vorbei, damit ich nicht doch in Versuchung komme, mir eine heiße Schokolade zu holen. Dann bin ich bei der U-Bahn. Während ich auf dem Bahnsteig auf einen Vorortzug Richtung Kensington High Street warte, der laut Anzeigetafel in drei Minuten eintreffen wird, kommt mir die deprimierende  Erkenntnis, dass ich den Gedanken an Phoebe Carmichael nicht länger verdrängen kann.




2. KAPITEL

Eigentlich war ich über Phoebe bereits voll im Bilde. Dad hatte mir vor ungefähr einem Jahr einen aus Vanity Fair  ausgeschnittenen Artikel geschickt und einen Haftzettel vorn draufgeklebt: »Das hat Valerie beim Friseur entdeckt, darum haben wir uns in Unkosten gestürzt und eine Ausgabe gekauft.« So was macht er laufend - versucht mit aller Gewalt, aus uns allen eine große glückliche Familie zu machen, obwohl ich ihm schon hundertmal gesagt habe, dass ich Valerie mag und kein Problem damit habe, dass er mit ihr zusammen ist. Nach Mums Tod war Dad fünf Jahre allein - nicht lange genug für meine Schwester Teresa.

Der Titel des Artikels aus Vanity Fair lautete: »Papas Töchterchen - Zehn Frauen treten aus dem Schatten ihrer berühmten Väter«. Darunter prangte ein doppelseitiges Foto von Annie Leibovitz, aufgenommen bei Nacht im leeren Handelssaal der New Yorker Börse. Zehn super-seriös wirkende junge Frauen, im Halbkreis aufgestellt.

Dad hatte einen Pfeil eingezeichnet, der auf Phoebe Carmichaels Kopf zielte. Sie trug einen schwarzen, schulterfreien Overall von Michael Kors und hatte die brünette, glänzende Mähne dekorativ über eine Schulter gekämmt. Sie blickte fast schon finster in die Kamera, eine Hand in die Hüfte gestemmt, und hielt mit dem Ellbogen eine Senatorentochter in Schach.

Die Frau wirkte künstlich, reich und insgesamt ziemlich furchterregend.

Wenn Phoebe Carmichael die Zentrale von Carmichael Music an der Fifth Avenue betritt, klacken die Absätze, und die Praktikanten zerstreuen sich in alle Winde. Die Beste ihres Jahrgangs an der Brown University begann ihre Karriere mit der Umstrukturierung der Firmenniederlassung in Chicago - ein Prozess, den ein Insider der Branche mit dem Wort »brutal« bezeichnete.



Hier hatte Dad an den Rand geschrieben: »Sieh dich vor, Zuckerschnecke!!!« Ich bin fünfunddreißig, beinahe Hausbesitzerin und, wie schon erwähnt, so gut wie verheiratet, und trotzdem möchte er mir immer noch »beispringen«.

Ms. Carmichael lächelt in Erinnerung an jene Zeit. »Ich würde eher von Rationalisierung als von Abbau sprechen. Alles Wesentliche, was man in diesem Geschäft braucht, hat mein Vater mir von klein auf beigebracht: Fünf Stunden Schlaf und kein Gejammer.«

Insidern zufolge nimmt sie in geschäftlicher Hinsicht ihrem Vater zunehmend die Zügel aus der Hand. Ihr selbstgesetzter Auftrag lautet, Carmichael Music auf den neuesten Stand zu bringen und zugleich Kritik an den altmodischen Geschäftsmethoden des Labels abzuschmettern.

Privat führt Ms. Carmichael (36) laut eigener Aussage ein zufriedenes Dasein als Single. Zur Wiederverheiratung ihres Vaters äußert sie sich wortkarg. Im vergangenen Jahr hatte sich Terry Carmichael nach einem erbitterten Scheidungskrieg mit Phoebes Mutter erneut verehelicht. Seine zweite Frau Olga war nach  seiner Bypass-Herzoperation bei ihm als Privatpflegerin angestellt gewesen.

»Mittlerweile verstehen wir uns alle prächtig«, so Phoebes knapper Kommentar.



Das war nun schon ein Jahr her. Aus Gründen der Firmenloyalität hatte ich den Artikel an meine Pinnwand geheftet, aber so gefaltet, dass ich Phoebe nicht im Blick hatte. Dann versuchte ich sie zu vergessen. Vielleicht würde die Londoner Niederlassung ihr ja gedanklich durchrutschen. Oder sie beschloss am Ende, sie unter Grahams Leitung zu belassen … Aber sie vergaß uns dann doch nicht ganz. Offenbar hat sie in diesem einen Jahr New York rationalisiert.

Auf der Strecke bis zur Station High Street Kensington wurde der Zug rappelvoll. Ich kämpfte mich mit dem reißenden Strom eiliger Pendler an die Oberfläche, wich den Verteilern von kostenlosen Tageszeitungen und Flyern für Billigflüge aus und machte mich nach einem Blick in den grauen Himmel auf den Weg zum Büro. Die vor mir liegende Woche bereitete mir Bauchschmerzen.

Woran zum Teil Brent Schuld hat. Brent ist Phoebes Assistent. Er ruft mehrmals täglich aus New York an, um immer wieder das Gleiche zu sagen. »Alice, bitte bestätigen Sie mir, dass für Ms. Carmichael definitiv ein Zimmer im Dorchester mit Blick auf den Park reserviert ist.« Brent redet schnell und nervös und betont jedes zweite Wort, und da ich selbst auch nicht gerade die Ruhe in Person bin, greift die Panik mit der Zeit auf mich über.

Mittlerweile hat Phoebes Ruf sich im Londoner Büro von Carmichael Music herumgesprochen. Tagtäglich klopfen in letzter Zeit besorgte Mitarbeiter bei mir an, halten  mich mit vertraulichen Einzelheiten ihrer schaurigen Hypothekenzahlungen von der Arbeit ab und fragen mit Leichenbittermiene, ob ich etwas über geplante Entlassungen wüsste. Selbst Graham spürt den Stress: Er kommt in mein Büro spaziert und späht mir beim Tippen über die Schulter - was einen, wie Sie vielleicht aus eigener Erfahrung wissen, auf die Dauer schwer irritieren kann.

Ich gehe die High Street entlang, immer knapp an zu spät zur Arbeit kommenden Anzugträgern und dem einen oder anderen Nebensaisontouristen vorbei. In den Schaufenstern liegt schon die Sommerkollektion aus, obwohl es noch schweinekalt ist. Ich zwinge mich dazu, mich aufs Atmen zu konzentrieren - schön langsam die Luft aus der Lunge entweichen lassen -, und halte mir vor Augen, dass Phoebe Carmichael, selbst wenn sie wollte, Graham nicht feuern kann. Das würde ihr Vater nicht zulassen. Er und Graham kennen sich seit fast vierzig Jahren, genauer gesagt seit Graham das winzige Reihenhäuschen seiner Eltern in Manchester hinter sich ließ, als Tramper quer durch Amerika reiste, in einer Bar in Nashville Terry kennenlernte und mit ihm ein Gespräch über Musik anfing. Ein Geistesblitz bewog Terry, Graham auf der Stelle zu engagieren, um den britischen Zweig von Carmichael Music aufzubauen. Terry war immer der Chef, aber die zwei sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Während Terry sich in den Bars der Vereinigten Staaten Schulabbrecher anhörte und Gott weiß wie den einen unter Tausenden fand, der es bis an die Spitze schaffen würde, hockte Graham von Glasgow bis Bristol in verrauchten Pubs und nahm Bands unter Vertrag.

Graham zählt laut Billboard zu den hundert einflussreichsten Personen im britischen Musikgeschäft. Was man ihm  wahrhaftig nicht ansieht. Das ist ein Teil des Geheimnisses, das seinen Erfolg ausmacht - seine väterliche Erscheinung mit dem grauen, am Oberkopf schon mehr als lichtem Haar und dem gemütlichen Bäuchlein, plus seine Garderobe, die aus bügelfreien Anzügen von Marks & Spencer besteht. Chemische Reinigung ist in Grahams Augen eine verwerfliche Extravaganz. Wobei er durchaus nicht knickerig ist. Zum letzten Weihnachten bekam ich von ihm einen Bonus, der für Ferien auf Barbados ausreichte. »Gönn dir ein paar Sonnenstrahlen, Liebes. Lass es dir mal ein bisschen gut gehen«, sagte er, als er mir den Umschlag mit dem Scheck überreichte. Letztendlich sind wir dann doch nicht geflogen. Stephen brachte Stunden damit zu, den Finanzteil der Sunday Times nach dem steuerlich günstigsten Altersvorsorgeplan für mich zu durchforsten.

Graham gehört zu denen, die nach dem Motto »Fest arbeiten und Feste feiern« leben. Übers Wochenende segelt er gern mit seiner Yacht über den Ärmelkanal oder jettet mal eben schnell mit Virgin Upper Class und seiner britzebraungebrannten Frau Maureen zu einem kleinen Einkaufsbummel nach New York. Neulich haben sie ihren dreißigsten Hochzeitstag mit einer Karibikkreuzfahrt gefeiert, an Bord neben dem Jubelpaar auch ihre drei Söhne, deren Ehefrauen plus sieben Enkelkinder. Ich weiß das alles, weil ich es organisiert habe. Was mir nichts ausmacht. Im Gegenteil, es macht mir Spaß, solche Sachen für Graham zu erledigen. Und dabei mitzubekommen, wie die andere Hälfte lebt. In seiner Kabine hatte Graham einen eigenen Butler und einen Jacuzzi, und jeden Abend erwartete ihn eine echte Praline von Godiva auf dem Kopfkissen.

Es war eigentlich nicht ausgemacht, dass Graham sich während des Trips bei mir meldete, aber er stahl sich zweimal  pro Tag von Maureen unter dem Vorwand weg, er wolle die Wetterkarte vor der Brücke checken, und rief mich auf seinem superteuren Satellitentelefon an.

Am vierten Tag beschlich mich der Verdacht, dass Graham vielleicht doch nicht solch ein Familienmensch war, wie ich bis dahin immer gedacht hatte. Allmählich klang er ein bisschen verzweifelt. »Hast du Billboard da?«

»Ja.«

»Lies mir was draus vor.«

»Was denn?«

»Egal was!«

Obwohl er schon seit Ewigkeiten Bands unter Vertrag nimmt, giert er immer noch nach Erfolg. Ehrlich gesagt, kann er mitunter ziemlich reizbar sein, aber das nehme ich in Kauf, weil ich andererseits so viel von ihm lerne. Letzten Monat kamen die Jungs von Firestorm zu uns ins Büro, um über eine Vertragsverlängerung zu verhandeln. Firestorm - schwarzes Leder, wilde Haartracht - ist unsere wichtigste Band in den Heavy-Metal-Charts. Graham bot ihnen einen Platz an, ließ einen Teller mit Schoko-Vollkornkeksen herumgehen und redete ihnen die Idee aus, zu unserem Konkurrenten Sony überzulaufen.

»Hört mal, Jungs, wollt ihr denn wirklich fünf kleine Zierfische in einem riesengroßen Teich sein?«

Die Feuerstürmer dachten scharf nach, wechselten Blicke und schüttelten kleinlaut die Köpfe. Woraufhin Graham lässig nach den Vertragsunterlagen griff. »So, und nun setzt schön eure Pfotenabdrücke hierhin.«

Graham ist der Überzeugung, dass die besten Bands die sind, die ihre Songs selbst schreiben, live auftreten und zusehen, »bahnbrechende« Alben herauszubringen. Graham ist immer noch scharf auf Alben und hat letztlich nie kapiert,  worum es bei dem geht, was in der Musikpresse immer als »digitale musikalische Revolution« bezeichnet wird. Er ist erst seit Kurzem im Besitz eines BlackBerrys, und wer in seiner Gegenwart von »Musik teilen« spricht, muss sich darauf gefasst machen, dass Graham die Augen aus den Höhlen treten und eine Standpauke über Raubkopien fällig ist. »Das ist Diebstahl!«

Graham hört Johnny Cash, Rod Stewart und, in verwegenen Momenten, auch mal ein bisschen was von Eric Clapton aus seiner Frühzeit. »Alle Großen schreiben ihre Songs selbst, Alice. Wie Wyatt.« An meiner Bürowand hängt ein Riesenposter von Wyatt Browns erstem Albumcover - Moonshine.

»So was brauchen wir«, seufzt Graham regelmäßig, wenn ein harter Tag sich dem Ende zuneigt. »Ein neues Moonshine. Wyatt hat uns in den Neunzigern Millionen eingebracht.«

Einmal habe ich ihn gefragt: »Meinst du, du könntest ihn überreden, wieder Aufnahmen zu machen?«

Graham zuckte mit den Achseln. »Er steht immer noch unter Vertrag. Wir haben versucht, ihn wieder in die Gänge zu bringen. Aber seit seinem alkoholischen Totalabsturz vor fünf Jahren in Montreal hat er keinen Ton mehr gesungen.« Graham legte eine Schweigeminute ein. »Wyatt hatte alles drauf, verstehst du. Country, Rock und ein bisschen Pop, schön miteinander vermengt.« Er seufzte. »Für jeden etwas.«

Weil Montag ist, mache ich bei Pret A Manger halt: einen Joghurt-Muffin mit Pekannüssen für mich sowie einen mittleren Cappuccino und ein Zimt-Rosinen-Teilchen für Graham. Graham und ich würden niemals eine Affäre miteinander anfangen, aber unsere regelmäßigen Seitensprünge  zum Konditor halten wir vor unseren jeweiligen Partnern sorgsam geheim. Grahams Frau geht davon aus, dass er sich weitgehend glutenfrei ernährt, und Stephen hat in unserem Monatsbudget keinen Posten für Essen oder Trinken zum Mitnehmen vorgesehen.

Es ist Viertel nach neun, und mit Graham ist nicht vor zehn zu rechnen. Ich lege die letzten fünf Minuten Fußweg zur Zentrale von Carmichael Music zurück, die in einer Seitenstraße um die Ecke vom Kensington Odeon liegt, lasse mich von der gläsernen Drehtür ins Foyer schieben und winke Lisa zu, die am Empfang sitzt und telefoniert. Sie winkt heftig zurück, während ich auf den Lift zuschieße, und als die Türen sich hinter mir schließen, ist mir, als hätte sie meinen Namen gerufen. Aber wie üblich ist die Zeit zu kurz, um den Knopf für »Tür öffnen« zu finden, bevor der Lift sich zu den Büros in den obersten Etagen aufmacht. In der hell erleuchteten Kabine betrachte ich prüfend mein Spiegelbild und stelle zu meinem Entsetzen fest, dass ich nicht im Mindesten sonnengebräunt wirke, sondern eher einem Strahlenopfer gleiche, mit eigenartig verfärbten Stellen an Nase, Kinn und Stirn, überall dort, wo ich mit der Klorolle nicht fest genug gewischt habe. Aber ich komme nicht dazu, eins von meinen Papiertaschentüchern aus der Kleinpackung zu ziehen, weil im selben Moment eine E-Mail auf meinem BlackBerry erscheint; mit der Absenderadresse kann ich nichts anfangen.

Absender: sharingistheft@biznet.com 
Betreff: alice ich komme nicht 
Nachricht: komme heute natürlich nicht ruf mich auf dem  
handy an graham ps sieh dich vor alles liebe



Bevor ich mir einen Reim auf Grahams Botschaft machen oder mir schnell irgendwo notieren kann, dass ich ihm beibringen muss, wie man Großbuchstaben hinkriegt, gehen die Lifttüren auf. Vor mir stehen vier Menschen in dunkler Geschäftskluft - drei der Gesichter sagen mir nichts, das vierte sehr wohl. Zittrig trete ich aus dem Aufzug.

Der kleinste der drei Fremdlinge wieselt auf mich zu, ein Klemmbrett im Griff. »Name?«

»Alice Fisher.«

Im nächsten Augenblick wendet sich Phoebe Carmichael mir zu. Einen Augenblick lang ruht ihr Blick auf meinen bequemen Jeans, wandert dann hinunter zu den Schnürschuhen von Clarks und weitet sich beim Anblick meiner Steppdecke von Mantel. Schließlich sieht sie mir ins Gesicht. Für einen kurzen Moment verliert sie die Contenance und gafft mich schlicht an. Phoebe, die hochgewachsene, elegante Absolventin der Brown University, steht vor mir, in einem maßgeschneiderten dunkelroten Hosenanzug und glänzenden, hochhackigen Pumps, jedes Härchen an seinem Platz - eine Frau, die laut Vanity Fair mühelos eine Führungsposition mit Glamour zu kombinieren versteht und neben der ich, wie ich da aus dem Lift getrottet komme, wie eine zerzupfte Raupe wirke.

Offenbar ist sie wieder Herrin der Lage.

»Alice. Wir warten schon auf Sie.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr. »Seit sieben Uhr.«

Unsere Blicke treffen sich. Verdammt - zwei Minuten noch, und ich bin wegrationalisiert.






3. KAPITEL

Der Konferenzraum von Carmichael Music bietet Ausblick auf die von Tauben bevölkerten Dachfirste von Westlondon. Mit seinen hochlehnigen schwarzen Lederstühlen und dem ovalen Besprechungstisch aus Teak wirkt er formell und hip zugleich, wie man es von der Musikbranche erwartet. Die Wände zieren Reihen von Platin-, Gold- und Silberalben sowie unsere Number-One-Singles. Leider ist unsere letzte Number-One-Single schon mehr als drei Jahre alt, ein etwas aus der Reihe fallender Weihnachtshit des Ruderteams vom Gymnasium Kingston mit seiner Coverversion von Bette Midlers Song »Wind Beneath My Wings«.

Phoebe dirigiert uns hinein und absolviert die Vorstellungsrunde im Schnelldurchlauf.

»Alice, das ist mein Team.« Ich hasse es, wenn Leute sich so ausdrücken. Graham sagt immer »unser Team«.

Sie streckt den Zeigefinger aus. »Brent, mein Assistent.«

Brent - wie mir schon schwante, der Mann mit dem Klemmbrett - nickt mir kurz zu, als hätten wir noch nie ein Wort miteinander gewechselt.

»Und Jason, mein Praktikant.« Armer Jason. Nicht genug damit, dass er Phoebes Leibeigener ist, er kriegt nicht mal einen Nachnamen. »Jason, Wasser, bitte.« Allgemeines Schweigen, während Jason Kristallgläser und Evian bereitstellt und Phoebe Unterlagen aus einer schwarzledernen Aktenmappe entnimmt.

Mein erster Gedanke ist: Was haben sie mit Graham gemacht? Dicht gefolgt von: Was zum Henker wird Stephen sagen (»Wie wär’s mit Sainsbury’s als Übergangslösung für den Wocheneinkauf?«)? Dann: Was wird Dad sagen (»Bring  sie vor den Kadi!«)? Und schließlich meine Schwester Teresa, die schon immer neidisch auf meinen Job war (»Das kommt davon, wenn man zu hoch hinauswill«).

Stephen wird es am schlimmsten treffen. Um ihn nicht in Unruhe zu versetzen, habe ich nicht allzu viel über Phoebe und ihren angekündigten Besuch verlauten lassen; insofern wird die Neuigkeit, dass ich gefeuert bin, für ihn ein echter Schock sein. Ich sehe ihn vor mir, wie er auf unser mit cremefarbenem Nesselstoff bezogenes IKEA-Sofa sinkt und die Finger an die Stirn presst. »Hättest du mich doch nur gewarnt, Alice«, wird er mit waidwundem Blick sagen, »dann hätte ich niemals meine freiwilligen Rentenbeiträge erhöht.«

Dad, so meine Einschätzung, wird eher entrüstet sein. »Da hat diese Phoebe einen bösen Fehler gemacht, Alice. Ohne dich bricht doch der ganze Laden zusammen.« Dann wird langes Schweigen in der Doppelhaushälfte aus den Dreißigern in New Malden herrschen, wo ich ihnen gegenübersitze. Mein Vater wird seine beigefarbenen Hosen und einen sündteuren Golfpullover von Pringle tragen. Als Nächstes wird Valerie mit dem konstruktiven Vorschlag kommen, die Stellenanzeigen in der Lokalzeitung durchzugehen, und Dad wird den Kopf schütteln und mit Zitaten aus History Channel, dem Kultursender, um sich werfen. »Die Zeit wird’s erweisen, das sage ich dir. Marie Antoinette hat Menschen wie Dreck behandelt, und sieh dir an, was mit ihr passiert ist.«

Teresa wird die reinste Pest sein. Sie lebt in Surbiton, mit ihren vierjährigen Zwillingsjungs und ihrem langmütigen Gatten Richard, der als Fernmeldetechniker arbeitet und in seiner Freizeit Vögel beobachtet. »Ich hab ja versucht, dich zu warnen, Alice. Eine Karriere hält dir nachts nicht die Füße warm.«

Dann wird sie Mitgefühl heucheln, so wie am Tag ihrer Hochzeit. Unmittelbar vor dem Gang zum Altar wandte sie sich zu mir um, hob den Schleier und sprach: »Das muss schwer für dich sein, Alice, ich weiß - schließlich bist du die Ältere von uns beiden. Es ist nur natürlich, wenn du denkst, dass du hier stehen solltest.« Dann kniff sie mich in den Arm. »Gib die Hoffnung nicht auf, dass du eines Tages doch noch wen kennenlernst.«

Ich sehe zu Phoebe hin, die jetzt ein getipptes Blatt liest und von Zeit zu Zeit einen Seufzer ausstößt. Phoebe weiß, wie man Lidstrich so aufträgt, dass beide Augen gleich aussehen, und sie föhnt ihr Haar so wie die Models in der Werbung - es hat jede Menge Volumen, Schwung und Glanz. Ich überlege, ob ich den Augenblick nutzen soll, um mir unauffällig mit einem Taschentuch über Nase, Kinn und Stirn zu wischen, entscheide mich dann aber dagegen, weil jede falsche Bewegung Phoebe dazu aufstacheln könnte, zum Angriff gegen mich überzugehen. Also bleibe ich bolzengerade sitzen und starre die Wand an - die Bürovariante, wie man sich am besten tot stellt.

Phoebe räuspert sich; jetzt wird sie das Wort ergreifen, denke ich, doch stattdessen greift sie nach einem dunkelgrünen Aktenordner. O Gott, das ist meine Personalakte. Ich erkenne das Foto auf dem Lebenslauf, den sie gerade herausnimmt. Phoebe schaut von dem Foto zu mir, wie um sicherzugehen, ob es sich um ein und dieselbe Person handelt. Damals war mein Haar noch normal, und ein Stück blonder, weil das Foto im Sommer entstanden ist. Wenn ich es mir genau überlege, sah es eigentlich echt gut aus; was hat sich Teresa bloß dabei gedacht, als sie mir eine Dauerwelle vorgeschlagen hat? Teresa hat früher als Friseurin gearbeitet und schneidet immer noch in ihrer Küche  Kindern die Haare. Sie liegt mir dauernd in den Ohren, ich soll sie doch mal was mit meinen Haaren machen lassen, und kurz vor Weihnachten, in menschenfreundlicher Festtagsstimmung, habe ich schließlich eingewilligt.

»Nur eine ganz leichte Dauerwelle, Alice«, versicherte sie mir. »Die gibt mehr Fülle, das ist alles. Deine Haare sind so lasch und dünn«, seufzte sie, nahm eine Strähne zwischen die Finger und ließ sie mit einem verächtlichen Blick wieder fallen. »Du brauchst was zur Unterfütterung. Damit bist du für die Weihnachtsfeier in eurem Betrieb bestens gerüstet.«

Nach dem Föhnen bestand Teresa weiter darauf, es handle sich lediglich um eine leichte Dauerwelle. »Einfach beim Trocknen glätten, Alice«, sagte sie unbekümmert.

»Ich sehe aus wie eine von diesen dicken Kohlkopfpuppen«, quiekte ich und zog verzweifelt an den Kringellöckchen, die meinem Kopf entsprossen.

»Nein«, sagte Teresa. »Die haben viel kürzere Haare. Deine sind schulterlang. In ein paar Tagen haben sie sich ausgehangen«, sagte sie abschließend und legte ihre Kämme in das Sterilisationsbad. »Ich nehme an, du wirst dir was Neues für die Weihnachtsfeier kaufen. Ich hoffe es jedenfalls. An deiner Stelle würde ich allerdings eine Nummer größer als letztes Jahr nehmen.«

Sie hingen sich nicht aus. Im Gegenteil: Die feuchte Witterung in den letzten paar Wochen hat sie noch krauser gemacht als ohnehin schon. Mein Haar hat ein Eigenleben entwickelt, und unter freiem Himmel fühle ich mich nur richtig wohl, wenn ich meine Bommelmütze aus Shetlandwolle aufhabe. Vier Monate nach dieser Verunschönerungsbehandlung weist mein Oberkopf eine platte Fläche auf, die weiter unten in krauses Dickicht übergeht. Teresa sagt, es  dauert zwei Jahre, bis es ganz herausgewachsen ist, aber bevor ich komplett verzweifle, könnte sie mir eine Schur à la Jamie Lee Curtis verpassen.

Ich sehe Phoebe zu, die meine Akte durchblättert und gelegentlich den Kopf schüttelt, und spüre, wie sich eine schwarze Wolke aus Schwermut auf mich legt. Ich hätte den einhändig zu bedienenden Küchenrollenspender bei Scotts of Stow bestellen sollen, solange die Gelegenheit noch günstig war. Jetzt ist er für mich auf ewig verloren: Stephen wird uns einen Nothaushaltsplan verordnen. Und Teresa wird mir vorschlagen, die Arbeit sausen zu lassen und mir ein Kind zuzulegen. Dann werden sich ihre Mundwinkel nach unten verziehen. »Uuuups!’tschuldigung, ich vergaß. Stephen hat Probleme, sich zu binden, stimmt’s? Es ist echt schwer, sich das alles zu merken.«

Der einzige Mensch, der irgendwie von Nutzen sein wird, ist meine beste Freundin Carolyn, und die, so beschließe ich, werde ich aufsuchen, sobald Brent mich vom Gelände eskortiert hat. Sie wohnt in Fulham und hat gerade ein Baby bekommen, und obwohl sie eine hochfliegende Karriere aufgegeben hat, um voll und ganz in ihrer Rolle als Mittelschichtsmutter aufzugehen, wird sie mir nie zureden, meinen Job aufzugeben und ebenfalls ein Baby zu kriegen. Wir sind zusammen zur Schule und miteinander durch dick und dünn gegangen. Carolyn ist die Einzige, die weiß, wie Stephen und ich uns tatsächlich kennengelernt haben. Aber die Geschichte gehört nicht hierher.

Okay, okay. Wir haben uns im Krankenhaus von Chelsea und Westminster kennengelernt, bei der Gesprächsgruppe für Patienten mit Angstzuständen.

Als jetzt Jason Phoebes Kristallglas auffüllt und meins ignoriert, stelle ich fest, dass ich mich merkwürdig ruhig  fühle. Das ist mir früher auch schon so gegangen. Wer in ständiger Erwartung einer Katastrophe lebt - so drückt Dr. Vaizey, der Spezialist für Angstneurosen, es aus -, für den ist es nahezu eine Erleichterung, wenn tatsächlich etwas wirklich Schlimmes passiert. Als ob man damit all den permanent gut gelaunten Menschen in seiner Bekanntschaft endlich klarmachen könnte, dass man sich nicht für nichts und wieder nichts Sorgen macht.

Dr. Vaizey ist ein weltweit angesehener Spezialist für Angstneurosen und hatte mal einen Auftritt in der Vormittagsshow auf GMTV, wo es um nervöse Mütter ging. Ich bin zu Hause geblieben, um es mir anzusehen. Graham habe ich gesagt, ich hätte verschlafen. Klar hatte ich Gewissensbisse, doch es hat sich gelohnt. Dr. Vaizey hat’s dieser blöden Lorraine Kelly ordentlich gegeben, als sie meinte, nervöse Mütter sollten mehr Sport treiben. »Das hilft sicherlich, Lorraine, aber das essentielle therapeutische Mittel ist und bleibt die kognitive Verhaltenstherapie.«

Die über zehn Wochen laufenden Gruppensitzungen sind schon Jahre her, aber ein paar von uns treffen sich immer noch einmal im Monat zum Kaffee im Starbucks des Krankenhauses. Natürlich kommt jeder immer zu früh. Stephen ist allerdings nicht dabei - er sagt, er bräuchte es nicht mehr.

Ich sehe also jetzt zu Phoebe hin und bin die Ruhe selbst. Nur zu. Feuer mich. Ja, als sie das zweite Mal mit einem missbilligenden Schnalzen hochguckt und vielsagende Blicke mit Brent tauscht, wird mir klar, dass ich nichts zu verlieren habe. Mit einem Mal fühle ich mich geradezu rotzfrech.

»Wo ist Graham?«

Das überrascht Phoebe offensichtlich ein wenig, aber  dann schenkt sie mir ein Lächeln, das nur ein klitzekleines bisschen katzenartig wirkt. »Gut, dass Sie fragen. Graham hat in den höchsten Tönen von Ihnen geschwärmt, Alice. Er hat vollstes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten.«

Sie klappt meine Akte zu und nickt Brent zu, was ihn offensichtlich zum Sprechen bewegen soll. Brent fährt fort. »Graham hat beschlossen abzutreten. Wir sind dieses Wochenende angereist, um einiges vorzubereiten, und die Dinge haben sich ein wenig schneller entwickelt als geplant.« An diesem Punkt lässt er ein falsches Lächeln in meine Richtung aufblitzen, wobei mir auffällt, dass er strahlend weiße, große, amerikanische Zähne hat. Britische Zähne sind generell eher gelblich und stehen zu dicht beieinander. Neben mir schreibt Jason wie wild auf einem Din-A-4-Notizblock mit.

Phoebe übernimmt. Es wirkt fast, als hätten sie das hier eingeübt. »Alice, Ihnen ist sicher klar, dass der britische Zweig von Carmichael Music Anlass zu ernsthafter Sorge gibt. Die Einnahmen gehen zurück. HipHop ist völlig an Ihnen vorbeigegangen. World Music ist so gut wie nicht vertreten. Und das Schlimmste, Sie haben keinen einzigen gescheiterten Kandidaten von England sucht den Superstar  unter Vertrag.«

Brent seufzt und verzieht leicht missbilligend das Gesicht.

Ich muss mich zwingen, Phoebe nicht unverhohlen anzustarren. Sie hat endlos lange rote Nägel und einen Riesendiamantring nach dem anderen an den Fingern, dazu große, tropfenförmige Perlenohrringe und Unmengen von goldenen Armreifen, die bei jeder ihrer gebieterischen Gesten klimpern und klirren.

Sie beugt sich vor. Ich lehne mich instinktiv zurück.

»Sie haben praktisch keinerlei Erfolge auf dem hochwichtigen Klingeltonmarkt vorzuweisen.« Sie funkelt mich an. »Etliche Ihrer Künstler gibt es nicht einmal bei iTunes.«

Brent lässt ein fieses kleines Kichern hören. Jason blättert eine Seite um. Phoebes Stimme schwillt an. »Alice, begreifen Sie, dass es hier um alles oder nichts geht?«

Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich ihrer Meinung nach deswegen unternehmen soll. Und jetzt, wo ich weiß, dass Graham weg ist, ist es mir eigentlich auch ziemlich egal. Aber wie sich herausstellt, ist keine Antwort vonnöten. Phoebe hat sich in Schwung geredet. »Deshalb werde ich hierbleiben - um im Londoner Büro die Geschäftsführung zu übernehmen. Brent agiert als mein Stellvertreter. Wir werden einen Berg neuer Ideen umsetzen.«

»Einen Berg neuer Ideen«, wiederholt Brent.

Phoebe braucht elend lange, um mich zu feuern. Vielleicht soll ich ja Brents Assistentin werden - Arbeitsantritt morgen früh um sechs.

»Allerdings stehen wir weiter in der Pflicht, unsere Tätigkeiten mit der Zentrale in den USA zu koordinieren.« Phoebe legt eine Pause ein, offenbar um mir Zeit zu gewähren, alles zu verdauen.

»An der Fifth Avenue«, merke ich hilfsbereit an, bis mir - zu spät - aufgeht, dass man ihr das nicht extra sagen muss.

Aber sie beachtet mich sowieso nicht weiter. »Und insofern sind wir auf der Suche nach einem Ersatz für Brent in unserem US-Team.«

»Graham hat Sie vorgeschlagen«, sagt Brent.

Es dauert einen Moment, aber dann wirbelt in meinem Kopf alles durcheinander.

New York! Ich war noch nie in New York - aus dem  simplen Grund, dass man ein Flugzeug besteigen muss, um dahinzukommen. Aber ich bin ein Riesenfan von NYPD Blue, dieser New Yorker Polizeiserie, und kenne mich deshalb bestens aus: Fußgängerampeln, auf denen »Don’t Walk« steht, Reuben-Sandwichs und diese gelben Dinger, die Wasser quer über die Straße speien.

Aber wie soll ich dahinkommen? Fliegen ist ausgeschlossen.

Phoebe redet schon wieder weiter. »Der ausgewählte Kandidat wird, vom Stützpunkt New York aus, insbesondere für den Aufbau neuer Karrieren zuständig sein.«

Ich könnte mit dem Schiff fahren!

»Unserer Ansicht nach gibt es in der Musikbranche eine Reihe nichtproduktiver Künstler, die reaktiviert werden könnten. Wir brauchen jemanden mit einem frischen Blick für die Backlist.«

Und Stephen könnte auch ein Schiff nehmen und mich besuchen kommen!

»Zum Beispiel Wyatt Brown. Er ist noch bis Ende des Jahres unter Vertrag, und uns ist sehr daran gelegen, diese knappe Chance gewinnbringend zu nutzen.«

Dr. Vaizey hat der Gruppe immer gepredigt, man solle im Hier und Jetzt leben - »Ihre Fantasie ist es, die Sie in Schwierigkeiten bringt, Alice«, pflegte er streng zu sagen -, aber diese Fantasien hier sind einfach toll, deshalb höre ich nur mit halbem Ohr hin, während Phoebe weiter über die Backlist labert. Ich werde ein kleines, aber feines Appartement in der Upper West Side haben, wo immer das sein mag, außer es ist schicker, in diesem Viertel namens Tribeca zu wohnen. Ja, definitiv Tribeca. Und mein Mittagessen hole ich mir jeden Tag bei dem Delikatessenladen am Eck, wo Robert De Niro Stammkunde ist.

Ich zwinge mich zur Aufmerksamkeit, als Phoebe abliest: »Wir sind auch der Meinung, dass man die Raptors dazu bewegen könnte, sich wieder zusammenzuschließen.«

Ich sehe schon meine neue Garderobe vor mir - lauter Kostüme à la Jackie O. Die verhuschten Praktikantinnen werden mich samt und sonders vergöttern. Nach einem Weilchen wird sich herumsprechen, dass es freitagabends bei mir immer Fish and Chips gibt - die heißeste Einladung in ganz Manhattan.

»Reizt Sie das, Alice?«, fragte Phoebe schließlich. »Haben Sie irgendwelche Fragen?«

Ich würde sie gern fragen, was eigentlich in einem Reuben-Sandwich drin ist. Stattdessen erwidere ich: »Wann würde es losgehen?«

»Nächste Woche«, sagt Phoebe. »Wir möchten das Ganze schnellstmöglich unter Dach und Fach haben.« Sie tauscht einen erfreuten Blick mit Brent. Mir wird klar, dass ich soeben - wie die Jungfrau zum Kind - zu einem Job am anderen Ende der Welt gekommen bin. »Gut. Graham hat schon gesagt, dass wir uns auf Sie verlassen könnten.«




4. KAPITEL

Der restliche Tag rauscht an mir vorbei. Phoebe bringt ihn damit zu, »ihre neue Belegschaft« kennenzulernen. Brent hingegen postiert sich neben meinem Bürocomputer und macht sich Notizen zu unserer Machtübergabe. Er hat nicht den geringsten Sinn für Ironie. Eben habe ich ihm gezeigt, wie man die Tabelle mit den wöchentlichen Verkaufszahlen ausdruckt.

»Aber ja nicht auf die Tabulatortaste drücken, während  der Drucker läuft«, sage ich mit gespieltem Ernst. »Sonst explodiert der Computer.«

Brent macht große Augen. »Ach du meine Güte! Ist das eine Sicherheitsfunktion zum Schutz gegen Unternehmensspionage?«

Um die Mittagszeit gelingt es mir, Brent abzuschütteln, mich in einer Kabine im Damenklo einzuschließen und von dort aus Graham auf seiner Festnetznummer anzurufen.

Er geht nach dem ersten Klingeln dran. »Ich warte schon die ganze Zeit auf dich.«

»Ich kann nicht lange reden«, flüstere ich, und obwohl Graham zu Hause ist, flüstert er ebenfalls.

»Ist alles in Ordnung?«

»Bestens. Phoebe hat heute Morgen den ganzen Laden hier zu sich einbestellt und uns mitgeteilt, in den nächsten drei Monaten stünden keine personellen Veränderungen an. Sie will eine Betriebsprüfung durchführen. Aber was ist mit dir?«

»Sie hat mir angeboten, mich an ihrer Seite arbeiten zu lassen, Liebes. Da schien mir der vorgezogene Ruhestand die beste Option zu sein.« Aus dem Hintergrund ertönt Gebrüll. »Außerdem habe ich auf diese Weise mehr Zeit für die Enkel«, fügt Graham ohne viel Begeisterung hinzu. »Bleibst du am Platz?«

»Wie es aussieht, gehe ich nach New York.«

»New York?«

»Hmm. Sie will uns stärker mit der US-Zentrale vernetzen.«

»Mich laust der Affe.« Im Hintergrund höre ich einen dumpfen Schlag und klägliches Gejammer. »Ich muss aufhören, Liebes. Halt mich auf dem Laufenden.«

Ich bin voll und ganz darauf gefasst, die Nacht durchzuarbeiten,  doch um sechs steht Phoebe bei mir auf der Schwelle und beordert Brent, sich mit ihr eine Penthousewohnung in Chelsea Harbour anzusehen. Aus irgendeinem Grund habe ich es nicht eilig, nach Hause zu kommen. Stephen arbeitet heute sowieso länger, weil sie einen neuen Fall hereinbekommen haben (er hat mir nicht viel darüber erzählt, weil es streng geheim ist. Ich weiß nur, dass es seiner Meinung nach gravierende Auswirkungen auf die Traktorreifenbranche haben könnte). Daher schwinge ich mich in einen Bus und fahre zu Carolyn.

Sie wohnt in einer von Bäumen gesäumten Straße in Fulham, in einem winzigen Reihenhaus aus Backstein, das ein Heidengeld gekostet hat. Dass das Viertel hier teurer ist als Southfields, sieht man daran, dass links und rechts von den meisten Haustüren schmuck in Form gestutzte Bäumchen stehen und die Besitzer im Sommer die Blumenkästen mit diesen Minikohlköpfen füllen. In jedem dritten Haus sind Handwerker zugange.

Carolyn macht mir auf; sie hat sich ein Musselintuch mit einem kleinen Bündel darin um die Schulter geschlungen - Maisie, ihre vier Monate alte Tochter. Beide sind von Kopf bis Fuß in lässig-schicke Modelle von Boden eingekleidet: Carolyn in Moleskin-Jeans und eine Jerseybluse, Maisie in niedlichen Schlabberlook aus Kordsamt. Ich zwänge mich in ihrem Gefolge an dem roten Kinderwagen von Bugaboo vorbei, der einen Großteil des engen Flurs für sich beansprucht.

In der Küche, die sie letztes Jahr mit cremefarbenen Einbauteilen von Smallbone komplett neu gestaltet haben - ein Glück, dass ich nicht zur Gattung Neidhammel gehöre -, erzähle ich Carolyn von meinen aufregenden Aussichten auf  New York, was sie mit einem kleinen Freudenschrei quittiert. »Wahnsinn! Das ist ja fantastisch.«

Es rührt mich, dass Carolyn sich offenbar ehrlich für mich freut, ungeachtet der Tatsache, dass sie ihren gut dotierten Job als Finanzanalystin bei einer großen Londoner Bank aufgegeben hat. Bereits eine Woche nach ihrer Rückkehr an den Arbeitsplatz hatten sie selbst und ihre Milchpumpe den Dienst nämlich wieder aufgekündigt. Ein Glück für Carolyn, dass ihr Mann weiterhin als gut dotierter Finanzanalyst für eine große Londoner Bank tätig ist.

»Nächste Woche soll es also schon losgehen«, ruft sie schrill, schenkt mir ein Glas Wein ein und macht sich selbst einen 100% naturbelassenen Kräutertee von Red Zinger. »Was ist mit deinem Visum?«

»Phoebe hat Beziehungen«, erläutere ich. »Offenbar kriege ich eine Green Card der absoluten Extraklasse.«

Carolyn sieht mich voll Hoffnung an. »Das heißt, du fliegst nach New York?« Alte Freunde haben ihr Gutes, zweifelsohne. Aber sie kennen auch deine Schwachstellen.

»Nein. Da müssen wir uns noch was anderes ausdenken.«

Minuten später halte ich einigermaßen ungeschickt Maisie im Arm, die hinreißend speckig ist und nach Johnson’s Babyshampoo riecht, und Carolyn stürzt sich ins Internet. Wochenlang hatte ich Mordsschiss, das Baby auf den Arm zu nehmen, und auch jetzt verrät mein im 90-Grad-Winkel abgeknickter Ellbogen meine Nicht-Mutterschaft. Maisie streckt ihre knubbeligen Beinchen von sich, und ich hauche ihr Luftküsse zu. Das Wohnzimmer, das früher den typisch minimalistischen Look eines Londoner Pärchens hatte - weiße Sofas und Beistelltische aus indonesischem Hartholz -, ziert jetzt eine gelbblaue Plastikschaukel  und eine limonengrüne Babywippe, und da, wo einmal der Couchtisch stand, liegt nun eine mit Tiermotiven bedruckte Krabbeldecke.

Carolyn guckt vom Computer hoch. »Die schlechte Nachricht lautet, dass diesen Monat wegen der stürmischen Wetterbedingungen im März keine Passagierdampfer zwischen Europa und den USA verkehren. Die gute Nachricht ist, dass du möglicherweise auf einem Handelsschiff rüberkommst.« Sie wendet sich wieder dem Computer zu und liest vor, was myfreebeez.com, die Website für den preisbewussten Reisenden, dazu zu sagen hat.

Unerschrockene können das Großsegel hissen und sich ihre Schiffspassage als zeitweilige Matrosen - oder Matrosinnen - der Handelsmarine verdienen. Mitarbeitende Passagiere reisen mit Duldung des Kapitäns, wohnen zusammen mit der Crew und sind bei Aufgaben an oder unter Deck behilflich. Die Unterbringung erfolgt gewöhnlich in Einzelkabinen. Begeben Sie sich einige Tage vor Abfahrt zum Hafen und setzen Sie sich direkt mit dem Kapitän in Verbindung.



Carolyn räuspert sich. »Ich habe ein in Liberia registriertes Frachtschiff gefunden, das am 2. April von den Niederlanden ausläuft und zehn Tage später in Nova Scotia ist.«

»Hervorragend! Von da kann ich einen Zug nehmen.«

(Auf das Thema Autofahren komme ich noch zu einem späteren Zeitpunkt zurück und fasse hier lediglich meine aktuellen Möglichkeiten zusammen: Fahrten von weniger als fünfundzwanzig Meilen auf bereits bereisten Strecken.)

Carolyn steht auf und nimmt mir liebevoll Maisie ab, die angefangen hat zu greinen, vermutlich weil sie spürt, dass  sie sich in den schmerzenden Armen einer Amateurin befindet. »Alice«, gurrt Carolyn, »wie wär’s denn doch mit Fliegen?«

Ich schüttle den Kopf. Ich bin einmal mit einem kleinen Propellerflugzeug nach Jersey geflogen. Aber da war ich zehn und hatte noch vor nichts und niemandem Angst.

»Alice«, sagt Carolyn beharrlich. »Es hat seinen Grund, dass im März keine Passagierdampfer auf dem Atlantik verkehren.«

Ich nicke. »Ich weiß.« Vor meinem inneren Auge sehe ich bereits fünfzehn Meter hohe Wellen und Horden betrunkener liberianischer Matrosen.

Aber eigentlich ist die Sache die, dass mich schon jetzt Zweifel an dem Unternehmen beschleichen. Den ganzen Tag lang schießen mir sorgenvolle Gedanken durch den Kopf. Dad wird es grauenvoll finden, dass ich so weit weg bin. Stephen lernt in der Zeit, wo ich nicht da bin, womöglich eine andere kennen - was ich allerdings ehrlich gesagt für unwahrscheinlich halte. Brent hat sich nur sehr vage zu meinem Betätigungsfeld, meiner Entlohnung und der Frage, wo ich denn wohnen soll, geäußert. »Fürs Erste im Hotel natürlich«, hatte er mich grob abgefertigt, als ich nachmittags versuchte, mehr Einzelheiten aus ihm herauszukitzeln.

Ich sehe Carolyn zu, die Maisie so entspannt wie gekonnt im Arm hält. »Ich glaube, sie hat Blähungen«, sagt sie voll Überzeugung. Wohl aus Sorge, ich könnte eines Tages ebenfalls Mutter werden, streut Carolyn gelegentlich kleine Bemerkungen zum Umgang mit Babys in unsere Unterhaltungen ein. »Die Kleine schreit! Wann ist sie zuletzt gefüttert worden?«

Sie steht auf, durchmisst den Raum und säuselt: »Armes kleines Windbeutelchen.« Dann sieht sie mich an und runzelt  die Stirn. »Die nächste entscheidende Frage ist, ob man bei ihr schon mit fester Nahrung anfangen sollte.«

Ich hoffe, dass ich einen interessierten Eindruck mache, aber es ist kein gutes Zeichen, wenn Carolyn anfängt, über Ernährung zu reden. Ein Thema, über das sie sich, ich muss es leider sagen, bis zum Schwachsinn ereifern kann. Nehmen Sie einen kleinen Rat von mir an: Kommen Sie einer frischgebackenen Mutter aus Fulham niemals mit der gut gemeinten Idee, dass Muttermilch und Milchpulver letztlich doch ein und dasselbe sind.

Carolyn erzählt mir irgendwas von Bioreis für Babys und wie man Karottenbrei in Eiswürfelbehältern einfrieren kann. Ich versuche nach Kräften, bei der Sache zu bleiben, aber meine Gedanken schweifen ab zu meinem künftigen Leben in New York. Ein paar Stunden nur, und meine Tagträumereien von der Ostküste haben eine sehr viel düsterere Färbung angenommen. Der Schauplatz ist nunmehr irgendwo in der Bronx. Ich liege wach, höre Paare streiten, Fernseher brabbeln und vereinzelte Schüsse knallen. In der Arbeit ruft mich niemand je zurück, niemand außer dem sturzbetrunkenen Wyatt. »Zum Kuckuck noch mal, Sie Weibsperson Sie, ich sing keine müde Zeile mehr.« Tony, der Italiener aus dem Delikatessenladen, ist mein einziger Freund. Eines Tages kommt er um den Tresen herum nach vorne zu mir und nimmt mich bei der Hand. »Bambina. Ich sehe die Trauer in deinen Augen. Geh nach Hause zu deinen Leuten …« Teresa holt mich von Heathrow ab, wo mein Flieger gerade eine Notlandung hingelegt hat, weil sich das Fahrwerk verklemmt hat. »Und, warst du erfolgreich, Alice?«

Carolyns Stimme unterbricht meine Gedankengänge. »Was meinst du?«

»’tschuldigung?«

»Babyreis oder Möhre?«

»Wie wär’s mit einem schönen gekochten Ei?«

Carolyn sieht aus, als wollte sie was sagen, klappt aber den Mund wieder zu. Dafür macht Maisie ein Bäuerchen, wozu wir ihr ausgiebig gratulieren. Dann wendet sich Carolyn mir zu und sagt so langsam wie nachdrücklich: »Versprich mir, dass du dir das nicht von Stephen ausreden lässt.«

Das überrascht mich. »Natürlich nicht.«

Der Gedanke, dass Stephen versuchen könnte, mir die Reise auszureden, ist mir gar nicht gekommen. Wenn überhaupt, dann fällt das in Dads Zuständigkeitsbereich. Seit er seinen Posten als Verkaufsleiter von British Gas vor Ort, sprich im Umland von London, gegen den vorgezogenen Ruhestand eingetauscht hat, gilt seine Sorge nicht mehr undichten Gasleitungen, sondern in verstärktem Maße seiner Familie. Er meint es gut, aber seit er weiß, wie man E-Mail-Anhänge verschickt, komme ich bei all den mit Ausrufungszeichen gespickten Warnmeldungen vor betrügerischen Machenschaften kaum noch hinterher.

Für Valerie die Avon-Buchhaltung zu erledigen, Teresas Zwillinge von der Schule abzuholen und freitags ehrenamtlich in New Malden Bürger zu beraten, füllt ihn nicht mal entfernt aus. Neben den ganzen Zeitungsausschnitten, die er mir zukommen lässt, nimmt er auch Fernsehsendungen auf Video auf, die seiner Meinung nach für mich von Interesse sein könnten. Und nervt mich dann mit Nachfragen, ob ich sie mir schon angesehen habe. Woraufhin ich Schuldgefühle bekomme und bis in die Puppen aufbleibe, um mir in einer Marathon-Session alles reinzuziehen (bis  auf die neueste Folge von Kunst und Krempel, die ich im Schnelldurchlauf erledige).

Carolyn zögert einen Moment. »Du hast so hart gearbeitet, um dahin zu kommen, Alice. Es wäre eine Schande, jetzt einen Rückzieher zu machen.«

»Ich weiß«, sage ich rasch. Sie will nur mein Bestes, das ist mir schon klar, aber ich fühle mich genötigt, Stephen zu verteidigen. »Er hat mich beruflich immer unterstützt.« Ich denke an das Vorstellungsgespräch und Stephens Lernkärtchen zurück. Damit nicht genug, hat er sich auch noch Firestorm angehört und danach tagelang mit einem Tinnitus zu kämpfen gehabt.

»Hmmm. Er hat ja ganz offensichtlich gern bei allem, was du so machst, die Finger im Spiel«, sagt sie, was man als Kompliment auffassen könnte, aber nach ihrer Stimme zu schließen nicht so gedacht ist. Ich weiß, worauf sie hinauswill: Zugegeben, Stephens Sinn fürs Detail und sein Hang zur Routine sind nicht zuletzt Ausflüchte. Er scheut sich vor der Konfrontation mit unerquicklichen Gefühlen. Meiner allmonatlichen Anfrage zum Thema »Wann machen wir uns an die Familienplanung« begegnet er unweigerlich, indem er aufsteht und anfängt, den Herd zu putzen.

»Er findet das unter Garantie irrsinnig aufregend«, äußere ich munter, im Bestreben, sowohl sie wie mich in Sicherheit zu wiegen.

Aber Carolyn lässt sich nicht so leicht an der Nase herumführen. Ihr Blick signalisiert, dass jetzt Schluss mit lustig ist. »Alice, du musst unter allen Umständen nach New York. Nach Lage der Dinge hast du es mehr als verdient. Das ist die Chance deines Lebens.«






5. KAPITEL

Später am selben Abend rufe ich mir Carolyns Worte ins Gedächtnis, als Stephen sich auf unser mit cremefarbenem Nesselstoff bezogenes IKEA-Sofa sinken lässt.

»Du gehst nach New York«, japst er. »Wieso?«

»Weil das die Chance meines Leben ist. Und weil ich die Alternative, nämlich mit Brent zusammenzuarbeiten, unerträglich finde.«

Stephens Blick zuckt wild hin und her, während er die beiden Optionen analysiert. »Hast du zugesagt?«

Als Lügnerin bin ich ein hoffnungsloser Fall. »Gewissermaßen.«

»Gewissermaßen!«

»Es ist die Chance meines Lebens, und sie steht mir nicht ein Leben lang offen.«

Mit Veränderungen hat Stephen schwer zu kämpfen. Der Gesprächsgruppe für Patienten mit Angststörungen ist er nach einem unglückseligen Kurzabenteuer mit der Abteilung für Strafrecht beigetreten. Es ging um einen kleinen Betrugsfall, und am zweiten Beratungstag der Geschworenen musste Stephens Mandant ihm eine braune Papiertüte über den Mund stülpen und ihm seine Atemzüge vorzählen. Als der Mandant zu achtzehn Monaten verurteilt wurde, klappte Stephen endgültig zusammen. Doch dank der Bemühungen von Dr. Vaizey ließ Stephen sich von der Idee abbringen, sich zum Versicherungsgutachter umschulen zu lassen. Stattdessen warf er sich aufs Grundstücksrecht und heimst seither einen Erfolg nach dem anderen ein. Mittlerweile ist er quasi eine Koryphäe auf dem weiten Feld landwirtschaftlicher Nutzungsbeschränkungen. Sein Artikel für  das Farming Law Journal mit dem Titel »Pflügrechte - eine Streitschrift für behutsame Reformen« wurde von seinem Chef als »absolut folgerichtig« erachtet.

»Selbst wenn du gehst«, sagt er flehentlich, »was ist mit deinem Gehalt, den Sozialleistungen, der Krankenversicherung und dem Anteil des Arbeitgebers zu deinen Rentenbezügen?«

Ich nicke. Er hat ja recht. Ich weiß, was die Leute über ihn denken. Dad sagt, er ist grundsolide, Carolyn sagt, er ist verlässlich, und Teresa sagt, er ist ein Vollidiot, aber sie alle kennen den wahren Stephen nicht. Er ist nicht nur eine große Stütze, sondern außerdem auch noch nett und aufmerksam. Menschen mit Angststörungen bringen Tage damit zu, das perfekte Geburtstagsgeschenk einzukaufen, und wenn es ausgepackt wird, brabbeln wir alle exakt das Gleiche: Wenn es dir nicht gefällt, kannst du es umtauschen - ich hab die Quittung aufgehoben. Stephen ist da keine Ausnahme. Wie seine Internetrecherche ergab, ist Brotmaschine keinesfalls gleich Brotmaschine (wie Teresa hartnäckig behauptete). Die, die er mir zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hat, war ein absolutes Topmodell. »Alice, das ist etwas für dich und etwas für den Haushalt.«

Außerdem ist er mir in vielem sehr ähnlich: Er begleicht am Monatsende all seine Kreditkartenrechnungen, hält sich an Geschwindigkeitsbegrenzungen und hängt seine Sachen auf identischen weißen Plastikkleiderbügeln immer in dieselbe Richtung auf. Dazu hat Stephen noch Riesenfortschritte mit seinen Problemen - Geld und Versagensangst - gemacht, die anfingen, als er noch ein Kind war und seine Eltern mit ihrem Restaurant pleitegingen. Stockend sagte er zu der Gruppe: »Stellt euch vor, euer ganzes Leben ändert sich über Nacht. Wir haben das Geschäft und  das Haus verloren, und mein Dad war nie mehr der Alte. Der Bankrott hat ihn seelisch gebrochen. Ich habe mich seither nie mehr sicher gefühlt - weil ich nun wusste, dass schlimme Dinge nicht immer nur den anderen passieren. Sie konnten genauso gut mir passieren.«

Stephen tat mir so leid, wie er das sagte. Man tut sich leicht, auf anderen wegen ihrer Schwächen herumzuhacken, aber wenn man weiß, was dahintersteht und was diejenigen durchgemacht haben, sieht man die Dinge aus ihrer Perspektive. Wir sind jetzt seit fast vier Jahren zusammen, was für eine Beziehung doch eine nicht unbeträchtliche Zeitinvestition bedeutet. Insbesondere wenn man sich nicht allzu sicher ist, ob man wohl jemals noch wen anderen kennenlernen wird. Die meisten kapieren einfach nicht, was Angstgestörte für Probleme haben; sie halten einen Satz wie »Sieh’s nicht so eng, wird schon alles wieder« für einen hilfreichen Ratschlag. »Ach, echt«, bin ich dann versucht zu sagen, »da wäre ich nie draufgekommen.« Sage ich natürlich nicht, weil ich Angst habe, sie damit zu beleidigen. Donny Osmond würde es kapieren - er ist unter www.donny.com mit seinen Angststörungen an die Öffentlichkeit gegangen, aber er ist verheiratet, hat diverse Kinder und lebt in den USA.

Wenn man um die ganze Geschichte weiß, ist es leichter zu begreifen, warum Stephen alle seine Ausgaben in einem Spiralnotizheft festhält und warum er sich noch nicht aufs Heiraten oder Kinderkriegen einlassen kann. »Ich liebe dich, Alice, gar keine Frage«, sagte er, als er mich nach drei Jahren Beziehung fragte, ob ich mit ihm zusammenziehen wolle. »Ich muss die Dinge bloß langsam angehen.«

Jetzt reibt er sich die Schläfen. »Der Zeitpunkt ist denkbar  ungünstig. Ich stehe mit der vorbereitenden Lektüre für die Traktorreifengeschichte unter enormem Druck.«

»Das tut mir leid, ich habe es mir wirklich nicht so ausgesucht«, sage ich, bemüht, die Situation zu entschärfen.

Er sieht mit Bettelblick zu mir hoch. »Geh nicht, Alice. Es ist viel zu weit weg und für so lange Zeit.« Er hebt hoffnungsvoll die Hände. »Vielleicht vertragt ihr beide, du und Brent, euch ja mit der Zeit ganz prima.« Mein Gesichtsausdruck entgeht ihm nicht. »Und wenn nicht, gibt’s für jemanden wie dich doch noch haufenweise andere Jobs. Graham würde dir bestimmt ein fantastisches Zeugnis ausstellen.«

Ich schaue mich um, mein Blick fällt auf alles, was so sicher und vertraut wirkt: der Zierbecher aus dem Brontë-Museum, den wir von unserem ersten Wanderurlaub im Lake District mitgebracht haben; der Küchenabfalleimer aus Edelstahl, von uns gemeinsam auf der Website von Homebase ausgesucht; das Erinnerungsfoto von uns beiden auf dem London Eye (ein Riesendurchbruch, angesichts unserer wechselseitigen Höhenangst. Wir hielten Händchen und machten unsere Atemübungen, was eine Gruppe österreichischer Teenager zum Totlachen fand). Ich weiß, dass Stephen, wenn man ihm nur Zeit lässt, sich auch aufs Heiraten und Kinderkriegen einlassen wird - obwohl Gott allein weiß, wie ich ihn unbeschadet durch die Geburt bringen soll.

»Wir könnten doch einen Urlaub buchen«, sagt er und meint es offensichtlich ernst. »Wohin du willst.« Er holt tief Luft. »Und wir könnten die eiserne Reserve plündern, für eine neue Küche.«

Ich schaue ihn ungläubig an. »Echt?«

Er nickt entschieden. »Ober- und Unterschränke, Arbeitsflächen - und neue Fliesen.«

Ich zögere. Für Stephen, das weiß ich, ist das ein ähnlich großer Schritt wie ein Fallschirmsprung für einen Normalmenschen. Doch mir geht Carolyns Mahnung nicht aus dem Kopf - du hast es verdient.

»Aber so eine Chance bekomme ich nie wieder«, sage ich ruhig.

»Es sei denn, wir machen zusammen eine Reise nach New York«, sagt er eindringlich. »Nachdem wir die Küche renoviert haben.«

Die Spannung ist schier unerträglich.

Doch dann greift Stephen mit dramatischer Geste nach dem Katalog von Scotts of Stow, der auf dem Sofatisch liegt. Für einen Moment setzt mein Herzschlag aus. Abends blättere ich immer wieder mal gern darin und flüchte mich in eine Fantasiewelt aus Kücheninseln. Er nimmt ihn zur Hand und schlägt flugs Seite vier auf. »Wir könnten gleich loslegen«, sagt er gebieterisch. »Hier, der einhändig zu bedienende Küchenrollenspender. Gehen wir online und bestellen ihn.«

Er springt auf, ist voller Tatendurst. Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. Stephen hat noch nie etwas online bestellt - er und Dad sind immer auf der Hut vor Identitätsbetrügern. Schockiert sehe ich zu, wie er seine Geldbörse herausholt und ihr seine Kreditkarte entnimmt. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.« Doch halt, damit nicht genug. Er schlägt eine andere Seite auf. »Wenn wir schon dabei sind, bestellen wir doch auch gleich noch den schnurlosen Akkubesen.« Seine Stimme klingt leise und verführerisch. »Dann braucht man für ein paar Krümel nicht mehr den Staubsauger anzuwerfen, Alice.«

Stephen ist bereit, mir nicht nur ein, sondern gleich zwei Reinigungsprodukte zu kaufen; dazu noch die Aussicht auf  eine funkelnagelneue Küche und eine Reise nach New York.

Was hatte ich dem schon entgegenzusetzen? »Ist gut. Ich sage ihnen ab.«




6. KAPITEL

Ich will ehrlich sein. Nach diesem Gespräch mit Stephen wäre ich morgens vermutlich schnurstracks ins Büro gegangen und hätte meine Kündigung eingereicht, wenn Stephen nicht mitten beim Trinken seines entkoffeinierten Frühstückstees innegehalten und nach einem Blick auf die provenzalischen weißen Küchenfliesen die verhängnisvollen Worte geäußert hätte: »Vielleicht reicht es ja auch, wenn wir sie frisch verfugen.«

»Was?«

Sein Blick signalisiert, dass er die Dinge rein vernunftmäßig betrachtet. »Wozu ohne Sinn und Zweck Geld ausgeben, Alice?«

»Du hast gesagt, wir könnten die Fliesen neu machen.«

»Damit meinte ich natürlich unter Berücksichtigung der Etatbeschränkungen.«

»Herrgott noch mal, Stephen. Wir geben doch kein Kriegsschiff in Auftrag, wir bestellen bloß eine Küche.«

»Meiner Meinung nach gelten dafür die gleichen Prinzipien. Sehen wir doch mal, wie es uns geht, wenn die Bestellung von Scotts of Stow da ist.«

Er sieht auf seine Armbanduhr, murmelt »Ich bin spät dran« und greift nach seinem Fahrradhelm. Dagegen kann ich nichts einwenden, das weiß er.

Also gehe ich zur Arbeit, wo ich, statt meine Kündigung  einzureichen, online italienische Marmorfliesen checke, wann immer Phoebe Brent zu sich zitiert. Nach einem Tag sind bereits erste Veränderungen bei Carmichael Music zu spüren. Mittags sitze ich mit Lisa vom Empfang, den Mädels aus der Buchhaltung und Bob vom technischen Service an einem Tisch. Graham hat immer Wert darauf gelegt, in der Kantine zu Mittag zu essen, wenn er da war, und mit Leuten aus verschiedenen Abteilungen zusammenzusitzen. Er kannte jeden mit Namen. Phoebe und Brent jedoch hocken oben in ihrem Büro und essen bei Itsu bestelltes Sushi.

Lisa, die Empfangsdame, packt ihr halbes Mittagessen in eine Tupperdose. Sie ist alleinerziehende Mutter, und vermutlich ist das ihr Abendessen. »Graham war immer so verständnisvoll. Wenn Kayla krank war, konnte ich immer zu Hause bei ihr bleiben. Ich nehme an, das wird sich alles gründlich ändern.«

Niemand widerspricht ihr.

Betty aus der Buchhaltung weist mit dem Kopf zu den PR-Mädels, die am Fenster sitzen. »Wenn die da bis zum Ende vom Sommer noch einen Job haben, fresse ich einen Besen samt Stiel. Die neue Madam macht kurzen Prozess mit ihnen und sucht sich ein externes Unternehmen.«

Bob nickt weise. »Von der Belegschaft ist bald nur noch das Gerippe übrig.« Bob, unser Techniker, ist Dads und Valeries Nachbar und hat mich Graham damals empfohlen. Graham hat Bob zur Einrichtung unseres Internetzugangs eingestellt. Mit dieser Tätigkeit finanziert Bob seine wahre Leidenschaft - die mittelalterliche romantische Komödie, an der er eifrig schreibt. Er ist sehr gebildet.

Lisa beugt sich zu mir hin. »Also, stimmt es denn nun, Alice? Es geht ein Gerücht um, du wärst auf dem Weg Richtung Big Apple.«

Ich schüttle den Kopf. »Ist noch nichts entschieden.«

Nach der Arbeit gehe ich zu dem monatlichen Treffen der Selbsthilfegruppe für Angstgestörte. Andy, Jennifer und Zara sind schon da. Andy ist ein ehemaliger Flugkapitän, dessen Nerven blankliegen, seit ein Sturm im Golf von Biscaya ihn zu einer Notlandung in der Nähe von Santiago de Compostela gezwungen hat. Er hat graues Haar, trägt immer noch einen Bürstenschnitt und weiße Pilotenhemden mit vielen Taschen. Jennifer ist Hausfrau und hat, bevor sie zu Dr. Vaizeys Gruppe stieß, zehn Jahre lang das Haus nicht verlassen, außer um bei Spar einkaufen zu gehen. Zu Zara nur so viel: Sie ist irgendwas zwischen zwanzig und dreißig, strebt nach Dichterlorbeeren, hat fast hüftlanges Haar und einen Mordshaufen Probleme.

Ich winke zur Begrüßung und reihe mich in die Schlange an der Theke ein. Wohlweislich bitte ich um einen Pappbecher für meinen Magermilch-Latte. Bakterien - und wie man den Kontakt mit ihnen vermeidet - sind bei diesen Anlässen ein beliebtes Thema. Jennifer und ich gehen ohne unsere desinfizierenden Reinigungstücher nirgendwohin, und Zara - die mal einen Becher mit einem nur teilweise entfernten Lippenstiftabdruck erwischt hat - trinkt jetzt nur noch durch einen Strohhalm.

Ich nehme Platz und höre Andy zu, der sich gerade über Depressionen verbreitet. »Scheißdepressive. Alles dreht sich nur um die.« Er zählt an den Fingern ab. »Arbeiten nicht, waschen sich nicht, schlafen den ganzen Tag. Und dann erwarten sie auch noch von allen Mitleid. Erzähl mal deinem Hausarzt, du hättest Angststörungen, und was kriegst du? Zwanzig Tavor und eine Meditationskassette.«

Jennifer nickt beifällig. Mir fällt auf, dass sie sich blonde Strähnchen hat machen lassen und von Monat zu Monat  mit immer gewagterem Dekolleté erscheint. Heute trägt sie einen blassrosa Mohairpullover mit V-Ausschnitt. In letzter Zeit habe ich mich öfter gefragt, ob da wohl etwas zwischen ihr und Andy läuft, auch wenn ihr Mann, ein Verkehrspolizist, sie immer überallhin fährt. Ich sehe ihn manchmal, wie er in einer Seitenstraße mit freiem Ausblick auf Starbucks parkt und den Daily Express liest.

Zara holt ihr Strickzeug aus einer löchrigen Plastiktüte. Sie ist imstande, Aufgaben zu erfüllen, aber nur, wenn sie eine bestimmte Reihenfolge einhält. Bei der kleinsten Abweichung muss sie von vorn anfangen. Infolgedessen wurde es bei ihrem letzten Job, an der Kasse bei Tesco, Heiligabend ziemlich ungemütlich. Sie wird sich am Gespräch beteiligen, sobald sie ihr Strickzeug in Gang gebracht hat.

»Man hat mir einen Job in New York angeboten«, verkünde ich.

Andy klopft mir auf die Schulter, und Jennifer sieht aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ach, da wollte ich immer so gerne mal hin.« Sie zwinkert Andy zu. »Eines Tages vielleicht …«

»Und was machst du da?«, fragt Zara unter gleichmäßigem Klick, Klick, Klick.

»Weiter für Carmichael Music arbeiten.« Ich nehme ein Schlückchen von meinem Kaffee. »Die Sache ist die, ich bin mir nicht sicher, ob ich da wirklich hin soll. Ich meine, dazu müsste ich fliegen.«

Ich hatte etwas Mitgefühl erwartet - in der Welt der Angstgestörten kommt das Besteigen eines Flugzeugs gleich nach einer Vollnarkose - aber nichts da.

»Na, du fährst doch Auto«, sagt Jennifer.

»Du steigst in die U-Bahn«, sagt Zara.

»Du wärst schön blöd, wenn du das ablehnst«, sagt Andy  und knallt seinen Chai-Latte auf den Tisch. (Dr. Vaizey hat uns allen Kaffee strikt verboten, aber ich bin rückfällig geworden.) »Komm schon, Alice, du warst doch immer die Klassenbeste.« Andy hat seit jeher ein Faible für mich und - vermute ich - gewisse Vorbehalte gegenüber Stephen. Er nennt ihn beispielsweise nie beim Namen. »Steckt da etwa dein Typ dahinter?«

»Oooh«, haucht Jennifer. »Ist er dagegen?« Sie wechselt einen Blick mit Andy. »Raubt er dir deine Kraft, weil er selbst Kontrollprobleme hat?«, fragt sie verständnisinnig.

»Schande«, sagt Zara verträumt.

Ich fühle mich verpflichtet, Stephen zu verteidigen. »Nein. Ihm ist ernsthaft an mir gelegen.«

Jennifer und Andy fixieren einander und nicken unisono. »Immer die gleiche Rechtfertigung, Liebes«, sagt Jennifer bissig.

»Er kommt nicht mehr zur Gruppe, stimmt’s?«, sagt Andy. »Kaum ist er so weit, dass er über dein Leben verfügt, denkt er, er hätte uns nicht mehr nötig. Er ist vollauf damit beschäftigt, dich zu schikanieren.«

»Genau«, wirft Jennifer ein. »Indem er sich auf dich konzentriert, muss Stephen sich nicht mehr mit den Leiden seines inneren Kindes auseinandersetzen.«

»Um Himmels willen«, sage ich genervt, »können wir bitte aufhören, über Stephen zu reden? Ich bin diejenige, die hier moralische Unterstützung braucht.«

»Jetzt hör mir mal gut zu. Mach’s einfach, Alice«, sagt Andy und wedelt nachdrücklich mit der Hand.

»Aber der Flug«, jammere ich.

»Ist die sicherste Art der Fortbewegung«, fertigt Andy mich ab.

»Aber du …«, setze ich an.

»Das ist etwas anderes. Ich musste zusehen, dass das Mistding nicht abstürzt. Du musst dich nur besaufen.«

Ein Glück, dass Dr. Vaizey uns jetzt nicht hören kann. Er hat sich immer vehement gegen unsere kleinen Krücken ausgesprochen, seien es Drinks, Fluppen, KitKats oder unsere ganzen verrückten Rituale. Ich fände es furchtbar, ihn zu enttäuschen.

»Ich bin mal mit dem Zug gefahren«, sagt Zara gedankenverloren. »Ging alles prima, bis mir die Wolle ausging.«

Später nimmt Andy mich beiseite. »Alice, das Leben ist kurz. Genieß die Reise.«

Zu Hause belüge ich Stephen, als er fragt, ob ich in der Arbeit verkündet habe, dass ich doch nicht nach New York gehe.

»Phoebe war den ganzen Tag nicht im Büro.«

Jegliche Schuldgefühle meinerseits verfliegen, als Stephen mit keinem Wort die Küche erwähnt. In der Nacht schlafen wir an den beiden äußersten Enden des Betts.

Am folgenden Tag geht mir Andys Rat immer wieder durch den Kopf. Außerdem haben sich die Gerüchte über meine Versetzung nach New York mittlerweile verselbständigt. Ich bin so etwas wie eine kleine Berühmtheit bei Carmichael Music. Betty beglückwünscht mich im Flur mit einer dicken Umarmung, und Lisa schenkt mir einen schmachtenden Blick. »Oh, Alice, du bist ja soooo zu beneiden.« Ich habe Gewissensbisse, dass ich mein Glück so einfach in den Wind schreibe. Schließlich raffe ich allen Mut zusammen und rufe Dad an, der nicht etwa besorgt, sondern regelrecht freudig reagiert. »Dann lässt du Stephen also hinter dir, hm?« Zwischendurch passt Bob mich in der Schlange fürs Mittagessen ab. Sein Blick ist flackrig. »Es sind Veränderungen im Gange.« Er dämpft die Stimme.  »Frage nicht, wem die Stunde schlägt, Alice. Sie schlägt dir und mir.«

Im Übrigen, wie schlimm kann ein achtstündiger Flug schon sein?

Also wimmle ich Stephens Fragen weiter ab, und am Ende der Woche bin ich so gut wie überzeugt. Den letzten Rest gibt mir Teresas Anruf.

»Ich konnte einfach nicht anders, Alice. Dad hat es mir gerade erzählt. New York!« Sie lacht glockenhell. »Willst du die ganze Zeit mit den Armen rudern, damit das Flugzeug nur ja in der Luft bleibt? Also mal im Ernst, Alice. Was haben die sich bloß dabei gedacht, ausgerechnet dir so einen Job anzubieten!«

Damit stand die Entscheidung fest: Ich fliege.
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»Die Lage auf dem Arbeitsmarkt ist nicht gerade rosig, Stephen«, sage ich kopfschüttelnd. »Bei Carmichael Music droht Personalabbau, und in meinem Alter kann ich durchaus gegen jemand Jüngeren den Kürzeren ziehen. Nach New York zu gehen, ist möglicherweise der einzige brauchbare Weg, um unsere finanzielle Zukunft zu sichern.«

Ich habe beschlossen, Stephen so lange zuzusetzen, bis er mich nach Amerika gehen lässt, und wie es aussieht, scheint mein Plan zu funktionieren. In dieser Hinsicht sind Angstgestörte absolut berechenbar, weil sie sich um alles und jedes Sorgen machen. Wir sitzen im Pizza Express von Wimbledon Village. Auch das gehört zu meiner Strategie - Geld für Restaurantbesuche auszugeben, macht Stephen immer nervös. Er beugt sich vor, legt die Speisekarte weg  und knetet die Hände. Bei der Erwähnung unserer finanziellen Zukunft blitzt ein Fünkchen Furcht in seinen Augen auf.

»Überleg doch mal, Stephen«, fahre ich fort und bemühe mich, verzagt zu klingen, »es könnte Monate dauern, bis ich wieder einen Job habe. Je länger man arbeitslos ist, umso schwieriger wird es. Ich schätze, ich werde einem dieser Job-Clubs beitreten müssen, wo Leute, die früher mal multinationale Banken geleitet haben, von der Gruppe mit Beifall begrüßt werden, wenn sie von ihrem Vorstellungsgespräch bei Sainsbury’s zurückkommen.«

»Meinst du wirklich, es könnte so weit kommen?«, fragt er entsetzt.

»Sofern ich es überhaupt bis in den Job-Club schaffe«, sage ich und sehe ihn aus großen Augen an. »Vielleicht werde ich ja auch depressiv, sitze den ganzen Tag auf dem Sofa und bestelle Zeug bei QVC.« Pause. »Bei voll aufgedrehter Heizung.« Ich seufze. »Vermutlich fühle ich mich auch nicht motiviert zu kochen, deswegen müssen wir vom Bestellservice leben.«

Stephen klappt die Kinnlade runter. Die Kellnerin kommt, um unsere Bestellung aufzunehmen.

»Eine Pizza Quattro Stagione, bitte«, sage ich.

»Eine Pizza Quattro Stagione, bitte«, sagt Stephen. »Und ein Knoblauchbrot und ein Beilagensalat mit zwei Gabeln und eine halbe Flasche von Ihrem Hauswein und zwei Gläser Leitungswasser.«

Das ist ein weiterer Vorteil, wenn man mit einem ebenfalls Angstgestörten zusammenlebt - keine unerwarteten Überraschungen oder Verhaltensänderungen.

»Aber du bist eine qualifizierte persönliche Assistentin«, wendet er stirnrunzelnd ein, als die Kellnerin abzieht. »Es  gibt doch sicher bergeweise andere Stellen für jemanden wie dich.«

»Von wegen. Persönliche Assistentinnen sind eine vom Aussterben bedrohte Gattung. Schuld daran sind die Computer«, erwidere ich und schüttle erneut den Kopf. »Und die Produktionsverlagerung in die Dritte Welt. Und die Erderwärmung«, setze ich noch eins drauf.

Stephen überdenkt die Lage, so viel sehe ich. Er nimmt seine Brille ab, säubert sie mit seiner Pizza-Express-Papierserviette und setzt sie wieder auf, ein klares Anzeichen, dass er unter Stress steht. Wie er da so sitzt, fühle ich mich doch ein bisschen mies, dass ich ihm das antue. Aber alle nerven mich dauernd, ich solle keinen Rückzieher machen, und gehen irgendwie davon aus, dass ich es doch tun werde - das kränkt einen schon ein bisschen. Heute hat mir Andy eine SMS geschickt: »Geh nach NY. 1malige Chance. Versaus nicht!!!« Allerdings.

Ich nippe von meinem Wein. Wir sind keine großen Trinker - ein Karton Wein reicht uns monatelang. Rings um uns sitzen verliebte junge Pärchen und proper aussehende Familien mit Kindern, die Bruschetta essen. Draußen ist es kalt und regnerisch, aber drinnen in dem modern eingerichteten Restaurant mit den hohen Decken ist es warm und laut. Ich könnte mich durchaus daran gewöhnen, so zu leben, aber wir gehen nicht oft essen - Küchenhygiene ist ein Reizthema für mich, und Stephen weist unweigerlich jedes Mal darauf hin, dass wir für das gleiche Geld eine ganze Woche zu Hause essen könnten. Pizza Express hat allerdings eine blitzblanke, offen einsehbare Küche und ein gutes Preis-Leistungsverhältnis.

»Aber wir wären so lange voneinander getrennt«, sagt er. »Ich müsste sechs Monate ohne dich zubringen.«

Den Einwand habe ich vorausgesehen. »Ich rufe dich an, und ich maile dir, und ich lasse eine Webcam anschließen. Außerdem können wir uns auch noch SMS schicken. In Kontakt zu bleiben, ist kein Problem.« Ich hole tief Luft. »Du könntest auch rüberkommen und mich besuchen.«

»Dich besuchen«, sagt er mit dünnem Stimmchen.

»Mithilfe von verschreibungspflichtigen Beruhigungsmitteln«, füge ich hastig an. »Du schläfst in Heathrow ein und wachst in New York auf.«

Das Knoblauchbrot kommt; Stephen teilt es mittig.

Derweil male ich ihm unseren vorerst noch in den Sternen stehenden Besichtigungstrip durch New York aus, unter Auslassung der Bootstour rund um die Freiheitsstatue und des Teils, bei dem man ganz hoch oben auf dem Empire State Building auf die windumtoste Plattform tritt. »Die Museen sind Weltklasse«, erkläre ich.

»Und damit bliebe uns auch mehr Zeit für die Planung der neuen Küche«, setze ich beiläufig hinzu. Das mit der Küche habe ich noch lange nicht aufgegeben, o nein. Aber ich warte lieber damit, bis ich wieder da bin, bevor am Ende Stephen die Ober- und Unterschränke, die Arbeitsflächen und die Armaturen aussucht.

»Okay«, quetscht er heraus. »Wenn du das so sagst, gibt es wohl keine Alternative …« Seine Stimme versagt, sein Gesicht ist ein einziges Elend. »Ich weiß bloß nicht, wie ich ohne dich zurechtkommen soll.«

Oje. Ich greife nach seiner Hand und drücke sie fest, muss sie aber im nächsten Moment wieder fahren lassen, weil die Kellnerin mit unseren Pizzas erscheint. Stephens unverbrüchliche Treue schnürt mir die Kehle zu. Zugegeben, er hat die eine oder andere Marotte, aber ich bin auch nicht gerade die unkomplizierteste Mitbewohnerin aller  Zeiten. Für jeden Topf gibt es einen Deckel, was in unserem Fall heißt, dass ich der deformierte Deckel für Stephens verbeulten Topf bin.

»Wir müssen einfach ganz detaillierte Pläne für alle Eventualitäten erstellen«, sagt er tapfer. »So wie sie es bei der SAS machen.« Stephens Lieblingsschriftsteller ist Andy McNab, der nach seiner Zeit als Kompanieführer bei dieser Spezialeinheit der Armee zum Bestsellerautor wurde.

Liebe wallt in mir auf, als ich zusehe, wie er seiner Pizza methodisch zu Leibe rückt, Kruste zuerst, und sich im Uhrzeigersinn weiter nach innen vorarbeitet. Ich tue es ihm gleich. Das war eins der Dinge, die mir sofort an uns auffielen - bei unserem ersten Date im Pizza Hut - und mir sagten, dass wir füreinander bestimmt waren. Ach, was hatten wir an diesem ersten Abend für einen Spaß beim Austausch über unsere Vorlieben und Abneigungen! Stephen stimmte mir zu, dass Pferde allerdings äußerst furchterregende Wesen sind, ganz gleich, von welchem Ende man sich ihnen nähert. Die Angewohnheit mancher Leute, mit ihrer Gabel ins Essen anderer zu pieken und einen Bissen zu probieren, verurteilten wir als sowohl unhygienisch wie auch als Zeichen von schlechten Manieren. Beim Kaffee gestanden wir einander unseren wechselseitigen Horror vor Swimmingpools - das unhygienische Gemeinschaftswasser, das Risiko von Warzen und die Gefahr, dass zu viel Chlor drin ist, man infolgedessen von Dämpfen benebelt wird und schließlich ertrinkt.

Fürs Zusammenwohnen eignen wir uns ideal. Er weiß, dass ich weiche Eier nicht ausstehen kann - schon beim Anblick des Glibbers in der Mitte wird mir übel -, und kocht sie zuverlässig zehn Minuten. Wir haben beide sehr empfindliche Ohren - Stephen und ich lassen den Fernseher  so leise laufen, dass wir wichtige Dialogzeilen häufig erraten müssen. Und beide waschen wir neue Kleidung immer erst einmal, bevor wir sie anziehen, weil man nicht weiß, wer sie vor einem schon alles anprobiert hat.

Eine Weile essen wir schweigend, dann legt Stephen Messer und Gabel hin. »Wir nennen es Operation USA«, verkündet er. »Und wir müssen gleich heute Abend mit der Planung beginnen.«

Ich will wieder nach seiner Hand greifen, aber er hat sich erneut Messer und Gabel geschnappt und zerschneidet den Fünf-Uhr-Abschnitt seiner Pizzakruste.

Also begnüge ich mich stattdessen mit einer Vision von uns beiden in New York, Stephen außer Rand und Band und herrlich unbekümmert dank der nachhaltigen Wirkung seiner Flugangstbekämpfungsmittelchen. Hand in Hand hüpfen wir die Fifth Avenue entlang, dinieren in Restaurants, die bald in aller Munde sein werden, und rudern um den berühmten See im Central Park. Mannhaft lenkt Stephen unser Bötchen bis zur Mitte des Sees und lässt es dort dümpeln. Ich gucke verblüfft, obwohl ich eine Ahnung habe, was jetzt kommt. Und richtig, Stephen zieht ein Kästchen von Tiffany aus der Tasche. Ich lege kokett den Kopf schräg, mache es auf und bin geblendet von dem Diamanten, der mir entgegenblinkt. »Willst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«, flüstert er. »Ja«, sage ich voll Stolz. Amerikanische Zuschauer, die diese romantische Szene vom Ufer aus beobachten, brüllen »Yankee Doodle Dandy!« und werfen ihre Baseballkappen in die Luft. Einige haben zufällig Feuerwerkskörper dabei und lassen sie abbrennen. Es gibt einen mächtigen Rummel, und später am Abend werden wir in den Fernsehnachrichten von WKTZYB interviewt. »Der Central Park im Flair  altmodischer Romantik: Ein kühner Brite beehrte heute den Big Apple und stellte die Große Frage!« Stephen wird gefilmt, wie er mich an sich drückt. »Ich habe die wundervollste Frau der Welt gefunden und kann es nicht erwarten, mein Leben ganz ihrem Glück zu widmen!« Donald Trump ruft an, während wir noch auf Sendung sind, und bietet uns kostenlose Flitterwochen in seinem Hotel in Palm Beach an.

Wieder spüre ich einen Schwall von Liebe zu Stephen, der mit seiner Pizza gerade in die zweite Runde geht. Ja, ich weiß, woran ich mit ihm bin. Er ist das, was ältere Leute den »idealen Schwiegersohn« nennen. Stephen würde niemals für uns eine von diesen Zu-schön-um-wahr-zu-sein-Hypotheken aufnehmen - zwei Jahre günstig, und dann kann man sich keinen Bissen zu essen mehr leisten. Er würde auch nicht vergessen, unsere Mitgliedschaft im Automobilclub zu verlängern: eine Panne, und sie hat sich ausgezahlt. Als Vater würde er bei Elternabenden eingehende Fragen stellen, beim Sommerfest den Grill bedienen und als Hilfstrainer der Schulfußballmannschaft fungieren. Er selbst stand als Schuljunge im Tor; schmächtig, wie er war, lief er auf dem Platz immer Gefahr, umgekegelt zu werden.

Während wir die letzten Bissen verzehren, setzt mich Stephen über die neuesten Entwicklungen in dem von ihm betreuten Streitfall um den Küstenpfad in Dorset in Kenntnis und bedeutet dann der Kellnerin, dass sie die Rechnung bringen soll. »Lass uns zu Hause Kaffee trinken«, sagt er wie üblich. (Für den Preis einer bis zum Rand mit Schaum gefüllten Tasse Cappuccino kann man ein ganzes Paket Kaffee kaufen.) Ich warte, bis er gezahlt hat, und fühle mich warm, glücklich und geborgen in den fünf Minuten, die er braucht, um die einzelnen Posten nachzurechnen und den  Beleg seiner MasterCard auszufüllen - heute ist nämlich er mit Bezahlen dran. Wahrhaftig, was bin ich doch für ein Glückskind.
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Am Freitag um fünf finde ich mich in Phoebes Büro zu dem ein, was Brent als mein Briefing für Führungskräfte bezeichnet hat. Binnen weniger als einer Woche ist Grahams Büro im japanischen Stil umgemodelt worden. Ich begucke mir ausgiebig die Wandschirme aus Papier, die Drucke mit Berglandschaften und die überdimensionalen Topfpflanzen, während Phoebe ihre E-Mails checkt. Außerdem sind jede Menge Fotos von Phoebe zu sehen - beim Skifahren, beim Reiten, beim Handschlag mit dem Präsidenten; und der Artikel aus Vanity Fair hängt gerahmt an der Wand.

(Vielleicht, so überlege ich, ist Vanity Fair ja geneigt, ein Feature über »Die Top Ten der Auslandsbriten, die Manhattan im Sturm erobern« in Auftrag zu geben. »Sie sind von Natur aus fotogen, Alice«, bemerkt Annie Leibovitz beiläufig.)

Phoebe ist fertig mit ihren E-Mails, greift sich ein Bündel Papiere von ihrem Schreibtisch und macht sich daran, sie in aller Ruhe durchzusehen. Mittlerweile sind mir die japanischen Bergszenerien im Nebel schon wohlvertraut, weshalb ich verstohlen meine Aufmerksamkeit Phoebe selbst zuwende. Sie trägt ein eng anliegendes schwarzes Kostüm von Chanel (das weiß ich, weil es die goldenen Chanel-Knöpfe hat) und darunter ein schlichtes, rotes Seiden-T-Shirt. Teresa würde Phoebe mögen. Sie kleidet sich ein bisschen so wie Phoebe, bloß dass ihre Klamotten von TK Maxx sind.  Sie mag zusammenpassende Hosen und Jacketts, Blusen mit Seideneffekt und hohe Absätze, aber keine Stilettos, die findet sie nuttig. Ich riskiere einen Blick auf Phoebes Füße. Sie trägt schwarze Ballerinas. Mit denen habe ich es auch mal probiert, aber sie sind mir dauernd von den Füßen gefallen.

Schließlich schaut Phoebe von ihren Akten auf und dreht sich auf ihrem braunen Wildlederstuhl, der mit seinen beachtlichen Ausmaßen Grahams schwarzledernen mehr als ersetzt, zu mir hin.

Ich beschließe, die Initiative zu ergreifen. »Ich wollte sagen, wie dankbar ich für die Chance bin, nach New York zu gehen.«

Phoebe glotzt mich einen Augenblick lang an; vielleicht habe ich sie mit meinem neu gewonnenen Selbstvertrauen auf dem falschen Fuß erwischt.

»Und ich möchte mich bedanken«, fahre ich zielstrebig fort.

Ihre Miene hellt sich auf. »Nicht der Rede wert.«

»Und ich werde Sie nicht enttäuschen.«

Sie schenkt mir ein halbes Lächeln. »Alice, wir würden Sie nicht hinschicken, wenn wir nicht der Meinung wären, dass Sie die Richtige für den Job sind.«

Sie schlägt die Akte wieder auf, entnimmt ihr ein paar Blätter und schiebt sie mir quer über den Schreibtisch zu. »Das ist Ihr Arbeitsvertrag für die USA. Er gilt sechs Monate. Und das sind die Unterlagen zu Wyatt Brown. Mit dem sollen Sie sich als Erstes beschäftigen. Er hatte einen weiteren Rückfall, aber ich bin mir sicher, dass er jetzt wieder fit wie ein Turnschuh ist.«

Ich spüre ein leises Unbehagen. Rückfall? Ist er am Ende in einer von diesen Luxus-Reha-Einrichtungen? »Und wo werden wir arbeiten?«

»Bei ihm zu Hause«, sagt sie, als verstünde sich das von selbst.

Ich entspanne mich wieder. Eine feudale Rockstar-Bude mit Ausblick auf den Central Park, was sonst, in einem von diesen Apartmentgebäuden mit Portiers in Livree, rotem Teppich und Markisenüberdachung bis zur Straße, dank derer man trockenen Fußes aus der Stretchlimousine ins Haus kommt. Würde sich auch gut für meine Tea-Time-Stündchen mit Annie Leibovitz machen. »Sie haben mir so viel an europäischer Kultur vermittelt, Alice. Sie würden es doch nicht als Kränkung auffassen, wenn ich Sie als meine Muse bezeichne?«

Phoebe ergreift erneut das Wort. »Am dreißigsten September erlischt Wyatts Vertrag mit uns, Alice. Das heißt, Sie sollten ein klein bisschen Druck auf ihn ausüben, damit er uns so bald wie möglich ein paar Demotapes zukommen lässt.«

Gar nicht mal so unwahrscheinlich, dass rund um Wyatts Domizil noch ein paar andere halbwegs berühmte Menschen siedeln. Vielleicht könnte ich sie zu einer formlosen Jamsession zusammentreiben und ihn so wieder ins Aufnahmestudio bringen. Paul Simon am Keyboard, Paul McCartney an der Gitarre, und Robert De Niro bedient das Tonbandgerät.

Phoebe erhebt sich und macht damit klar, dass unsere Besprechung beendet ist. »Ich bin mir sicher, Sie werden auf einen Berg neuer Ideen verfallen«, sagt sie. Irgendwas vor dem Fenster lässt ihren Blick abschweifen. Eine Taube. Sie wendet sich wieder mir zu. »Dann bleibt mir nur noch, Ihnen viel Glück zu wünschen, Alice.« Sie deutet zur Tür. »Brent hat Ihr Ticket und die Reiseunterlagen.«

Ich bin schier überwältigt von Dankbarkeit, dass sie das Risiko auf sich nimmt, jemanden, den sie kaum kennt, in  die Firmenzentrale zu entsenden. Um ein Haar breche ich in Tränen aus, als sie die Tür öffnet und mich hinauskomplimentiert. »Vielen, vielen Dank!«

Die Tür schließt sich hinter mir, und damit wird ein neues, bedeutsames Kapitel in meinem Leben aufgeschlagen. Freitagnachmittag - London. Montagmorgen - New York. Darüber hinaus spüre ich eine telepathische Verbindung zu den Millionen von Einwanderern, die vor mir diesen Weg gegangen sind, meinen Reisegefährten in die Neue Welt. Auch ich werde mir ein neues Leben an jenen fernen Küsten zimmern, bevor ich wieder den Heimweg antrete.

Unten in meinem Büro ist Brent eifrig damit zugange, die Kartons mit meinen persönlichen Dingen im Flur zu stapeln.

»Ich komme wegen meiner Tickets. Meiner Tickets nach  New York«, füge ich mit pseudoamerikanischem Akzent hinzu und kann der Versuchung nicht widerstehen, mit hochgereckten Armen einen kleinen Shuffle hinzulegen.

»Nach New York?«, sagt Brent, dreht eine Pirouette und kriegt mein Tänzchen so eben noch mit. Nach ein paar Sekunden hat er sich wieder erholt. »Ach du meine Güte, nicht doch. Ihr Stützpunkt ist New York. Aber Ihr Flug  geht nach Ohio.« Er nimmt ein Flugticket vom Schreibtisch. »Genauer gesagt, in die Kleinstadt Barnsley, Ohio. Wo Wyatt Brown wohnt.«

Glucksend reicht er mir das Ticket.

»Ich glaube, er ist da seit Jahren nicht mehr herausgekommen.«
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Es ist Samstagabend, und in weniger als zwölf Stunden bin ich schon in der Luft. Dad und Valerie haben zu meiner Abschiedsparty in ihre Doppelhaushälfte in New Malden gebeten. Sie liegt dicht an der A3, der Hauptschnellstraße nach London, hat aber eine sehr wirkungsvolle Doppelverglasung. Dad hat das Wohnzimmer mit Papiergirlanden in Rot, Weiß und Blau und einem wahren Prachtstück von Heliumballon mit der Aufschrift »Bon Voyage« dekoriert. Valerie hat den ganzen Tag Partyhäppchen fabriziert - Käsestangen, Krabbentoastecken und einen Guacamole-Dip, der etwas gräulich aussieht, aber köstlich schmeckt. Ich bin gerührt, wie viel Mühe die beiden sich gegeben haben.

Nun sitzen sie auf dem Sofa, und Teresa hat den neuen Fernsehsessel mit Beschlag belegt. Richard, ihr Gatte, konnte nicht mitkommen, weil infolge des überlasteten Telekommunikationsnetzes in Uxbridge die Breitbandgeschwindigkeit im westlichen London auf ein Schneckentempo gesunken ist. Samstagabend herrscht offenbar Hochbetrieb im Internet, so erfahren wir von Teresa, wegen der ganzen Singles, die Online-Dating betreiben. »Gut zu wissen, Alice, oder?« Da die Party mir zu Ehren stattfindet, hat Teresa es bei ihrem Nicki-Zweiteiler in Pink und strahlend weißen Turnschuhen belassen. Sie frisiert sich immer im Stil von Farrah Fawcett, mit diesen Flügelchen, die man seitlich aus dem Gesicht kämmt und dann mit ultrastarkem Haarspray von Harmony betonfest sprüht. Selbst bei Windstärke zehn krümmt sich ihr kein Härchen.

Ich sitze auf dem soliden Sessel von G-Plan und Stephen  auf dem alten Sitzsack aus meinem Zimmer. Bob angelt sich eins von den kleinen Schottischen Eiern - ja, genau: Bob, unser Firmentechniker, Dads und Valeries Nachbar.

Dad räuspert sich. »So, Alice, nun erzähl uns mal alles über deinen neuen Verantwortungsbereich.«

Teresa zuckt zusammen - aber vielleicht bilde ich mir das ja auch nur ein.

»Ich bin künftig in Nordamerika für den Aufbau neuer Karrieren zuständig«, behaupte ich kühn. Stephen sieht zu mir hoch, doch ich beachte ihn nicht weiter.

»Ich habe ja immer schon gesagt, dass du es in dem Job noch weit bringen wirst«, behauptet Dad ebenso kühn - anfangs hat er sich total verrückt gemacht, die Musikindustrie sei doch völlig von der Drogenszene unterwandert, und mich zu überreden versucht, schön brav bei der Gemeindeverwaltung von Kingston zu bleiben.

Dad hat sich in seinen Edel-Lässig-Look geschmissen: blütenweißes Anzughemd unter einem salbeigrünen V-Pullover aus Lambswool von Marks & Spencer. Valeries Bemühungen, ihm Golfhemden von Lacoste aufzuschwatzen, waren bisher fruchtlos. Allerdings ist er ziemlich eitel, was sein Haar betrifft, und lässt mitunter verlauten, nicht wenige Menschen hätten eine frappante Ähnlichkeit zwischen ihm und dem berühmten Fernsehmoderator Michael Parkinson festgestellt.

»Ich nehme an, ich muss dazu viel in der Weltgeschichte herumfliegen«, fahre ich fort und seufze auf, »aber es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Ich denke mal, in vielen Vier-Sterne-Hotels gibt es mittlerweile Wellnessbereiche, zur Entspannung für gestresste Führungskräfte. Abends werde ich mir vermutlich meistens bloß eine Massage verpassen und Essen aufs Zimmer servieren lassen.«

Dad reibt sich die Hände. »Stellt euch das vor. Meine Alice tummelt sich im Jetset!«

Aus den Augenwinkeln sehe ich zu Teresa hin. Sie ist tief in die Betrachtung ihrer Fingernägel versunken. Jahrelang habe ich mir während meiner Anstellung in der Gemeindeverwaltung von Kingston Teresas Kommentare anhören müssen - Wenigstens bietet der öffentliche Dienst eine gute Altersversorgung. Die wirst du als alleinstehende Rentnerin brauchen. Nun koste ich diesen Moment voll aus.

»Du fliegst wahrscheinlich mit einer Boeing 747?«, fragt Dad.

»Keine Ahnung«, sage ich großspurig. »Brent, mein Assistent, hat das alles geregelt.«

»Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es eine 747 ist«, mischt Stephen sich ein. »Der Flugzeugtyp wird zwar auf dem Ticket genannt, aber es heißt, Änderungen sind vorbehalten.« Stephen ist ehrlich bis ins Mark. Er holt meinen Transatlantik-Reiseplan aus meiner Fächermappe. Seit er den anfänglichen Schock über meine Abreise verwunden hat, ist Stephen ein Fels in der Brandung - und unserem Etikettendrucker mit Haut und Haaren verfallen.

»Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wird es sich um eine 747 handeln, aber ich will auch den Airbus nicht ausschließen«, sagt er in dem bedächtigen Ton, der ihm in seinem Berufsstand so viel Ansehen einträgt.

Meine Fächermappe bietet separate Abteilungen für jeden Abschnitt der Reise, für meine Info-Unterlagen zu Wyatt und sogar für ein mit »Alkoholismus« beschriftetes Konvolut, das nützliche Hinweise zum Umgang mit Alkoholikern für Familienangehörige und Freunde enthält. Nachmittags haben Stephen und ich traut beisammengesessen und Posten um Posten auf meiner Packliste abgehakt. Valerie hat mir  ihren aquamarinblauen Samsonite-Rollkoffer und die passende Umhängetasche dazu geliehen; damit sieht mir niemand mehr den Reiseneuling an.

Stephen räuspert sich. »Der Flug geht um sieben Uhr fünfzehn morgens. Unter Berücksichtigung der Auflage, sich mindestens drei Stunden vor Beginn des Check-ins am Flughafen einzufinden, und der Möglichkeit einer Kraftfahrzeugpanne sowie nächtlicher Wartungs- oder Ausbesserungsarbeiten auf der Autobahn sind wir unserer Auffassung nach gut beraten, wenn wir von hier direkt zum Flughafen fahren.«

»Solltet ihr dann nicht mal langsam los?«, fragt Teresa, nun wieder munter, und tippt auf ihre Armbanduhr. »Sonst könnte es ganz schön knapp werden.«

Ehrlich, ich weiß nicht, wieso Teresa unbedingt herkommen musste. Wenn sie und Valerie sich im selben Raum aufhalten und Dad verkrampft lächelnd den Blick von einer zur anderen wandern lässt, liegt immer Spannung in der Luft. Valerie arbeitet als Schulsekretärin, und Dad hat sie im Schwimmbecken des Freizeitzentrums von New Malden kennengelernt. Monatelang haben sie nebeneinander ihre Bahnen gezogen, bis Dad sich zu mehr als einem morgendlichen Nicken aufgeschwungen hat, und dann dauerte es noch mal sechs Wochen, bis sie das erste Mal einen Kaffee trinken gingen. Dass sie zusammenziehen wollten, durfte - auf Geheiß von Dad - ich Teresa beibringen.

Teresa denkt, Dad hätte Mum vergessen. Aber das stimmt nicht; die Einsamkeit wurde nur zu viel für ihn.

Teresa war dreizehn, als Mum starb, und sie sagt immer, aufgrund ihrer sensiblen Persönlichkeit hätte es sie am härtesten getroffen. Ich war achtzehn und hatte das Gefühl, es wäre nicht das Richtige, jetzt gleich irgendwohin an die  Uni zu gehen. Darum beschloss ich, ein Jahr zu überbrücken, und nahm einen zeitlich befristeten Aushilfsjob als Sekretärin bei der Gemeindeverwaltung von Kingston an. Der Rest ist, wie es so schön heißt, Geschichte. Manchmal überlege ich mir, ob ich nicht doch noch einen Hochschulabschluss machen soll, aber wie Stephen immer sagt: Würde sich der doch recht beträchtliche Zeit- und Kostenaufwand in meinem Alter überhaupt noch lohnen?

Teresa und ich sind in dem Alter, von dem Frauenzeitschriften behaupten, es bringe Schwestern enger zusammen. Sagen wir mal, die Anzeichen dafür lassen vorerst auf sich warten. Falls überhaupt, wurde unser Verhältnis noch schlimmer, als ich den Job bei Carmichael Music an Land zog. (»Die sind da doch sicher alle supercool, Alice. Passt du da rein?«) Teresa stellt sich gern als das kreative Genie der Familie hin, weil sie Mitglied in einem Buchklub ist und ihre Küchenwände mit Trauben im Schablonenmuster bemalt hat. Aber in Wahrheit sind wir uns ziemlich ähnlich. Wir schrubben beide den Küchenfußboden auf Händen und Knien und fangen im August damit an, unsere Einkaufslisten für Weihnachten abzuhaken. Teresas Zwillinge sind immer identisch gekleidet und dürfen nur abwaschbare Filzstifte verwenden. Im Augenblick sind sie in der Küche eingesperrt, damit sie kein Chaos veranstalten können.

Bob nutzt das ungemütliche Schweigen, um uns über die Fortschritte seiner romantischen Mittelalterkomödie zu unterrichten. »In diesem Genre stellen sich dem Liebespaar stets eine Reihe von Hindernissen entgegen. In meinem Roman ist das erste Problem der Zehnte.«

»Klingt nach einem Buch für dich, Stephen«, feixt Teresa, und Dad, die treulose Tomate, lacht.

»Solange unser Held dem Gutsherrn nicht die geforderten zehn Prozent von seinen mageren Einkünften bezahlen kann, bekommt er keine Heiratserlaubnis, versteht ihr?«

Ich gehe zum Gegenangriff über. »Wie steht’s denn mit dem Haus, Teresa? Was machen eure Anbaupläne?« Der Anbau war eine Zeitlang das große Thema, aber in letzter Zeit hat Teresa nichts mehr davon verlauten lassen.

Sie schlägt unverzüglich zurück. »Nachdem Richard kürzlich befördert worden ist, suchen wir uns vielleicht einfach etwas viel Größeres. Er sorgt so treu für uns - das ist so wichtig bei einem Ehemann, Alice.«

»Wie kommt er denn mit seiner Frau Chefin zurecht?«, fragt Dad kopfschüttelnd. Mit der Vorstellung von Frauen in Führungspositionen tut er sich immer noch schwer - außer natürlich, es handelt sich um mich.

»Er hat von Sandra eine sehr positive Beurteilung bekommen«, sagt Teresa. »Es würde mich nicht wundern, wenn er dieses Jahr ein weiteres Mal befördert würde. Einen Job auf regionaler Ebene. Richard erklimmt die Unternehmensleiter der British Telecom«, tönt sie.

»In dem Fall wohl eher den Telegrafenmasten der British Telecom«, sagt Dad geziert. »Wenn er da bloß nicht runterfällt!«

»Hehehehe«, meckere ich wie die beiden Opas aus der Muppet-Show - die Standardantwort unserer Familie auf Dads miese Witze.

»Er wäre eine ordentliche Erklärung schuldig, wenn er auf seiner Frau Chefin landen würde!«, gluckst Dad, unempfindlich gegen Valeries Versuche, ihn zum Schweigen zu bringen.

Teresa macht einen spitzen Mund. »Du lieber Himmel,  Dad«, faucht sie, während er und ich uns schier überkugeln. »Kein Mensch sagt mehr ›Frau Chefin‹. Die Glasdecke ist ein für alle Mal durchstoßen.«

»Na, dann wollen wir mal hoffen, dass eine Frau mit Schaufel und Besen bereitgestanden ist, um die Scherben aufzukehren!« Dad macht sich fast in die Hose vor Lachen. Arme Teresa, sie hat noch nie viel Sinn für Humor gehabt. Es waren immer Dad und ich, die uns zusammen die Benny-Hill-Show angesehen haben. Im Alter von fünfzehn berief Teresa eine Familienkonferenz ein und verkündete uns, sie sei ab jetzt Feministin. Wenn Benny Hill mit seinen anzüglichen Witzchen im Fernsehen kam, machte sie regelmäßig ein Riesentheater, fuhr vom Sessel hoch, schnaubte vernehmlich und stampfte hoch in ihr Zimmer, wo sie Romane von Fay Weldon las. Keiner von uns beachtete sie weiter, und mit sechzehn hatte sie dann einen Freund und mit Frauenpower nichts mehr am Hut.

Bob meldet sich erneut zu Wort; offenbar hat er nicht mitbekommen, dass das Gespräch sich mittlerweile um etwas anderes dreht. »Sobald dieses Hindernis überwunden ist, steigere ich die Dramatik, indem ich im sechsten Kapitel Hinweise auf einen bevorstehenden Ausbruch der Pest einstreue.« Er wendet sich Dad zu. »Aber mit einem heiteren Unterton.«

»Und, Alice, du wirst in New York sicherlich viele Sehenswürdigkeiten besuchen?«, fragt Valerie und reicht eine Platte mit Krabbentoastecken herum.

Ich habe ihnen nicht erzählt, dass ich gar nicht direkt in New York sein werde, und ich habe Stephen gebeten, ihnen ebenfalls nichts davon zu sagen. Er ist nicht besonders glücklich darüber, aber ich hoffe, er behält die Nerven. Nachdem Brent mir die Tickets ausgehändigt hatte, folgte  ein etwas angespanntes Gespräch, bei dem ich ihn fragte, wieso ich nach Ohio flöge, wo mein Stützpunkt doch in New York sein sollte. »Sie operieren vom Stützpunkt New York aus, das heißt, wenn irgendwelche Probleme auftreten, rufen Sie dort an. Außerdem ist da auch Ihr E-Mail-Server.«

Ich nehme eine Krabbentoastecke und knuspere daran herum. »Hmmmm.«

»Auch eine Krabbentoastecke, Teresa?«, fragt Valerie höflich.

»Nein danke, Valerie«, erwidert Teresa steif.

»Ach, ich hab ja die Blätterteigpastetchen vergessen!« Valerie steht auf und geht in die Küche. Ich nütze ihre vorübergehende Abwesenheit, um Teresa anzufunkeln. Sie erwidert mit einem Blick Marke »Was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?«.

Meine Lippen formen das Wort »Valerie«, mein Kopf deutet Richtung Küche. »Was?«, fragt sie ebenso lautlos und übertrieben verdutzt zurück, als wüsste sie nicht haargenau, was ich meine.

»Du könntest dir ein bisschen Mühe geben«, setze ich unsere stumme Konversation fort.

Valerie ist ein netter Kerl, und ich hätte nicht das Geringste dagegen, wenn sie Dad heiratet. Sie macht ihn glücklich und sorgt für ihn. Weil ihr erster Mann nicht wollte, hat sie keine eigenen Kinder, worüber sie bis heute traurig ist. Sie will mir immer unbedingt eine Avon-Verschönerungskur verpassen, aber sie meint es lieb. »Ich könnte dir doch zeigen, wie sich die vier Lidschattenfarben von deiner Cocoa-Glow-Palette mischen lassen«, schwärmt sie. »Aus deinen grünen Augen lässt sich etwas ganz Dramatisches zaubern!« Valerie und ich haben verschiedene  Geschmäcker. Sie steht auf Polyester in Türkis, ich auf Fleece in Beige.

»Ich hole mal Stift und Papier.« Dad hievt sich hoch. »Für deine Adresse und Telefonnummer.«

»Die habe ich noch nicht.« Ich bemühe mich, ganz nonchalant zu klingen.

»Ja, und wo kommst du dann unter, wenn du gelandet bist?« Dad ist sichtlich beunruhigt.

»Ich begebe mich direkt ins Büro.«

»Alice …«, sagt Stephen. Seine angespannte Miene bedeutet mir, ich solle es nicht auf die Spitze treiben.

Ich gehe darüber hinweg. »Wenn ich dort bin, teilen sie mir mit, wo ich als Nächstes hinsoll.«

»Oh, Alice«, sagt Teresa. »Genau wie in Mission Impossible.« Sie deutet auf meine Fächermappe. »Gib acht mit deinem Ticket. Nicht dass es auf einmal in Flammen aufgeht.«

Dad runzelt die Stirn. »Wir brauchen aber unbedingt eine Telefonnummer.«

Das habe ich mir schon gedacht. »Der BlackBerry funktioniert auch in New York.«

»Und, was tust du, wenn du da bist?« Teresa streckt alle viere von sich. »Dich über deinen Schreibtisch hängen und auf weitere Anweisungen warten?«

»Für Notfälle«, setzt Dad hinzu.

Das ist das entscheidende Stichwort. Stephen knickt ein und greift in meine Fächermappe, Abteilung »Unterkunft in Ohio«.

»Hier. Das ist die Adresse.«

Teresa sieht, dass ich verzweifelt den Kopf schüttle, und schnappt sich das Blatt.

Bob, der offensichtlich wenig angeborenen Sinn für Dramatik hat, fängt wieder von seiner Geschichte an, obwohl  ich gleichzeitig versuche, Teresa das Blatt zu entreißen und ihr zum größeren Nachdruck die Haut am Handgelenk verdrehe. »Missernten stellten eine weitere Gefahr für die Menschen im Mittelalter dar. Das könnte natürlich ein bisschen zu düster sein.«

Dad, der immer gern alle aufbaut, sagt: »Es heißt ja, die Tragödie ist die Kehrseite der Komödie.«

Teresa liest laut vor und zieht mich dabei an den Haaren. »Buckle & Braid Farm«, trompetet sie. »Barnsley«, fährt sie verwirrt fort. »Ohio?«

»Ist das ein Vorort von New York?«, erkundigt sich Valerie.

»Nein«, sagt Stephen. Er hat morgens, während ich die Bügelwäsche erledigte, Ohio online recherchiert. »Ohio ist ein Bundesstaat im Mittleren Westen, etwa fünfhundert Meilen von New York und dreihundertfünfzig Meilen von Chicago entfernt.«

»Liegt es dann in der Nähe von Hollywood?«, fragt Valerie hoffnungsvoll.

Stephen hätte Lehrer werden können. Er hat eine Engelsgeduld. »Nein, Valerie. Wenn du dir eine Landkarte von den Vereinigten Staaten vorstellst, liegt es etwas rechts vom Zentrum.«

Dad ist perplex. »Was tust du denn da?«

Ich versuche die Situation zu retten. »Ich suche Wyatt Brown auf. Er ist mein erstes Projekt. Das ist seine Privatadresse.« Irgendwie muss es noch eindrucksvoller klingen. »Und dort hat er auch sein Aufnahmestudio.«

»Wo ganz bestimmt sämtliche Stars herumhängen«, sagt Teresa. »Grüß P. Diddy schön von mir.«

»Und danach gehe ich nach New York«, sage ich sehr bestimmt.

Stephen ist in Schwung gekommen. »Ohio ist der Heimatstaat des berühmten Astronauten Glenn und ein Hauptproduzent von Zuckermais und Sojabohnen.«

»Klingt nach Party ohne Ende«, gackert Teresa. »Wer ist denn dieser berühmte John Glenn?«

»Er hat als erster Amerikaner die Erde umrundet«, teilt Stephen ihr mit, doch Teresa erweckt den Eindruck, als hätte sie auf Schlafmodus geschaltet.

Ich gebe nicht auf. Versuche nicht auf Teresa zu achten und wende mich an Dad und Valerie. »New York ist nur mein Stützpunkt. Im Grunde bin ich so etwas wie eine Weltbotschafterin für das Unternehmen. Ich könnte überallhin«, bemerke ich leichthin.

Teresa erwacht wieder zum Leben. »Weltbotschafterin«, trötet sie. »Aufgepasst, Angelina Jolie. Ich halte in den Sechs-Uhr-Nachrichten Ausschau nach dir.« Dann formt sie mit Daumen und Zeigefingern ein Quadrat und tut, als würde sie ein Foto von mir schießen.

Bald danach brechen wir auf. Dad umarmt mich lange und ermahnt mich, daran zu denken, dass ich auf der rechten Straßenseite fahren muss. Valerie drückt mir ein Reiseset von Body Shop in die Hand. Bob klopft mir auf die Schulter. Die Zwillinge werden aus der Küche freigelassen, damit sie mir ein Abschiedsküsschen geben können. Und Teresa hat einen weichen Moment. »Ruf mich an. Ach, Moment mal. Gibt’s da überhaupt Strom, wo du dann jetzt bist?«

Nun bleibt uns nur noch, in den Honda zu steigen und die M25 anzusteuern, den ersten Abschnitt der Reise meines Lebens.
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Auf der M25 herrscht null Verkehr, und um 23 Uhr erreichen wir den Flughafen Gatwick. Noch etwas mehr als sechs Stunden, bis der Check-in-Schalter für meinen Flug aufmacht. Also verfrachten wir uns mit meinem schicken Rollkoffer und der dazu passenden Umhängetasche in den Costa Coffee Shop. Der Flughafen ist so gut wie ausgestorben um die Stunde, da mein internationales Jet-Set-Leben beginnt.

Als wir uns setzen, merke ich, dass Stephen irgendwas hat. Er wirkt nervös, zupft an seinem Uhrenarmband und greift ständig in die Tasche seines khakifarbenen Squall-Parkas von Lands’ End.

»Ist alles in Ordnung?«, frage ich.

»Alles bestens«, gibt er verdächtig rasch zurück.

»Ist es deswegen, weil ich fortgehe?«

Er nickt. »Ja«, quetscht er heraus.

Er nimmt meine Hand und streicht mir sacht über die Finger.

»Was ist es denn?« Ich habe so ein leises Gefühl, als wollte Stephen mir etwas sagen.

Er greift in die Tasche. »Ich habe nachgedacht, Alice. Über uns. Ich weiß, wir haben das, was uns betrifft, immer ganz formlos gehandhabt. Aber dass du nun für ein halbes Jahr weggehst, hat mich die Dinge überdenken lassen.« Er sieht mir tief in die Augen. »Es ist eine lange Trennungszeit, Alice.«

Ich weiß, was für ein Riesenschritt das für ihn ist. Von fürsorglicher Liebe zu ihm schier überwältigt, nehme ich seine freie Hand. »Stephen, mögen uns auch viele Meilen  trennen, du wirst in Gedanken stets bei mir sein.« Ich sehe mich verstohlen um. Die Kulisse macht nicht viel her. Zwei Männer in vorgeschrittenem Alter räumen die letzten süßen Teilchen aus der Kuchenvitrine. Falls Stephen mir tatsächlich einen Antrag macht, werden wir uns zur Feier des Tages ein dänisches Plundergebäck teilen dürfen.

Er holt tief Luft. »Dein Jobangebot hat mich völlig überrumpelt. Es hat mich gezwungen, einige wesentliche Dinge neu zu werten. Und ich weiß, ich hätte dich schon eher fragen sollen - und du findest es sicher ein bisschen spät, um die Uhrzeit …«

Ich lege kokett den Kopf schief und schenke ihm ein einfältiges Lächeln. »Nein.«

»Aber ich habe eine Weile gebraucht, um Ordnung in den Wirrwarr zu bringen.« Er nimmt die Hand aus der Tasche und präsentiert - seinen Spiralblock mit einem sorgsam zusammengelegten Din-A-4-Blatt darin, das er vor meinen erstaunten Augen entfaltet. Hat er etwa ein Gedicht geschrieben?

Nein. Es ist eine Tabelle.

»Hör zu, Alice, es geht um deinen Beitrag zu den Nebenkosten für die Zeit, in der du nicht da bist.«

»Was?«

»Ich weiß. Es lässt sich natürlich anführen, dass du aufgrund physischer Abwesenheit nicht in die Pflicht genommen werden solltest. Aber das Gegenargument ist die einvernehmliche Abmachung, unter der wir zusammengezogen sind - dass wir alle Kosten teilen. Und ich für mein Teil habe in unserem Haushaltsplan nicht vorgesehen, für sämtliche Kosten allein aufzukommen, solange du nicht da bist.«

Mir fehlen die Worte.

Stephen fasst mein Schweigen als ein Zeichen auf fortzufahren,  was er denn auch mit wachsendem Selbstbewusstsein tut. »Nun, ich räume ein, dass du während deiner Abwesenheit keine Ressourcen wie Strom, Gas und Wasser verbrauchen und keinen Nutzen aus der Entsorgung des Hausmülls ziehen wirst. Doch diese Dienstleistungen stehen für dich bereit, wenn du zurückkehrst! Deshalb halte ich es für die fairste Lösung, dass du die Hälfte der laufenden Kosten für jede Leistung der öffentlichen Versorgungsbetriebe übernimmst.«

»Für jede Leistung?«

»Plus die halben Fernsehgebühren natürlich.«

Wenn der verdammte Check-in schon offen hätte, würde ich auf der Stelle aufstehen und gehen. Nur noch ein paar Stunden, bevor ich einen Flug antrete - den zu überleben ich mir nur sehr geringe Chancen ausrechne - und irgendwo in der hinterletzten Pampa einen versoffenen Einsiedlerkrebs dazu überreden soll, wieder zu singen. Ich gebe zu, mir war schon vorher der Gedanke gekommen, dass meine Abreise Stephen möglicherweise auf die Sprünge helfen könnte, sich endlich zu erklären. Doch diese Hoffnungen sind nun zunichtegemacht - von einem Mann, dem sein Kontostand mehr am Herzen liegt als meine monatelange Abwesenheit.

»Du verdienst doch ein Vermögen«, sage ich verbittert.

Er sieht mich scheel an. »Ich verstehe nicht, inwiefern das eine Rolle spielt.«

»Solange ich fort bin, werde ich eine Menge Ausgaben haben.«

»Ich bedaure, dass du es so aufnimmst, Alice«, sagt er steif. »Ich versuche nur so vorzugehen, wie es recht und billig ist.«

»Für dich vielleicht. Aber was ist mit uns?« Jetzt bin ich  wirklich sauer. »Manchmal glaube ich, dir liegt mehr am Geld als an mir.«

(Mit einem Mal kommt mir eine von Dr. Vaizeys Sitzungen wieder in den Sinn. Stephen hatte gerade erläutert, warum er es nicht über sich bringt, mehr als fünfundzwanzig Pfund für ein Weihnachtsgeschenk auszugeben. Dr. Vaizey nickte mitfühlend. Woraufhin Andy - nicht allzu gedämpft - sagte: »Na, Doc, wie ist es, gibt es so was wie eine Pille für gehirnamputierte Geizkrägen?«)

Stephen sagt das, was er bei solchen Gelegenheiten immer sagt. »Ich kann nichts dagegen machen.«

Mir reißt der Geduldsfaden. »Du könntest es immerhin versuchen!«

In dem Moment merke ich, dass wir beobachtet werden. Ich schaue zu den zwei Bediensteten von Costa Coffee, die betreten weggucken und sich weiter in fließendem Italienisch unterhalten.

»Ich glaube, du gehst jetzt besser«, sage ich und starre verdrossen in meine Tasse.

»Alice.«

Keine Reaktion meinerseits.

Okay, ich gebe es zu: Ich dachte wirklich und ehrlich, er würde mir einen Antrag machen. Und jetzt sitze ich da wie ein volltrotteliger, begossener Pudel. Nichts ist mehr so wie zuvor: Ich sehe Stephen in einem anderen Licht - genauer gesagt, dem kalten, grellen Neonlicht des Flughafens Gatwick -, und das ist nicht eben schmeichelhaft. All die Kleinigkeiten, die ich ihm immer nachgesehen habe, strömen jetzt wieder auf mich ein. Ich dachte, ich hätte sie samt und sonders, ein für alle Mal, unter »ferner liefen« verbucht. Aber sie sind immer noch da, abgelegt in der Archivabteilung meines Unterbewusstseins. Mein mit Solarenergie  betriebener Taschenrechner zu Weihnachten. Meine Salatschleuder aus Hartplastik zum Geburtstag. Und, egal was Stephen dazu zu sagen hat, der Kronleuchter von John Lewis in unserem Schlafzimmer macht mit Energiesparlampen einfach nichts her.

Stephen wirkt betreten. »Hör zu. Ich schlage vor, wir schließen einen Kompromiss?«, sagt er, um einen jovialen Ton bemüht. »Ich zahle die Rechnungen, und du gleichst dann aus, wenn du wieder da bist.«

»Verpiss dich!«

Der Groll macht sich in meinen Gehirnwindungen breiter und breiter. Nie hat mir Stephen auch nur annähernd so was wie einen Ring gekauft. Seine Bestleistung auf dem Gebiet des Schmuckerwerbs war ein Paar Goldohrringe (neun Karat) mit Aquamarinen, die er mit den Treuepunkten seiner MasterCard erstanden hat. Und ja, verdammt noch mal, ich hätte nicht das Geringste gegen ein paar Rosen zum Valentinstag einzuwenden, auch wenn sie um die Zeit das Doppelte kosten.

Er steht auf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du so reagierst«, nölt er.

Und wartet ganz offensichtlich darauf, dass ich einknicke. Vergebens. Nach ein paar äußerst ungemütlichen Sekunden macht er sich davon.

Instinktiv greife ich nach meinem Koffer, um Stephen nachzulaufen und unseren Streit beizulegen. Ich stehe auf.

Und weiß genau, wie es weitergeht - immer dieselbe alte Leier. Stephen verspricht hoch und heilig, sich zu ändern, ich glaube ihm, und alles bleibt genauso wie gehabt.

Stephen bewegt sich Richtung Ausgang. Er hat sich noch nicht mal umgesehen.

Ich stehe da, meinen Koffer im Griff. Aber ich glaube,  ich halte es nicht mehr länger aus, dass alles genauso bleibt wie gehabt. Spät, aber zweifelsfrei wird mir klar, dass mir für solche Sperenzchen die Zeit zu schade ist. Ich bin fünfunddreißig, was meine Chancen, noch rechtzeitig fürs Kinderkriegen zu heiraten, Tag für Tag mehr dahinschwinden lässt.

Jetzt steht Stephen vor den Glastüren. Und dreht sich endlich zu mir um. Er hebt eine Augenbraue, was wohl so viel heißen soll wie: Na, was ist, kommst du? Aber er macht keinen Schritt auf mich zu. Das hat geradezu etwas Symbolisches an sich. Er wirkt völlig baff, als ich mich wieder hinsetze und den Koffer loslasse. Ich bin selbst überrascht von mir. Und sehe zu, wie Stephen mit zusammengekniffenem Mund auf dem Absatz kehrtmacht und hinaus in die Nacht marschiert.

Mist. Vielleicht hatte Teresa mit ihrer Bemerkung anlässlich meines dreißigsten Geburtstags doch recht: »Hast du dir mal überlegt, ein paar von deinen Eizellen einfrieren zu lassen, Alice?«

Mit einem Schwapp hat die Realität mich eingeholt. Ich habe keinen Mann, kein Eigenheim und eigentlich auch keinen richtigen Job. Wie lange will ich mich noch vor der Erkenntnis drücken, dass Phoebe mich nach Ohio schickt, um mich aus dem Weg zu haben? Das Ganze ist nichts weiter als ein abgekartetes Spiel. Ihnen ist klar, dass Wyatt nie wieder einen Ton singen wird, und wenn ich unverrichteter Dinge zurückkehre, werde ich an die Luft gesetzt. Wenn ich es denn überhaupt bis zurück schaffe. Die Broschüre mit den nützlichen Hinweisen zum Umgang mit Alkoholikern hat mir glasige Augen beschert. Jedes Kapitel endet mit einer Fallstudie über einen real existierenden Alkoholiker.

Ich sehe es schon genau vor mir. Ich kreuze bei Wyatts  maroder Farm auf, im Hof liegen rostige Einzelteile eines abgewrackten Traktors, zwischen denen Hühner herumpicken. Von der Tür blättert die Farbe ab. Ich hämmere vernehmlich dagegen, doch es rührt sich nichts. Behutsam versuche ich sie aufzudrücken, sie ist unverschlossen, knarzt aber und sperrt sich, weil dahinter Tonnen von Post, Gerichtsbescheiden und Wurfsendungen auf dem Boden liegen. Vorsichtig taste ich mich weiter ins Dunkel, folge dem Schnarchen, das aus dem Wohnzimmer zu mir dringt. Wyatt liegt längelang auf dem Sofa, eine Gitarre und diverse leere Flaschen Jack Daniel’s neben sich auf dem Boden. Auf dem Plattenteller dreht sich leise klickend eine LP. Ich gehe hin und lüfte die Nadel. Es ist Moonshine, das hört er sich jeden Abend an, wenn er versucht, die Erinnerungen an bessere Zeiten im Alkohol zu ertränken. Ich rüttle ihn wach. Erst da sehe ich die Schrotflinte neben ihm. »Hier in den USA schießen wir Eindringlinge über den Haufen«, knurrt er. Kawumm! Ein weißes Licht, ich schwebe hoch über der Erde, halte Ausschau und sehe Teresa an meinem Grab stehen. »Und, wer ist jetzt wohl Daddys Liebling, Alice?«

Ein schwerer italienischer Akzent reißt mich aus meinen mörderisch-tragischen Country-Star-Tagträumereien. »Sie fertig mit die Tasse?«

Einer der beiden bejahrten Bediensteten von Costa Coffee zeigt auf meinen Pappbecher. Stephen hat seinen auf dem Weg nach draußen natürlich mitgenommen. Ich nicke.

Als er nach dem Becher greift, sehe ich sein Namensschild:  Tony.

»Sie sehen traurig aus, Lady«, sagt er, während er den Tisch abwischt.

Ach was soll’s. »Ich habe gerade mit meinem Freund  Schluss gemacht, mit meinem Job sieht’s auch übel aus, und in acht Stunden soll ich ein Flugzeug besteigen und habe Mordsschiss vorm Fliegen.« Meine Stimme bricht, und ich muss mir blitzfix die Nase putzen, um nicht in Tränen auszubrechen.

Tony scheint das nicht im Mindesten aus der Fassung zu bringen. Er sieht mich so verständnisvoll an, als bekäme er dergleichen tagtäglich zu hören. »Warum Sie machen Schluss mit Freund?«

»Weil er ein gehirnamputierter Geizkragen ist, dem mehr am Geld liegt als an mir.«

Tony sieht mich entsetzt an. »Freund ist Idiot! Hat nicht verdient schöne Dame.«

Da hat er recht. Tony ist zwar schon gut und gern sechzig, aber so ein Kompliment habe ich gerade bitter nötig.

Er lehnt sich an seinen Putzwagen. »Wenn ich kenne ganz besondere Dame wie Sie, ich sie nie lassen außer Gesicht.« Er kommt in Schwung. »Vielleicht das alles nur zu gute Zweck. Vielleicht Sie lernen kennen nette Mann in Flugzeug. Gute Mann, der sich kümmert um Sie.« Tony seufzt tief auf. »Hörren Sie auf mich. Vergessen Sie Ihre Freund.« Er klopft sich auf die Brustregion. »Iste klein mit Geld, iste klein mit sein Herz.«

»Sie meinen also, ich sollte fliegen?«

»Flugzeug nicht stürzen ab«, sagt er zuversichtlich. »Und wenne doch, dann soll sein.«

Er sieht, was ich für ein Gesicht mache. »Warten Sie. Ich bringe Ihnen Pannacotta. Nix kosten! Iste nur bisschen alt.« Sein Arm beschreibt eine schwungvolle Geste. »Dann Sie sehen sich um in die Läden, kaufen sich was Schönes.«

Er marschiert hinter den Tresen. »Bringe ich Ihnen auch Kaffee«, ruft er. »Auf die Haus.«

Ich lehne mich zurück. Wie oft sind es doch völlig Fremde, deren Mitgefühl uns am meisten zu Herzen geht. Ich bin zutiefst gerührt. Dann wandern meine Gedanken, wie immer, wenn ich mich mutterseelenallein fühle, zu Mum, die so viel vor uns verborgen gehalten und so viel nur angedeutet hat, was mir erst Jahre später klar wurde. »Geh hinaus in die Welt, Alice. Solange du noch jung bist.« Jetzt begreife ich, was sie damals von mir wollte: das zu tun, wozu sie nicht gekommen ist - und nicht etwa abzuwarten, in der Annahme, es bliebe ja noch jede Menge Zeit, weil das für den einen oder anderen eben nicht zutrifft.

Ich verspüre den unbändigen Wunsch, sie jetzt hier bei mir zu haben, schließe die Augen und versuche mir ihr Gesicht vorzustellen.

Nach ein paar Sekunden ist sie mir wieder gegenwärtig. Doch was ich gleich darauf höre, bringt mich total aus dem Gleichgewicht: Ein paar Takte Musik aus dem Lautsprechersystem des Flughafens. Ein Song, den jeder kennt, dessen letzte Refrainzeile jeder mitgrölt. Der bei jeder Hochzeit, jeder Geburtstagsdisco und jeder Veranstaltung gespielt wird, bei der der DJ sonst nur noch mit »Dancing Queen« alle aufs Parkett bringen kann.

Take a little trip in the moonlit dew  
Down by the creek  
Thinkin’ it through  
Maybe come and see you  
Maybe come and see you  
Hell, I’ve got the Moonshine Blues



Es ist »Moonshine« von Wyatt Brown.

Ich fliege nach Amerika.
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11. KAPITEL

Ich habe das Gefühl, als wäre ich schon ewig unterwegs. Die Zeit ist zu knapp, um an dieser Stelle meine Unterredung mit der US-Einwanderungsbehörde oder sämtliche Einzelheiten meiner ungeplanten Übernachtung im Budget-Beater Motel des Flughafens von Columbus zu schildern. Eins aber sei an dieser Stelle gesagt: Wenn ein Beamter der Einwanderungsbehörde Sie fragt, wann Sie die USA wieder zu verlassen gedenken, antworten Sie unter keinen Umständen: »Ich weiß nicht, das hängt davon ab, wie es so läuft.« Sonst sitzen Sie am Ende, so wie ich, in einem kleinen, weißen, fensterlosen Raum fest. In dem es für mich nichts weiter zu tun gab, als nochmals die Broschüre für Freunde und Familienangehörige von Alkoholikern sowie das Infoblatt zu Wyatt Brown zu lesen, das Brent keine fünf Minuten gekostet haben kann.

»Wyatt Brown hat mit Carmichael Music einen Vertrag für fünf Alben geschlossen. Die folgenden vier Alben erzielten Spitzenverkaufszahlen:Moonshine  
Takin’ It Slow  
All I have  
Losing You





Das fünfte Album ist bis zum 30. September dieses Jahres fällig.

Adresse: Buckle & Braid Farm, Hunter Hill, Barnsley, Ohio, USA.

Anfragen per E-Mail an 
admin@carmichaelmusicny.com



Meiner Reiseroute hat Brent ebenfalls nur sehr wenig Aufmerksamkeit gewidmet. Sonst hätte er mir nicht einen Sitz in der letzten Reihe eines Fliegers von Gatwick nach Indianapolis mit sechs Stunden Wartezeit bis zum Anschlussflug nach Columbus, Ohio, gebucht. Es war übrigens eine 737, das ist die Baureihe ohne Einzelbildschirme für die Passagiere. Wenigstens habe ich den Ratschlag meines neuen italienischen Freunds Tony befolgt und mir am Flughafen Gatwick zur Feier meines ersten Tages als ewiger alter Jungfer selbst ein Geschenk gemacht. Da ich es mit Sicherheit nie zu einer Verlobung bringen werde, habe ich beschlossen, mir einen Trostring mit einem großen Zirkonia-Diamanten und zwei synthetischen Saphiren zu kaufen. Die Frau in dem Laden, wo der Ring als Sonderangebot für 99,99 Pfund zu haben war, sagte, er sähe genauso aus wie der, den Charles Lady Di geschenkt hat. In der Flughafentoilette nahm ich ihn aus dem Kästchen und steckte ihn mir an den rechten Mittelfinger.

Jetzt bin ich einen Tag hinten dran, dank des ungeplanten Stopps im Budget-Beater Motel, den ich meiner Überdosis Tavor zu verdanken hatte. Das Gehoppel über den Atlantik war nichts im Vergleich zu dem Flug nach Columbus - in einem Propellerflugzeug, vermutlich die Leihgabe eines Pestizide versprühenden Unternehmens. Am Ende bat der Flugkapitän um eine Runde Applaus für die Landungspremiere des Kopiloten.

Keine zehn Pferde bringen mich noch mal in ein Flugzeug,  also muss ich entweder als illegale Einwanderin in den USA bleiben oder den Erdball über die Polareiskappe umschiffen, bis ich wieder in England bin.

Es ist Dienstagmorgen und damit theoretisch Tag vier meiner Reise.

Doch jetzt stehe ich an der Einfahrt zu Wyatts Farm, vor einem offenen Tor mit einem Schild darüber, auf dem  Buckle & Braid steht. Im Schneckentempo bewege ich mich mit meinem gemieteten Ford Focus über den holprigen Schotterweg. Links und rechts von mir umgepflügte, mit einer dünnen Eisschicht überzogene Felder, ein mir mittlerweile vertrauter Anblick, seit ich vor Stunden vom Flughafen in Columbus aufgebrochen bin und alle fünfundzwanzig Meilen angehalten habe, um meine Atemübungen zu machen und auf meinem BlackBerry nach E-Mails von Stephen zu gucken. Bis jetzt sind es fünf, zunehmend verzweifelt klingende Botschaften mit folgenden Betreffzeilen:Zahlungsplan 
Reduzierter Zahlungsplan 
Vorschlag zur Güte 
Unsere Bestellung von Scotts of Stow ist da!!! 
Was immer du willst, Alice.





Aber im Augenblick kann ich nicht über Stephen nachdenken. Meine Aufmerksamkeit richtet sich voll und ganz auf Wyatt und die Aufgabe, die vor mir liegt. Ich bin zu der Überzeugung gekommen, dass es von entscheidender Wichtigkeit ist, sein Vertrauen zu gewinnen. Nun, da ich tatsächlich in den USA bin, sehe ich unserem ersten Zusammentreffen sehr viel zuversichtlicher entgegen. Ich  male es mir mittlerweile als die Begegnung aus, von der Wyatt später sagen wird, dass sie seinem Leben eine völlig neue Wendung gegeben hat. So wird es in seiner Autobiografie zu lesen sein, einem dicken Wälzer, in dem unser Treffen ein volles Kapitel einnimmt, aber um das Wesentliche zusammenzufassen: Wyatt beschreibt tief anrührend, wie er mit dem letzten Kater seines Lebens erwacht und mich neben sich stehen sieht, einen feuchten Waschlappen in der Hand. »Bist du ein Engel?«, krächzt er, während ich ihm die Stirn abtupfe. »Nein, Wyatt«, flüstere ich zart. »Aber ich bin aus einem fernen Land gekommen, um dich zu retten.«

Natürlich werde ich niemals öffentlich Anspruch auf das Verdienst erheben, Wyatts Leben eine völlig neue Wendung gegeben zu haben. Und die Rezensenten werden ewig rätseln, was es mit dem Titel des Buchs - Liebling, ich verdanke dir alles - auf sich hat (ein bisschen so wie das Rätsel um die geheimnisvolle Frau in Shakespeares Sonetten).

Ungefähr eine Viertelmeile krieche ich mit meinem Leihauto die Zufahrt entlang und sehe nach einer Kurve eine Ansammlung von Gebäuden, umgeben von tadellos gepflegten Feldern mit weißer Umzäunung, und weiter hinten einen dichten Wald. Ich parke den Wagen vor dem schmucken, holzverkleideten Farmhaus. Aus den Schornsteinen zu beiden Enden des Giebeldachs steigt Rauch auf. Ich entdecke einen Pferdestall, eine rot gestrichene Scheune und ein Cottage. Steif bis in die Knochen steige ich aus. Bei der Geschwindigkeit, mit der ich mich von Columbus bis hierher bewegt habe, ist es ein Wunder, dass keine Schleimspur meinen Weg markiert. Es ist lausekalt; eisiger Wind schlägt mir ins Gesicht, und wie ich feststelle, bin ich keine Minute zu früh angekommen, denn schon fallen  die ersten Schneeflocken vom weißgrauen Himmel und lassen sich auf dem Boden nieder.

Ich hieve meinen Rollkoffer aus dem Kofferraum und hänge mir die passende Bordtasche um. Da nähert sich ein Mann in grünem Arbeitsoverall mit einem Besen in der Hand.

»Was wollen Sie?« Durch den Schal, mit dem er sich gegen die Kälte eingemummelt hat, klingt seine Stimme seltsam dumpf.

Offensichtlich ein Farmarbeiter, der nicht weiß, dass ich erwartet werde. »Ich bin hergekommen, um Wyatt Brown aufzusuchen.«

»Sind Sie Journalistin?«, fragt er misstrauisch.

»Nein! Ich bin Alice Fisher, von Carmichael Music«, sage ich gebieterisch. »Ich bin einen Tag zu spät dran, aber er erwartet mich.«

»Nein.«

»Doch.«

»Nein.«

»Ach, Herrgott noch mal.« Ich ziehe den Reißverschluss meiner Bordtasche auf und hole Brents Infoblatt aus dem Fach für »Wyatt Brown« in meiner Mappe. Es schneit große, weiche Flocken. Gott sei Dank habe ich meinen khakifarbenen Squall-Parka von Lands’ End an (beim Kauf von zweien entfallen die Versandgebühren). Und dann wird mir flau im Magen, weil ich mich nicht entsinnen kann, in Brents Schrieb irgendwo ausdrücklich gelesen zu haben: »Wir haben Wyatt Brown von Ihrer bevorstehenden Ankunft unterrichtet.«

Der Farmmensch deutet meine bestürzte Miene offenbar richtig. »Rufen Sie am besten bei Ihrem Büro an. Unten im Ort gibt’s ein Telefon.«

Der Schnee macht sich auf dem Auto breit, meine Finger sind nach dem stundenlangen Klammergriff ums Lenkrad völlig verkrampft. Und vor lauter Anstrengung, immer daran zu denken, dass ich auf der falschen Straßenseite fahren muss, habe ich Kopfweh. Nichts und niemand bringt mich heute noch mal hinters Steuer.

»Warten Sie! Ich muss unbedingt mit ihm sprechen.« Ich muss diesem Volltrottel von Bauernknecht klarmachen, in welch wichtiger Mission ich unterwegs bin. »Ich bin hergekommen, um sein nächstes Album zu produzieren.«

Das lässt ihn verstummen. »Album?«, fragt er schließlich.

Ich bekräftige meine Absicht, mich nicht vom Fleck zu rühren, indem ich den Griff meines Rollkoffers ausziehe. »Ich bringe einen Berg neuer Ideen mit. Sie werden sehen, Wyatt wird mich sicherlich sprechen wollen.«

Langes, langes Schweigen. »Worum geht’s denn in dem Album?«

Verdammt! Ich versuche mir in dem Schneetreiben etwas einfallen zu lassen. »Um die Jahreszeiten.« Rings um uns her nur Bäume und Felder. »Um die Natur.« Ich halte verzweifelt Ausschau. »Und um Scheunen.«

»Um Scheunen?«

»Ja. In allen Formen und Farben.«

Was ich von seinem Gesicht erkennen kann, wirkt weiterhin unbeeindruckt.

Ich muss Zeit gewinnen. »Hören Sie, mir ist elend kalt. Wenn Sie mich hereinlassen, kann ich alles erklären.«

»Glaube ich nicht.«

Lieber Gott. Was soll ich bloß sagen? »Würden Sie Wyatt bitte ausrichten, dass der Chef des Londoner Büros ihn grüßen lässt.«

»Der Chef?«

Etwas blitzt in seinen Augen auf und sagt mir, dass ich seine Aufmerksamkeit geweckt habe. »Ja. Er heißt Graham und leitet das Londoner Büro. Äh, hat es geleitet. Und ich war seine rechte Hand. Und Graham wäre sicher sehr verstimmt, wenn er erführe, dass ich den weiten Weg bis hierher gekommen bin und Wyatt nicht einmal zu sehen bekommen habe. Graham zählt zu den hundert wichtigsten Menschen in der Musikindustrie.« Ich bemühe mich um einen leicht bedrohlichen Ton.

Er weist mit dem Kopf zum Farmhaus. »Kommen Sie besser mal rein.«

Es hat funktioniert! So muss sich Phoebe fühlen, wenn sie Angst und Schrecken verbreitet, bis die Leute nach ihrer Pfeife tanzen. Ich folge ihm und ziehe meinen Rollkoffer hinter mir her. Er nimmt ihn mir wortlos ab und drückt die Haustür auf.

Wir treten in ein geräumiges Zimmer mit hoher Balkendecke und einem riesigen gemauerten Kamin, in dem ein Feuer brennt. Das hatte ich mir völlig anders vorgestellt. Keine leeren Flaschen, Pizzakartons oder überquellenden Aschenbecher in Sicht. Alles blitzsauber - nicht das kleinste Fleckchen auf den beiden großen Fenstern, der Fußboden wie geleckt, und ich spreche immerhin als so etwas wie eine Expertin auf dem Gebiet der häuslichen Hygiene. Über dem Kamin hängt ein antiker Bogen samt Pfeil, ein Schränkchen aus Eichenholz beherbergt eine ultramoderne HiFi-Anlage, und ich entdecke Fotos von Wyatt mit seiner Familie und der Band. Vor dem Kamin sind drei Riesensofas in U-Form gruppiert, und an der rückwärtigen Wand steht ein überdimensionaler Flachbildschirmfernseher. Ein goldgelber Labrador döst auf einem Schaffell neben dem Kamin.

Vom Feuer duftet es nach Apfelholz, von den breiten, dunkel glänzenden Dielen nach Bienenwachs. Offenbar kann Wyatt sich eine Haushälterin leisten.

Der Farmmensch hat die Handschuhe ausgezogen und seinen Arbeitsoverall aufgeknöpft.

»Sollten Sie Wyatt nicht vielleicht Bescheid geben?«, frage ich leicht gereizt.

Er lässt seinen halb abgewickelten Schal fahren und grölt zu den Dachsparren hinauf: »Wyatt. Hey! Wyatt.« Dann schlendert er in die Küche, und ich folge ihm. Heiliges Kanonenrohr. Von so einer Küche habe ich immer geträumt. Arbeitsflächen aus Granit, eine Kochinsel, zwei Spülen, ein Profiherd mit sechs Flammen, an einem Gestell aufgehängte Kupferpfannen und eine eingebaute Mikrowelle. Doch bei allem Luxus muss ich die traurige Feststellung machen, dass Wyatt offenbar keine Achtung bei seinen Angestellten genießt - ein verbreitetes Phänomen unter Alkoholikern -, denn der Bauerntölpel da kocht sich ungeniert eine Kanne Kaffee und wärmt eine Portion Apfel-Hafergrütze in der Mikrowelle auf.

Ich beschließe, ihn mit ein bisschen lockerem Geplauder bei Laune zu halten, während wir auf Wyatt warten. Vielleicht fühlt er sich von mir ja ein wenig eingeschüchtert. Vermutlich hat er bisher noch nicht allzu viel Kontakt mit Frauen in Führungspositionen gehabt. »Und, haben Sie augenblicklich auf der Farm viel zu tun?«, frage ich freundlich, ohne ihn meine Absichten merken zu lassen.

»Nein.«

Hmmm. Er zählt eindeutig zu den Typen, die am liebsten mutterseelenallein auf einem Traktor hocken.

»Ich nehme an, Sie werden sich bald ans Pflügen machen«, taste ich mich weiter vor.

»Nein. Boden ist gefroren.«

»Oder ans Futtersilo?«, versuche ich es aufs Geratewohl.

»Nein. Ist gefroren.«

»Die Scheune streichen?«

»Nein. Farbe ist auch gefroren.«

Also mal ehrlich, wenn er nicht so ein Landei wäre, das keine Ahnung hat, wie es in der Welt zugeht, würde mich der Verdacht beschleichen, dass er sich über mich lustig macht.

Schweigen. Dann fragt er: »Was machen Sie in London?«

Was geht Sie das an, hätte ich darauf gerne gesagt. Aber ich will ihn nicht verschrecken. Wahrscheinlich ist er sein Lebtag noch nicht aus Barnsley herausgekommen, darum formuliere ich meine Antwort so, dass er sich darunter etwas vorstellen kann. Und drossle mein Sprechtempo. »Ich arbeite in einem großen Büro mitten in London. Ich fahre mit dem Zug dorthin. Sind Sie schon einmal in einer Großstadt gewesen?«

Er sagt nichts, nimmt stattdessen die Schüssel aus der Mikrowelle. Vielleicht verlangen solch einfache Aufgaben ihm ja seine volle Konzentration ab.

»Oder sind Sie lieber hier auf der Farm?«

»Genau.«

»Sehr weise«, sage ich gönnerhaft. »Auf diesen großen Flughäfen verläuft man sich so leicht.«

»Graham ist also nicht mehr da?«, fragt er.

Graham. Ach, jetzt verstehe ich. Ich habe durchblicken lassen, dass Graham seinen Job verloren hat, und nun macht dieser Kerl mit seinen bäuerlichen Ehrbegriffen sich Sorgen um jemanden, den er gar nicht kennt. Wie edel. Vermutlich kennt er nichts weiter als das Leben auf dieser Farm in Barnsley. Vor meinem inneren Auge sehe ich eine winzige Dorfschule  mit einem einzigen Klassenzimmer für sämtliche Kinder, wie in Unsere kleine Farm.

»Graham ist gesund und munter«, sage ich. »Er hat seinen Job aufgegeben, aber er ist nicht traurig deswegen. Nein, er ist glücklich. Er wird mehr mit seinen Enkelkindern spielen können.« Mir fällt ein, dass er Tiere mag. »Vielleicht werden sie sich einen kleinen Welpen zulegen. Sie könnten ihn Max nennen. Die Kinder werden Max kraulen.«

Ich verstumme, aber es erfolgt keine Antwort. Bisher hat er mir nicht das Geringste zu essen oder zu trinken angeboten - mit der Sozialkompetenz ist es hier in Ohio offensichtlich nicht allzu weit her. Meine Hände prickeln, und ich mache mir allmählich ein bisschen Sorgen wegen Frostbeulen. Ich schiebe die Hände in die Manteltaschen und überlege, was ich noch sagen soll.

»Ich heiße Alice«, sage ich. »Und wie heißen Sie?«

Er antwortet nicht sofort, so als hätte er Mühe, sich auf seinen eigenen Namen zu besinnen.

»Dork.«

Wow. »Dork« ist bei uns Briten eine ziemlich beleidigende Bezeichnung für einen nicht allzu intelligenten Menschen. Zum Glück weiß er das nicht. Gottlob muss ich mir darauf keine Antwort ausdenken, denn der Labrador (vermutlich vom Piepsen der Mikrowelle aufgescheucht) hat sich zu uns in die Küche gesellt und stupst Dork mit der Schnauze an. Ist dieses Heischen um Aufmerksamkeit das typische Verhalten eines vernachlässigten Vierbeiners? Ich schätze, es ist lange her, seit Wyatt das arme Geschöpf zu einem ordentlichen Spaziergang mitgenommen oder mit ihm Ball gespielt hat. Ich beschließe augenblicklich, dem Hund mit viel Liebe wieder zu emotionalem Wohlbefinden zu verhelfen.

Von oben immer noch kein Laut. Kein gutes Zeichen. Eigentlich könnte ich in der Wartezeit auch versuchen, an ein bisschen Hintergrundinformationen zu kommen. »Schläft er ihn aus?«

Er kehrt mir immer noch den Rücken zu. »Schläft was aus?«

Ich darf mich nicht scheuen, die unangenehme Wahrheit auszusprechen. »Den Alkoholrausch«, verkünde ich lauthals.

(Die Broschüre für Freunde und Familienangehörige von Alkoholikern legt ihren Adressaten nahe, das Wort Alkohol  so häufig wie möglich auszusprechen. »Wenn der Alkoholiker in Ihrem unmittelbaren Umfeld sagt, er würde »einen zischen« oder »sich ein Gläschen genehmigen«, dann korrigieren Sie ihn freundlich, aber bestimmt. »Nein, du nimmst ein alkoholisches Getränk zu dir.«)

»Trinkt er?«, fragt mein Gegenüber mit ausdrucksloser Stimme.

Ich darf nicht zu viel von ihm erwarten. »Hören Sie, Dork, ich weiß, dass Sie Wyatt wohl schützen wollen. Aber ich bin hier, um zu helfen«, sage ich energisch. »Das Problem zu verleugnen, verschlimmert nur die Situation.«

»Die Situation«, sagt er verständnislos.

»Sein Alkoholproblem«, zische ich. »Ganz zu schweigen von den versteckten, zusätzlichen Abhängigkeiten, die vermutlich ebenfalls bestehen.« Ich habe die Broschüre zweimal von vorn bis hinten gelesen und kenne mich entsprechend aus. »Zigaretten, Glücksspiel, Essen …«

»Essen«, unterbricht er mich. »Sie meinen, warme Apfel-Hafergrütze könnte ein Problem sein?« Er beäugt die Schale misstrauisch.

Allmählich geht mir die Geduld aus. »Warme Apfel-Hafergrütze ist ganz sicher kein Problem.«

»Woher wollen Sie das wissen? Was ist, wenn er sie unbedingt haben muss?« Er greift sich einen Löffel aus der Schublade. »Was ist, wenn er sie heimlich isst? Was ist, wenn er täglich einen Sechserpack Hafergrütze verputzt?«

Warum ist Dork auf einmal so redegewandt? Woher weiß er, wo der Löffel zu finden ist? Wer genau ist eigentlich dieser Dork?

»Ganz unter uns«, sagt er und dreht sich um. »Ich habe gehört, dass er hoffnungslos süchtig nach Frühstücksflocken ist.«

Und da, im gleißenden Halogenlicht der Küche, geht mir endlich auf, wen ich vor mir habe.
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Wyatt steht da, den Blick auf mich geheftet. Ich sitze immer noch auf einem seiner Küchenstühle. Sosehr ich es möchte, ich kann nicht aufspringen und schreiend aus der Küche rennen, weil meine Beine nicht mitspielen würden. Ich habe einen trockenen Mund, feuerrote Wangen, und mir ist speiübel. Ich kann Wyatts Blick nicht standhalten. Stattdessen luge ich verstohlen in seine Richtung, dann sehe ich seinen Gesichtsausdruck und schaue schnell wieder weg. Und betrachte nun eingehend die Unterseite einer kupfernen Bratpfanne. Sie ist blitzblank.

»Was zum Teufel tun Sie hier?«, sagt er schließlich, in einem Ton, der absolut nichts von Geplauder an sich hat. Aber vor lauter Beschämung bringe ich kein Wort heraus. Nicht mal Dr. Vaizey könnte mir jetzt helfen. Ich zupfe an dem Knebelverschluss meines Parkas herum und versuche  das Atmen nicht ganz einzustellen. Wyatt zieht seine Farmarbeiterkluft aus und wirft sie auf einen Stuhl.

Er ist stocknüchtern, so viel ist mir klar. Außerdem ist er glatt rasiert, ordentlich gekleidet (Markenjeans und ein dunkelgraues Arbeitshemd) und trägt keine Feuerwaffe bei sich. Er hat einen harten Zug um den Mund und wirkt sehr, sehr sauer. Er sieht ein bisschen aus wie Bruce Willis, kurz bevor der den Bösen um die Ecke bringt. Aber er ist kein Kahlkopf: Er hat dichtes, länger nicht mehr geschnittenes (und offenbar auch nicht gekämmtes) braunes Haar, wettergegerbte Haut, die selbst im Winter noch Farbe hat, und dunkelbraune Augen, aus denen er mich anfunkelt.

»Woher weiß ich überhaupt, dass Sie tatsächlich von Carmichael sind?«, fragt er und lehnt sich mit verschränkten Armen an die Arbeitsfläche.

O verflixt, er wird sie anrufen. Ich kann mir Phoebes Reaktion lebhaft vorstellen. Sie wird kurz und bündig ausfallen. »Wyatt, es tut mir ja so leid. Holen Sie Alice ans Telefon. Alice, Sie sind gefeuert.«

Dann habe ich einen Geistesblitz. »Ich habe meinen Londoner Büroausweis dabei«, sage ich rasch und krame in meiner Schultertasche, die ich zum Glück immer noch umhängen habe. »Hier.«

Ich halte ihm die Karte hin. Nach einer halben Ewigkeit - so kommt es mir jedenfalls vor, vermutlich weil ich den Atem anhalte - kommt er her und nimmt sie mir aus der Hand. Er sieht sich das Foto an - es ist das gleiche wie das in meiner Personalakte, das gute - und mustert mich haargenau so wie Phoebe damals. Sind Sie diese Person oder eine neue Figur bei den Muppets? Ich sollte an dieser Stelle erwähnen, dass meine Haare dank des Schnees noch mehr wie Spiralfedern aussehen.

Er gibt mir die Ausweiskarte zurück. »Sie sind umsonst hierhergekommen. Wenn Sie vorher angerufen hätten, hätten Sie sich den Trip sparen können.«

»Aber ich dachte, sie hätten angerufen«, protestiere ich. Zum Teufel mit der Firmenloyalität; jetzt geht es nur noch darum, meine Haut zu retten.

»Sie?«

»Phoebe Carmichaels Assistent Brent. Ich bin davon ausgegangen, Sie wüssten, dass ich komme.«

»Nein«, sagt er trocken. »Und wenn Sie dachten, Sie könnten mir hier vor der Haustür auflauern, sind Sie schief gewickelt.« Seine skeptische Miene macht unmissverständlich deutlich, dass er kein Wort von dem glaubt, was ich sage.

»Das habe ich nicht gedacht!«

Er scheint mich nicht gehört zu haben. »Ich habe denen von Carmichael klipp und klar gesagt, dass ich keine neuen Aufnahmen mache. Sie wissen, dass ich kein Interesse habe.«

Was soll ich dagegen ins Feld führen? Ich habe gegen die erste Regel des erfolgreichen Musikproduzenten verstoßen - vergewissern Sie sich, dass Sie den Künstler überhaupt erkennen. Langes Schweigen. Ich suche nach einem anderen Ansatz.

Ja! Das ist es! Rücken wir das Ganze auf eine weniger persönliche Ebene. »Haben Sie irgendwelche Vorstellungen bezüglich Ihres Vertrags?«, frage ich angelegentlich.

Er sieht noch saurer aus als vorher. »Sie meinen also, Sie können mir meinen Vertrag vorhalten und mich so zum Aufnehmen zwingen?«

»Nein.«

»Doch, Sie meinen, Sie können hier hereinschneien und  mir die Pistole auf die Brust setzen. Mein Gott, was seid ihr bloß für ein Volk«, unterbricht er mich. »Wenn Sie über Verträge sprechen wollen, bitte sehr«, faucht er. »Ich gebe Ihnen die Nummer meines Anwalts.«

Nein, nein, nein. Ich will nicht mit Wyatts Anwalt sprechen, der ist unter Garantie noch schlimmer als sein Mandant. Großer Gott, wenn ich nicht aufpasse, hat Carmichael Music dank mir in null Komma nichts eine millionenschwere Klage am Hals. Phoebe wird gezwungen sein, kurz vor der Bankrotterklärung von Carmichael Music Inc. auf der Treppe zum Obersten Gerichtshof der USA eine Erklärung abzugeben. »Alice Fisher hat im Alleingang und ohne Befugnis durch Carmichael Music unternehmensschädigend gehandelt. Sie wurde fristlos entlassen.«

Ich denke verzweifelt nach. Irgendwie muss ich versuchen, die Situation zu retten.

»Hören Sie. Es tut mir leid, wenn ich Sie überrumpelt habe.« Er soll bloß nicht denken, dass ich ihm mit seinem Vertrag drohen will. »Und es tut mir zutiefst leid, wenn ich Sie mit irgendeiner meiner Äußerungen beleidigt habe.«

»Sie meinen das mit dem Trinken«, sagt er, einigermaßen perplex. »Sie denken, Sie können hier hereingeschneit kommen, mich Gott weiß wessen bezichtigen, sich dann entschuldigen, und alles ist wieder gut?«

»Nein, ich habe nicht das Trinken gemeint, sondern den Vertrag.«

Aber jetzt ist er auf Hochtouren. »Mein Privatleben geht Sie verdammt noch mal nichts an. Ich bin clean, ich bin trocken, und ich brauche keine Ratschläge von Ihnen, um weiter so zu bleiben. Und ich rauche nicht«, fügt er schnippisch an.

»Das mit dem Trinken habe ich wirklich nicht so gemeint.«

»Na, dafür hatten Sie vorhin aber eine Menge darüber zu sagen«, kläfft er.

»Ich wollte doch nur helfen«, quieke ich.

Er lässt ein freudloses Lachen hören. »Nehmen Sie’s mir nicht übel, aber ich glaube, den Kampf stehe ich lieber allein durch.«

Was könnte ich bloß sagen, um ihn ein bisschen zu beruhigen? Er fixiert mich nun finster, noch immer mit verschränkten Armen, und mir geht durch den Kopf, dass bei seiner stattlichen Größe und seinem robusten Körperbau meine Verwechslung durchaus verständlich ist.

»Hören Sie, mir war nicht klar, dass ich Sie vor mir hatte.«

»Ach tatsächlich? Dachten Sie, ich mache die Tür auf und heiße eine wildfremde Person herzlich willkommen? Haben Sie eine Ahnung, welche Horden von Journalisten mich belästigen?«

»Sicher«, sage ich. Es ist bestimmt das Beste, ihm in allen Punkten beizupflichten.

»Dann werden Sie wohl verstehen, dass ich vorsichtig sein muss.«

Wenn »vorsichtig sein« bedeutet, in die Rolle eines Farmarbeiters namens Dork zu schlüpfen, würde ich persönlich schlicht und ergreifend eine Gegensprechanlage installieren. Aber es ist nicht der passende Zeitpunkt, um eine Debatte darüber anzuzetteln.

»Schön«, sage ich, »aber wo ich nun mal da bin, könnten wir doch genauso gut über den Vorschlag von Carmichael sprechen.« Das Wort »Vorschlag« ist vielleicht ein bisschen übertrieben: Es handelt sich um ein paar von mir im  Budget-Beater Motel des Flughafens von Columbus hingeworfene Notizen, wie Wyatt und ich im Weiteren verfahren würden:Songtext schreiben 
Melodie schreiben 
Songtext und Melodie zusammen einüben 
Weitere Instrumente hinzufügen





Doch Wyatt schüttelt nur den Kopf. »Keine Chance. Ich will nichts schreiben, ich will nichts aufnehmen, und ich will nicht auf Tournee gehen.«

Hm. Vom Gefühl her bleibt mir damit nicht mehr allzu viel Spielraum. Aber ohne irgendwas, das ich Phoebe zum Fraß vorwerfen kann, gehe ich hier nicht weg.

»Wie wär’s denn mit einer lockeren kleinen Jamsession?«, frage ich munter.

»Was?«

»Oder einer Neuveröffentlichung von früherem Material. Donny Osmond hat damit eine Menge Erfolg gehabt.«

Einen Augenblick lang wirkt er verdutzt. Vielleicht habe ich ihn ja kalt erwischt. Er lässt die Arme sinken. »Schluss jetzt.«

Mit großen Schritten ist er einszweifix im Flur, und ich höre die Haustür aufgehen. Flink laufe ich ihm hinterher.

»Hören Sie, ich glaube, unser Einstieg war nicht so ganz geglückt.«

»Einstieg?«, wiederholt er, was eher so klingt wie »Soll das ein Witz sein?«. »Ich habe Ihnen schon reichlich genug Zeit eingeräumt.«

»Wollen Sie nicht wenigstens noch hören, welch große Stücke Carmichael Music auf Sie und Ihre wunderbare  Musik hält«, sage ich dringlich, ohne den Blick von den hereinwehenden Schneeflocken abwenden zu können. Eine Schande, dass der schön polierte Holzfußboden nass wird, aber das hier ist meine letzte Chance, meinen Job zu retten. Alles oder nichts. »Ich darf Ihnen versichern, wie sehr Carmichael sich Ihrer Karriere verschrieben hat.«

»Kein Interesse.«

»Das ganze Unternehmen ist auf Ihren Erfolg ausgerichtet.«

»Kein Interesse.«

»Sie sind der Dreh- und Angelpunkt unseres gesamten, weltumspannenden Zehnjahresplans«, fantasiere ich aufs Geratewohl.

Er schenkt mir nur einen müde gelangweilten Blick. Die munter weiter hereinwehenden Schneeflocken bilden kleine Schmelzpfützen auf dem Boden. Ach herrje. Wie man sich vorstellen kann, sind angesichts der Situation meine Angstneurosen auf einem völlig neuen Level, und ich kann es einfach nicht mit ansehen, wie da rings um mich herum das Wasser zerläuft. »Um Himmels willen, machen Sie die Tür zu«, nötige ich ihn, »sonst haben Sie am Ende noch Wasserflecken im Boden, die nie wieder rausgehen.«

Für einen Moment verschlägt es ihm die Sprache. »Die nie wieder rausgehen?«, wiederholt er verwirrt.

»Hmm.« Ich deute auf eine Pfütze nach der anderen. »Außer er ist versiegelt, in dem Fall ist es okay. Lassen Sie mich es einfach schnell mit einem Papierhandtuch trocken wischen.« Damit würde ich mich ein bisschen besser fühlen, das weiß ich. »Ich habe gesehen, dass Sie welche in der Küche haben.«

Er sieht mich an, als wäre ich reif für die Klapsmühle. »Lady, das war’s jetzt.«

»Aber ich bin den weiten Weg von England hierhergeflogen, um mit Ihnen zu sprechen!«, plärre ich los.

»Das ist nicht mein Problem.« Schweigen. »Ich trage Ihnen den Koffer zum Wagen.«

Endlich macht es klick. Mir ist klar, dass ich das hier so gründlich vermasselt habe, wie es nur geht. Ich habe mich bei diesem Treffen so hundsmiserabel schlecht geschlagen, dass ich nie wieder in der Musikbranche arbeiten kann. Dieser Augenblick wird mein Verhältnis zu Teresa bis an mein Lebensende bestimmen. Bei jeder Familienfeier in den kommenden vierzig Jahren die gleiche Geschichte. »Alice, erzähl uns doch mal davon, wie du einen Tag lang in Amerika gearbeitet hast.«

Aber dass der Mensch hier mich zu meinem Auto begleiten will - nur über meine Leiche.

»Nein danke«, sage ich. »Ich komme schon zurecht.«

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzt so etwas wie Überraschung in seiner Miene auf. Dann ist es verflogen. »Wie Sie wollen.«

»Genau.« Es soll sich stolz und rotzfrech anhören, klingt aber, als spräche eine Fünfjährige.

Dann bleibt mir nichts mehr, als den Griff meines Rollkoffers auszuziehen und über die verschneite Zufahrt zu schlittern, während hinter mir die Tür zu Wyatts Haus krachend ins Schloss fällt.
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Draußen ist der Himmel grau, und ein Schneesturm treibt heulend Millionen von Flocken durch die Luft. Beim Blick auf die kahlen Felder kommt es mir vor, als wäre ich in einen zutiefst deprimierenden russischen Roman geraten, und wie die meisten russischen Romanheldinnen habe ich jeglichen Lebenswillen verloren. Wie ich da mit meinem Wagen über Wyatts Zufahrt schliddere, erscheint mir Tod durch Unterkühlung in einem eingeschneiten Ford Focus als eine ganz akzeptable Option. Ich habe Stift und Papier dabei, bin also gut versorgt. Ich werde Dad schreiben, dass ich ihn liebhabe, Teresa, dass ich ihr verzeihe, und Stephen, dass er meinen ganzen Krempel auf eBay verkaufen kann. Dann werde ich die Rückenlehne meines Sitzes bis zum Anschlag nach hinten verstellen und sterben, in Ohio, dem Sibirien der USA.

Ich schaffe es über die Zufahrt und ungefähr eine halbe Meile auf der Straße, dann halte ich an, um ein bisschen Notfallmeditation zu betreiben. Mittlerweile kommt der Schnee wie eine dichte Wand herunter. Ich krame das Lavendelöl aus meiner Tasche, reibe mir die Schläfen damit ein und hole meine »Musik für die Seele«-CD heraus, ein beruhigendes Medley aus Klaviergeklimper, fließendem Wasser und Panflöten. Es klingt, als wäre es bei jemandem zu Hause in der Garage aufgenommen worden. Dann schließe ich die Augen und sage mir energisch vor: »Ich bin eine starke und selbstsichere Führungskraft. Was immer geschieht, ich werde damit fertig.« Ich wiederhole es zweimal, dann breche ich in Tränen aus.

Wie konnte es bloß dazu kommen? Wieso haben meine  Träume von einem neuen Leben ein solch schnelles, bitteres Ende genommen - und was soll nun aus mir werden? Ich bin ein Versager. Dr. Vaizey hat gern mit uns über die Rolle gesprochen, die unsere kritische innere Stimme beim Fällen von Entscheidungen spielt. Wie ich da am Straßenrand sitze und mir die Augen ausheule, rezitiert meine innere Stimme genüsslich einen Katalog meiner bisherigen Fehlleistungen.

Rolle als Schaf beim Krippenspiel im Kindergarten: umgefallen.

Windsurfen auf den Kanaren mit neunzehn: konnte nicht mal das Segel hochziehen.

Riemchensandalen, die laut Frauenzeitschriften im Sommer ein Muss sind: Füße quellen auf der Seite heraus.

Salsa-Kurs im Sportzentrum von Kingston: Wen wolltest du damit verulken?

Vielleicht kannst du ja noch mal bei der Stadtverwaltung vorsprechen und betteln, dass sie dir deinen alten Job wiedergeben, schließt meine kritische innere Stimme mit einem Seufzer.

Nach zehn Minuten habe ich mich ausgeheult, putze mir die Nase und stelle die Seelenmusik ab, die mich noch deprimierter stimmt als ohnehin schon. Wenn ich hier weiter herumsitze, werde ich eingeschneit und tatsächlich an Unterkühlung sterben. Meine Überlebensinstinkte erwachen. Ich beschließe, dass ich definitiv nicht sterben will, und verfalle in leichte Panik. Hole tief Luft, sage meinem kritischen inneren Kind, dass es sich verziehen soll, und tue das, was mir bei extremen Angstzuständen am besten hilft. Ich stelle mir die folgende Frage: Was würde Dr. Vaizey in einer solchen Situation tun?

Ja, okay, ich war ein bisschen verknallt in ihn, aber nicht  so peinlich wie Zara, die ihm einmal einen Schal gestrickt hat. »Ich kann Ihr Geschenk nicht annehmen, Zara«, sagte er sehr bestimmt. »Das wäre unpassend.« Mein Herzschlag setzte kurz aus, als ich das hörte. Er war so selbstsicher und beherrscht. Zara schniefte und verstaute den Schal wieder in ihrer uralten Tragetasche von Harrod’s - als ob sie ihn mit dem Behältnis beeindrucken könnte!

Dr. Vaizey trägt braune Budapester, grobe marineblaue Cordhosen und cremefarbene karierte Hemden von Viyella. Bestimmt war er auf einer Privatschule. Er ist das, was Dad als sehr wortgewandt bezeichnen würde. Wir wussten absolut nichts von ihm; da zeigt sich, was für ein Profi er ist. Ich beschloss, dass er eine Wohnung in Chelsea hat, abends meistens liest oder Opernmusik hört und die Hoffnung schon fast aufgegeben hat, jemals die Richtige zu finden - eine Frau, die ihn sowohl in Gefühlsdingen als auch bei der Büroarbeit unterstützt. Jennifer meint, er sei höchstwahrscheinlich mit einer umwerfenden Krankenschwester verheiratet, so der blonde, vollbusige Typ. Aber das stimmt ganz sicher nicht.

Jedenfalls, Dr. Vaizey hat uns immer gesagt, wir sollten das tun, was ansteht, und uns nicht darüber den Kopf zerbrechen, welche Folgen unsere Entscheidungen in den nächsten zwanzig Jahren haben könnten. Ich schließe die Augen und konzentriere mich, bis ich Dr. Vaizeys Stimme höre. Ja, da ist sie. »Ergreifen Sie die Initiative: Tun Sie etwas, um Ihren Job zu behalten. Fahren Sie dann an einen sicheren Ort und begeben Sie sich in ärztliche Behandlung.« Wider besseres Wissen lasse ich die Augen geschlossen. »In meinen Augen haben Sie sich immer von den anderen Patienten unterschieden, Alice«, fährt Dr. Vaizey fort. »Sie waren etwas Besonderes. Und da Sie nun nicht mehr in meiner  Gruppe sind, darf ich mir erlauben, Sie zum Abendessen bei mir zu Hause in Chelsea einzuladen. Da ich nicht nur ein erfolgreicher Arzt mit einer florierenden Privatpraxis, sondern auch der Begünstigte eines Familientrusts bin, ist die Wohnung recht großzügig und geschmackvoll eingerichtet, einschließlich einer neuen, maßgefertigten Küche. Ich bin schon viel zu lange allein.«

Widerwillig öffne ich die Augen und versetze mich in die Gegenwart zurück. Wenn ich mich dem Tagtraum von romantischen Abendessen überlasse, sitze ich noch übermorgen hier. Mit Dr. Vaizey an meiner Seite fühle ich mich wie neu. Ich hole meinen BlackBerry heraus und befolge Brents Anweisungen, mich im Falle irgendwelcher Probleme an Carmichael Music in New York zu wenden. Ich brauche zehn Minuten, um sorgsam eine grammatikalisch korrekte E-Mail mit einer leicht geschönten Version der Tagesereignisse zu komponieren, der zufolge ich die Position von Carmichael Music umfassend dargelegt und Wyatt mein Angebot törichterweise ausgeschlagen hätte. Als Nächstes beschließe ich, nach Columbus zurückzufahren, mich irgendwo anders als im Budget-Beater Motel einzuquartieren und eine Tavor zu nehmen, was als Ersatz für die Inanspruchnahme ärztlicher Hilfe ausreichen muss.

Als ich wieder losfahre, fühle ich mich schon ein bisschen besser. Sicherheitshalber habe ich in dem Schneetreiben sämtliche Lichter angeschaltet, einschließlich der Warnblinkanlage. Wenn ich es mir recht überlege, besteht ein winziger Hoffnungsschimmer, dass Wyatt vielleicht doch nicht bei Phoebe anruft: Er wirkt nicht unbedingt wie der kommunikativste Zeitgenosse. Eher einer von der Sorte, der ein paar Stunden lang schweigend am Küchentisch sitzt und vor sich hin brütet, um dann einen langen, windumtosten  Spaziergang durch die frostige Einöde zu unternehmen.

Doch dann lässt der Gedanke an Wyatt eine ganze Serie unerträglicher Bilder vor meinem inneren Auge ablaufen, und mir geht es wieder schlechter. Jedes Bild ist grauenvoller als das vorige: Der Teil, wo ich sehr laut und deutlich »Alkoholrausch« gesagt habe, der, wo ich Max, den Welpen, erfunden habe, und nicht zuletzt der, bei dem ich mit gedämpfter Stimme, sehr jovial, »Hören Sie, Dork …« gesagt habe. Ich versuche die Bilder auszuradieren, sie sind einfach zu grässlich; aber ich weiß, dass sie ewig bleiben werden, wie ein eingetrockneter Wasserfleck, und nur darauf warten, mich in den frühen Morgenstunden heimzusuchen. Sie sind so peinlich, dass ich nie jemandem davon erzählen kann. Nur Wyatt und ich wissen davon - bis er seine Autobiografie schreibt! Großer Gott.

In meinem Leben hat es etliche komische Begegnungen gegeben. Mit Rodeobullen, wilden Frauen und heulenden Kojoten, um nur ein paar zu nennen. Aber nie ist mir eine solche Frau wie dieses total verrückte Huhn von Carmichael Music, Alice Fisher, über den Weg gelaufen. Lassen Sie mich erzählen, was an einem schneereichen Tag in Barnsley, Ohio, geschah …



Teresa wird jedem aus unserer Familie eine Ausgabe schenken und beim Weihnachtsessen daraus vorlesen.

Nichts für ungut, aber sie wirkte reichlich schräg. Ich habe schon Bären mit besseren Frisuren gesehen. Ich wusste nicht, ob ich ihr eine Tasse Kaffee kochen oder Pfeil und Bogen von der Wand nehmen sollte …



Ich komme langsam, aber doch voran - hier salzen sie die Straßen, bevor es schneit, eine gute Idee - und sehe auf einmal die Lichter eines Polizeiautos vor mir. Ein Mann in Sheriffuniform winkt und bedeutet mir, an der Kreuzung anzuhalten, wo ich Richtung Autobahn abbiegen muss. Nachdem ich sehr, sehr sacht zum Stehen gekommen bin, schlurft er zu mir hin, und ich kurble das Fenster herunter.

»Die Interstate ist gesperrt, Ma’am.«

»Aber ich muss einen Flug erwischen!«

Stimmt nicht, aber ich möchte brennend gern weg von Barnsley. Wer weiß - wenn Wyatt doch nicht bei Phoebe anruft und ich es bis ins New Yorker Büro schaffe, kann ich da vielleicht unbemerkt die nächsten sechs Monate überwintern.

Der Polizist schüttelt den Kopf. »Schneesturm. Heute schaffen Sie es nicht mehr bis zum Flughafen. Vielleicht die ganze Woche nicht.« Er betrachtet mich genauer. »Wo kommen Sie her?«

»Aus England.«

Er wirkt hochzufrieden mit sich. »Fast richtig! Ich hätte gesagt, Sie sind Australierin.«

Beinahe hätte ich ihm in aller Förmlichkeit mitgeteilt, dass Australien eine ehemalige britische Kolonie am anderen Ende der Welt ist, doch da fällt mein Blick auf die Schusswaffe an seinem Gürtel. »Läuft alles auf das Gleiche hinaus«, pflichte ich ihm bei.

Er lehnt sich gegen den Wagen. »Meine Frau liebt England. Wir sind einmal da gewesen, zur Hochzeit von ihrem Cousin. ›Cup of tea!‹«, gluckst er mit einem schaurigen Cockney-Akzent.

»Wo kann ich denn dann unterkommen?«

»›Pint of bitter! Cream tea!‹« Er lacht ein Weilchen vor  sich hin und guckt mich dann verdutzt an. »Was tun Sie in Barnsley?«

»Ich habe Wyatt Brown aufgesucht.«

»Da hinten, auf seiner Farm?« Er weist mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. Klar, Barnsley ist so ein Ort, an dem jeder über jeden Bescheid weiß und niemand die Tür abschließt. »Wyatt ist ganz in Ordnung, man darf es sich bloß nicht mit ihm verscherzen.«

Ach was. »Gibt es hier ein Hotel, in dem ich absteigen könnte?«, frage ich, eifrig bestrebt, das Thema zu wechseln.

»Ein Hotel? In Barnsley?«, gibt er zurück, als hätte ich mich nach dem Ritz erkundigt. »Es gibt eine Frühstückspension. Am besten, Sie fahren zum Blue Ribbon und fragen da, wie Sie hinkommen.« Er deutet auf die Straße. »Fünf Minuten, ist nicht zu übersehen.« Er reibt sich das Kinn, offenbar unempfindlich für den schneidenden Wind und den Schnee, der mich durch das offene Fenster berieselt. »In Leicester waren wir damals. Mal überlegen, ob mir noch einfällt, wie der Cousin von meiner Frau heißt.« Er sieht mich erwartungsvoll an, als würde er mir damit einen Gefallen erweisen. Dann hellt sich seine Miene auf. »Ich hab’s! Bernie Smith. So heißt er. Bernie und Maureen. Sie kennen sie wohl nicht zufällig?«, fragt er hoffnungsvoll.

Ich tue einen Moment so, als dächte ich scharf nach, und sage dann bedauernd: »Leider nicht.«

»Warten Sie einen Moment. Ich stell noch schnell das Schild auf, und dann fahre ich vor Ihnen her. Übrigens, ich heiße Billy. Alle nennen mich Sheriff Billy.«

Ich warte brav, bis er ein Schild mit der Aufschrift »Straße gesperrt« an der Kreuzung aufgestellt hat. Dann signalisiert er mir, dass ich ihm folgen soll, sämtliche Blinklichter voll aufgedreht, und wir machen uns nach Barnsley  auf. Nicht die ideale Lösung, aber ich füge mich in mein Schicksal. Dr. Vaizey hat immer gesagt, wir sollten loslassen und die Reise genießen. Im Augenblick bleibt mir keine große Wahl. Wenigstens, so tröste ich mich, werde ich Wyatt nie wieder gegenübertreten müssen. Mit jeder Radumdrehung lasse ich die Buckle & Braid Farm weiter hinter mir, und mit etwas Glück bin ich morgen oder spätestens übermorgen weg.




14. KAPITEL

Vor lauter Angst, Sheriff Billy hinten draufzufahren, bekomme ich von der Strecke nach Barnsley kaum was mit. Aus den Augenwinkeln erspähe ich weitere Felder und ungefähr jede Viertelmeile ein schmuckes Haus mit einem Flaggenmast im Vorgarten. Dann haben wir den Ort erreicht und passieren eine weiß getünchte Kirche sowie, etwas weiter, ein Riesenschild mit der Aufschrift »Barnsley High School. Bowling-Champions des Staates Ohio«.

Wir biegen auf einen kleinen Hauptplatz mit einer Statue in der Mitte und diversen Läden in hübschen Ziegelbauten ein. Obwohl es erst Mittag ist, sind alle Lichter an und leuchten gelb durch das dichte Schneetreiben. Es gibt einen Gemischtwarenladen und ein Postamt, einen Drugstore, einen Doughnut-Laden und ein altmodisches Friseurgeschäft mit einem rotweiß gestreiften Mast davor.

Sheriff Billy parkt vor einem Restaurant, dessen zwei Flachglasfenster bis zur halben Höhe mit blauen Baumwollgardinen verhängt und mit der bogenförmig gemalten Aufschrift »The Blue Ribbon Diner« verziert sind. Über der Tür hängt ein beleuchtetes Schild, das die Form einer  blauen Rosette hat. Ich komme schlitternd neben Sheriff Billy zum Stehen. In England wären die Straßen mittlerweile wie ausgestorben, aber hier scheint sich niemand von dem Wetter aufhalten zu lassen.

»Nicht nötig abzuschließen«, sagt er lachend, als er mich mit dem elektronischen Schlüsselanhänger herumfuchteln sieht.

Wir machen, dass wir hineinkommen. Sheriff Billy nimmt den Hut ab, als er die Tür aufdrückt, an der oben eine laut bimmelnde Kuhglocke befestigt ist.

Hinter einem langen Tresen, auf dem Kuchen und Pasteten unter Glashauben stehen, braten zwei weiß beschürzte Köchinnen Speck, schleudern Pfannkuchen in die Luft und albern mit den Gästen, die auf hohen Hockern an dem Tresen sitzen. Die andere Seite des Raums nehmen zwei Reihen Tische und Polsterbänke aus marineblauem Vinyl ein.

»Celeste!«, ruft Sheriff Billy.

Eine spindeldürre Kellnerin mit Rüschenschürze und knallrotem Lippenstift eilt herbei.

»Das ist meine Frau Celeste«, sagt er und gibt ihr ein Wangenküsschen.

Sie strahlt mich an. »Herzlich willkommen, Schätzchen. Tasse Kaffee?«

Sie wartet meine Antwort nicht ab. Hoffentlich ist er nicht zu stark. Ich werde schnell ein bisschen reizbar, wenn ich zu viel davon erwische.

Sheriff Billy geht zur Tür und greift nach der Kuhglocke. Für den Bruchteil einer Sekunde kommt mir eine scheußliche Vorahnung, was folgen könnte. Es folgt.

Doing, Doing, Doing macht die Kuhglocke. Alle drehen sich um und starren mich an.

»Hey!«, ruft Sheriff Billy. Er zeigt auf mich. »Die junge Dame hier ist den ganzen weiten Weg von England hergekommen, um uns im Blue Ribbon einen Besuch abzustatten.«

Er wendet sich zu mir. »Wie heißen Sie, Schätzchen?«

»Alice«, murmle ich.

»Alan«, brüllt er. Gott, ist das furchtbar. Die Gäste winken im Kollektiv. So muss es sich anfühlen, wenn man Madonna heißt.

Sheriff Billy sieht mich nachdenklich an. »Interessant. In Amerika ist Alan ein Männername.«

»Ja«, setze ich zu einer Erklärung an, »in England auch.«

Aber er hört mich nicht, weil er schon zum Tresen unterwegs ist. »Ich stell Ihnen die anderen vor«, ruft er über die Schulter hinweg.

Und dann geht’s rund.

»Das ist Jim. Ihm gehört die Bowlingbahn.«

»Das ist Paul. Genau der Richtige, falls es irgendwelche Termitenprobleme gibt.« Ich komme nicht dazu zu fragen, was ein Termitenproblem ist.

»Und das ist Gerry.« Sheriff Billy macht keine Angaben zu Gerrys Tätigkeit, und so wie Gerry aussieht, hat er es womöglich nicht nötig zu arbeiten. Er trägt eine teuer wirkende braune Lederjacke, und seine Autoschlüssel, die vor ihm auf dem Tresen liegen, haben einen Schlüsselanhänger von Mercedes. Er hat glatt nach hinten gekämmtes, strohblondes Haar und sehr eindringliche blaue Augen. Er schüttelt mir die Hand und hält sie ein bisschen zu lange fest. »Wie geht’s, Alan?«

»Alice.«

»Alice«, wiederholt er langsam, den Blick auf mich geheftet.

Er sieht wirklich sehr gut aus. Aber dann platzt Sheriff Billy dazwischen. »Auseinander, ihr zwei!«

Wir begrüßen die Köchinnen, Nancy und Dolores, schreiten dann durch den Mittelgang die beiden Tischreihen ab und bleiben bei jedem Mittagsgast auf ein freundliches Wort stehen: Farmertypen in Latzhosen, zwei ältliche Damen mit eisblau gefärbten Haaren und die vier Mitglieder der Straßeninspektion von Scott County, von denen mir einer ein bisschen sehr vertraulich zuzwinkert. »In der Trail Tavern gibt’s heute Abend Karaoke.«

Alle finden meinen Akzent toll und möchten gern mal nach England. Ich will bloß meine Ruhe und entdecke gegen Ende unseres Rundgangs voller Erleichterung zwei leere Sitznischen im hintersten Eck des Diners. Ich muss meine Gedanken ordnen - neue Leute kennenzulernen, ist für uns Angsthasen immer ein Megastress.

Doch Sheriff Billy macht bei einem Tisch halt, an dem eine junge Mutter mit einem brüllenden Baby sitzt. »Alan, Sie wollen doch bestimmt gern ein bisschen Gesellschaft. Das ist Rachel, und das ist Baby Dale.« Dann wendet er sich zu einem älteren Mann am Tisch gegenüber. »Und das ist Mr. Horner, unser pensionierter Highschool-Direktor.«

Mr. Horner trägt als Einziger der hier Anwesenden Jackett und Krawatte: ein Tweedjackett und eine Strickkrawatte. Er hebt den Blick von der letzten Seite des Barnsley Messenger. »Guten Tag.«

Ich sitze noch nicht ganz, da knüpft Rachel bereits ein Gespräch an. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Alan.«

»Eigentlich heiße ich Alice«, sage ich, aber sie hört mich nicht, weil Baby Dale noch lauter plärrt als zuvor.

Wir werden von Celeste unterbrochen, die meine Bestellung aufnehmen will. Ich fange an, die Speisekarte zu  studieren, doch Celeste hat offensichtlich keine Zeit für saumselige Unentschlossene und nimmt mir die Entscheidung ab. »Ich empfehle das Farmerfrühstück, das gibt’s hier den ganzen Tag.«

Dale brüllt mittlerweile wie am Spieß, und Rachel spielt Hoppereiter mit ihm, so wie Carolyn es mit Maisie tut. Dale hat ungefähr die gleiche Größe wie Maisie. Und Rachel hat den gleichen, leicht verzweifelten Blick einer jungen Mutter wie Carolyn, wenn Maisie nicht das tut, was sie laut Babybuch tun sollte. Rachel hat ihr dickes rostrotes Haar zu einem Schulmädchen-Pferdeschwanz gebunden und trägt einen weißen Stehkragenpullover unter einem, das erkenne ich sofort, mohnroten Fleecepulli mit halblangem Reißverschluss von Lands’ End. Eindeutig eine sehr nette Person.

»Vier Monate?«, rate ich.

»Genau.« Sie runzelt die Stirn. »Heute ist er sehr unruhig.«

Dale heult auch genauso wie Maisie.

»Vielleicht hat er Blähungen«, schlage ich vor.

Rachel sieht mich zweifelnd an, legt sich dann aber Dale über die Schulter, und ein paar Sekunden später macht er ein kräftiges Bäuerchen.

Rachels Miene hellt sich auf. »Sie verstehen was von Babys.«

Celeste kommt mit dem Kaffee, den ich nicht bestellt habe.

»Sie kennt sich mit Babys aus«, sagt Rachel zu Celeste.

»Man nennt mich auch die Babyflüsterin von Southfields«, witzle ich.

»Wirklich?«, fragen sie im Chor.

»Nein«, sage ich, aber Celeste hat sich schon zu Mr.  Horner, dem pensionierten Highschool-Direktor, umgedreht. »Man nennt sie die Babyflüsterin von Southfields.«

»Oh. Dann gibt es sicher auch ein Buch von Ihnen?« Mr. Horner seufzt. »Oder heutzutage wäre es wohl eher eine Fernsehshow?« Mr. Horner spricht die universelle Sprache aller Schuldirektoren auf der Welt - Silbe für Silbe missbilligend betont.

Rachel guckt von ihrer Wickeltasche hoch, in der sie nach einem Musselintuch gekramt hat. »Eine Fernsehshow!« Rachel kommt offensichtlich nicht viel unter Leute, so erpicht wie sie aufs Reden ist. »Ich wette, Sie haben ein total aufregendes Leben.« Sie sieht mich verdutzt an. »Was machen Sie denn in Barnsley?«

»Recherche«, sage ich unverbindlich. Ich habe nicht vor, das Thema Wyatt und meinen peinlichen Auftritt zur Sprache zu bringen.

»Für Ihre Sendung«, sagt sie. »Kennen Sie denn auch diese Supernanny?«

»Nein, ich habe nämlich gar keine -«

»Sind Sie je der Queen begegnet?«

»Nein. Und ich habe auch keine -«

»Simon Cowell?«

Sie ist durch nichts aufzuhalten.

Und ich kann der Versuchung nicht widerstehen, jetzt doch ein bisschen anzugeben. Letztes Jahr hat Graham Lisa, die Empfangsdame, und mich zu dem Stehempfang vor den Brit Awards mitgenommen. »Ich bin ihm einmal bei einer Preisverleihung begegnet. Er ist persönlich sehr nett.«

»Alan sagt, Simon Cowell ist persönlich sehr nett«, ruft Rachel zu den beiden alten Damen hinüber.

Mr. Horner blickt auf. »Wenn ich es recht verstehe, ist Simon Cowell für die Jugend durchaus eine kulturelle  Ikone.« Er wischt sich mit seiner Serviette steif den Mund ab. »Gerüchten zufolge erging der Vorschlag, beim diesjährigen Stadtfest etwas wie ›Barnsley sucht den Superstar‹ zu veranstalten.«

»Beim Stadtfest?«, frage ich nach.

»Das ist so was wie ein kleines Volksfest«, erläutert Rachel. »Jeder Ort veranstaltet eins. Und jedes Fest hat ein Thema.« Sie rattert eine Liste herunter. »Enon hat Äpfel, Fairborn hat Zuckermais. Und Barnsley hat Cupcakes.«

»Cupcakes?«

»Das sind diese kleinen, glasierten Muffins«, erklärt Mr. Horner. »Früher haben wir die Sojabohne gefeiert. Aber trotz unserer besten Bemühungen und der Einführung eines Schönheitswettbewerbs um den Titel der Bohnenkönigin waren die Besucherzahlen enttäuschend. Darum sind wir vor fünf Jahren auf Cupcakes umgeschwenkt.«

»Und jetzt ist es eins der größten Feste im Landkreis«, sagt Rachel. »Dafür sollten Sie glatt noch mal herkommen. Es ist im September.«

Ich will Rachel nicht mit der Mitteilung enttäuschen, dass ich bis dahin längst wieder in London oder in New York sein werde.

Das Restaurant ist jetzt so gut wie voll besetzt, der Boden nass von geschmolzenem Schnee, und die Fenster sind beschlagen. Es duftet nach Kaffee, Celeste lässt ihr Lachen und die Kuhglocke an der Tür ihr Geläut erklingen. Eine, zugegeben, einigermaßen entspannende Atmosphäre. Ich sitze mit dem Rücken zur Tür und schaue auf die Wand gegenüber, die Kränze aus Trockenblumen, Fotos von preisgekrönten Kühen und ein von Hand gemaltes Schild mit der juxigen Aufschrift »1892 war hier absolut nichts los« zieren.

Celeste kommt mit meinem Farmerfrühstück: Drei Riesenpfannkuchen, eingebettet in Speck, Würstchen, Kartoffelrösti und einem Stapel Toastbrotscheiben.

»Alan ist mit Simon Cowell befreundet«, teilt Rachel ihr mit.

»Berühmtheiten wie der haben sich hier die Tür in die Hand gegeben, als Wyatt noch gesungen hat«, sagt Celeste und tauscht einen Blick mit Rachel. »Die brauchten was Anständiges zu essen nach ihren wilden Partys.«

Rachel verdreht die Augen. »Was ungefähr eine Million Jahre her ist.«

»Der junge Mann gehört zurück ins Aufnahmestudio«, kommt es von Mr. Horner. »Harte Arbeit hat noch keinem geschadet.«

Schätzungsweise war Mr. Horner früher einmal Wyatts Lehrer. Ich hätte gern mehr erfahren, aber die warmherzigen Bewohner dieses Weilers werden Wyatts Privatsphäre mit Sicherheit treu wahren.

»Blödmann«, sagt Celeste und schenkt mir Kaffee nach. »Igelt sich da auf seiner Farm ein.«

»Wir haben alle versucht, ihn wieder zum Singen zu überreden«, sagt Rachel. »Aber er ist stur wie ein Maulesel.«

Einen Moment lang ist sie still in Gedanken versunken. Doch dann fällt ihr Blick auf meinen Ring mit dem Zirkonia-Diamanten und den falschen Saphiren zu 99,99 Pfund. »Oooh, schaut euch den Ring an. Ist der schön.«

Sie wendet sich an Mr. Horner. »So machen sie es drüben in Europa. Das weiß ich noch von unserer Klassenfahrt nach Paris. Sie tragen die Ringe an der falschen Hand. Wann ist denn die Hochzeit?«

Ich fühle mich verpflichtet, Rachel nicht zu enttäuschen,  was bedeutet, dass ich ihr nicht die Wahrheit sagen kann - dass ich mir den Ring am Flughafen selbst gekauft habe, weil mein Freund mir keinen Heiratsantrag gemacht hat. Und da ich weder sie noch dieses Örtchen je wiedersehen werde, wenn der Schnee weggeschmolzen ist, was spielt es dann schon für eine Rolle? »Wir haben noch kein Datum festgelegt«, sage ich, was streng genommen stimmt.

»Eine lange Verlobungszeit also. Sehr traditionell«, sagt sie beifällig. »Was macht er?«

»Er ist Anwalt.«

Rachel wirkt beeindruckt. Ihr Blick signalisiert, dass sie nach weiteren Informationen giert.

»Er ist so etwas wie eine Koryphäe auf dem Gebiet der Nutzungsbeschränkungen«, fahre ich fort und beiße von meinem Toast ab, um ein bisschen Zeit zu schinden.

»Ja …«

Ich schlucke ganz langsam herunter. »Und nächsten Monat nimmt er bei der eintägigen Konferenz der Anwaltskammer für Agrargesetzgebung nachmittags an einer Podiumsdiskussion teil, in Manchester.«

»Manchester«, wiederholt Rachel.

Weitere Ausführungen bleiben mir erspart; Celeste kommt und betrachtet bekümmert meinen Teller. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja. Es schmeckt köstlich.«

»Sie haben ja noch kaum was gegessen«, sagt sie vorwurfsvoll.

Ich habe eigentlich ganz ordentlich gegessen, man sieht nur nicht viel davon.

Etwas vor dem Fenster weckt Celestes Aufmerksamkeit. »Aufgepasst«, murmelt sie Rachel zu und weist mit dem Kopf zum Fenster. »Die Bienenkönigin parkt gerade ein.«

»Heidi«, sagt Rachel mäßig begeistert. »Keine Bange. Sie wird schon nett zu Ihnen sein.«

Ich zwinge mich, nicht zur Tür zu schauen, die sich unter großem Geschepper öffnet. Außerdem habe ich Sorge, Celeste, Nancy und Dolores zu kränken, weil ich nicht genug esse, und mache mich über die Pfannkuchen her.

»Heidi und ich waren zusammen in der Schule«, flüstert Rachel, doch zu mehr kommt sie nicht; schon steht eine elegante Gestalt in einer figurnah geschnittenen, weißen Skijacke, einem edlen Wollrock und schwarzen Lederstiefeln an unserem Tisch. Heidi hat schulterlanges blondes Haar, das sorgsam zu einer Außenrolle frisiert ist, ihre Grundierung ist perfekt, und sie hat Tonnen von Lipgloss in Pink aufgetragen.

Rachel stellt uns einander vor, während ich noch an einem Riesenbissen Pfannkuchen würge. Heidi schenkt mir ein breites Lächeln.

»Wie schrecklich für Sie, dass Sie hier festsitzen. Der Schneesturm soll angeblich sogar noch schlimmer werden. Wir haben gerade den Nachmittagsunterricht abgesagt, damit die Kinder rechtzeitig nach Hause kommen.«

»Heidi unterrichtet Englisch an der Highschool«, erklärt Rachel.

»Dale«, gurrt Heidi. »Was bist du schon für ein großer Junge, hm?« Sie wirft Rachel einen Blick zu. »Du machst wirklich gute Fortschritte, Rachel. Nur noch ein paar hartnäckige Pfunde weg, dann hast du wieder dein altes Gewicht.«

Seltsam - ich kenne Heidi erst seit zwei Minuten, und trotzdem kommt sie mir merkwürdig vertraut vor.

Aber mir bleibt keine Zeit, dem Gedanken weiter nachzuhängen, denn schon wieder geht die Tür auf und fällt mit  einem Knall ins Schloss. Heidi sieht auf und betastet unsicher ihre Frisur. Rachel winkt, und Mr. Horner hebt den Blick von seiner Zeitung.

»Das ist mein Bruder«, sagt Rachel. »Um die Zeit kommt er normalerweise immer her.«

Ich kämpfe gerade mit einem zweiten Mundvoll Pfannkuchen, als Wyatt zu uns an den Tisch tritt.

Rachel redet wie ein Maschinengewehr. »Wyatt, das ist Alan aus London, aus England. Man nennt sie die Babyflüsterin von Southfields. Sie hat eine eigene Fernsehshow. Und sie ist mit einem internationalen Topanwalt verlobt.«

Wyatt betrachtet mich fragend. »Alan?«

Ich muss erst herunterschlucken. »Das ist ein Spitzname«, erläutere ich schließlich und starre auf die Tischplatte. Ist es zu fassen: Kaum eine Stunde nach der blamabelsten Begegnung meines Lebens stehe ich dem Mann wieder gegenüber, den ich dabei Dork genannt habe.

Rachel sieht Wyatt mit unverhohlenem Stolz an. »Das ist mein Bruder Wyatt.« Sie guckt von ihm zu mir. »Ihr zwei habt so viel gemeinsam. Wyatt ist schon in der ganzen Welt herumgekommen.«

»Ja«, sagt er seelenruhig, »sofern ich mich nicht in diesen Riesenflughäfen verlaufe.«

Mit einem Mal ist mir der Appetit vergangen. Ich schiebe den Teller weg. Jawohl, ich werde einfach gar nichts mehr sagen. Dann kann wenigstens nichts schiefgehen.

Heidi stellt sich dicht neben Wyatt. »Sie können sicher viele interessante Geschichten aus England erzählen, Alice?« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. »Ich dachte immer, in London sind alle topmodisch gekleidet?«

Rachel durchbohrt sie mit Blicken. »Wo werden Sie denn übernachten, Alice?«

Jetzt komme ich um eine Antwort nicht mehr herum. »In der Frühstückspension«, sage ich rasch. Bloß raus hier, so schnell wie möglich. Ich greife nach meinem Parka und schlüpfe in den ersten Ärmel.

Rachel runzelt die Stirn. »Da habe ich aber eine bessere Idee. Alan kann doch in dem Gästehäuschen wohnen«, kräht sie begeistert.

Welches Gästehäuschen?

Sie wendet sich Wyatt zu. »Alan kann doch in deinem Cottage wohnen.«

Wessen Cottage?

»Ob das so eine gute Idee ist?«, mischt Heidi sich ein, anscheinend sehr um mein Wohlbefinden besorgt. »Das ist doch schon seit Jahren nicht mehr in Benutzung.«

»Es passt perfekt«, sagt Rachel. »Muss nur einmal durchgeputzt werden.«

Sie sieht zu Wyatt hin, der ausdrucksvoll schweigt. Meine Anspannung legt sich: ausgeschlossen, dass er mich wieder mit zu sich auf die Farm nimmt.

Dann höre ich eine weitere Stimme. »Kann ich irgendwie behilflich sein?« Gerry, der Mercedesmann mit der braunen Lederjacke. »Wie wäre es, und Sie kommen mit zu mir in mein Elternhaus, Alice? Da hätten Sie es sehr bequem.«

»Das ist nicht nötig«, sagt Wyatt mit einer Spur von Schärfe in der Stimme; die beiden fixieren sich kurz. »Ich fahre sie zu der F-«

»Ausgezeichnet!«, fällt Mr. Horner ihm ins Wort. »Sehr gut, Wyatt. Dann fährst du sie also zur Farm.« Er steht auf und faltet sorgsam seine Zeitung zusammen. »Die junge Dame ist den ganzen weiten Weg von England hierhergekommen.« Er dreht sich zu mir und setzt eine Fellmütze  mit Ohrenklappen auf. »Als ob wir Sie in eine Frühstückspension abschieben würden. Nein, so sind wir hier in Barnsley, Ohio nicht erzogen. Unser guter Wyatt nimmt Sie mit zurück zu sich und wird Sie fürstlich behandeln. Königlich englisch«, gluckst er vor sich hin und wendet sich wieder Wyatt zu. »Dann wäre das also abgemacht.«

Wyatt sagt nichts; alle Augen ruhen auf ihm. Schließlich nickt er kaum merklich.

Mr. Horner tippt sich an die Mütze. »Einen schönen Tag allerseits.«

»Schönen Tag«, erwidern wir im Chor.

Ich sehe in die Runde: Gerry grinst mich an, Rachel wirkt hochzufrieden, Heidi ein bisschen verschnupft, und Wyatts Miene verrät nichts.
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»Ich möchte doch lieber in die Frühstückspension«, sage ich bestimmt. Wyatt und ich stehen vor dem Blue Ribbon in der Eiseskälte.

Er sieht mich an. »Tja. Aber ich habe meine Anweisungen.«

»Sie meinen Mr. Horner«, sage ich.

»So läuft es hier eben. Wir halten die Gastfreundschaft in Ehren«, sagt er kalt.

Wyatt mustert meinen Ford Focus, das kleinste Auto auf dem Platz. »Wir kriegen Bodenfrost. Nehmen wir lieber den Chevy. Sie können sich Ihr Auto holen, wenn der Schnee weggetaut ist.«

Bevor ich Einwände erheben kann, holt er meinen Koffer aus dem Auto und wirft ihn auf die Ladefläche des Pick-ups,  wo er in einem Haufen aus Schnee und Heuballen landet.

»Entschuldigung …«, will ich protestieren, aber er ist schon auf der Fahrerseite und überlässt es mir, die Beifahrertür zu öffnen und einzusteigen. Der Labrador liegt auf dem Rücksitz und versucht sich, nachdem ich Platz genommen habe, auf meinen Schoß zu kuscheln. Wyatt schiebt ihn sanft wieder nach hinten.

»Ab mit dir, Travis. Er ist der Meinung, dass Sie auf seinem Platz sitzen«, sagt Wyatt; nach seinem Ton zu schließen sieht Wyatt das offenbar genauso.

Er lässt den Motor an. Offensichtlich ist ihm nicht nach Plaudern zumute, denn er schaltet das Radio ein, das auf einen Sender namens Scott County Country eingestellt ist. Der Ansager verspricht uns »vierzig Minuten Country nonstop - neue Hits und all eure alten Lieblinge ohne blöde Zwischenkommentare«. Travis stupst mich an der Schulter, und ich kraule ihn hinter den Ohren. Wie es wohl ist, wenn man seine eigene Stimme im Radio hört? Beinahe hätte ich Wyatt danach gefragt, aber vermutlich habe ich für heute genug geredet. Ich muss ihm nicht auch noch mit dämlichen Fragen kommen, die man ihm schon Millionen Mal gestellt hat.

Außerdem ist er voll darauf konzentriert, sich mit seiner Karre durch den Schnee zu pflügen. Mir ist aufgefallen, dass die meisten Leute hier Pick-ups haben, außer den alten Damen, die fahren große alte Cadillacs, und den Kindern, die in knallgelben Schulbussen durch die Gegend gondeln.

Der Mann im Radio singt davon, wie er als Landarbeiter für eine junge Witwe arbeitet und was nach Eintritt der Dunkelheit passiert, wenn der Donner grollt. Aber alles sehr dezent formuliert.

Wir biegen in die Zufahrt ein, über die ich nur ein paar Stunden zuvor davongefahren bin. Vor uns kämpft sich eine kleine Gestalt durch den Schnee.

»Casey«, sagt Wyatt. Er hält neben ihm an und kurbelt das Fenster herunter. »Hinein mit dir.«

Casey steigt hinten ein. »Das ist Alice«, sagt Wyatt. »Sie kommt aus England. Sie bleibt eine Nacht.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am«, sagt Casey und zieht sich einen riesigen Lederhandschuh aus, um mir die Hand zu schütteln. Ein süßes Kerlchen, ungefähr zwölf, schätze ich, mit grünen Augen und Sommersprossen, bis zu den Augäpfeln in einen handgestrickten roten Schal und einen Mantel eingemummelt, der ihm zwei Nummern zu groß ist.

»In England gibt’s friesische Rinder, stimmt’s?«, fragt Casey. »Und Jerseyrinder. Ich hab Bilder davon gesehen.« Und dann legt er los. »Meine Kuh steht bei Wyatt in der Scheune. Sie heißt Mary Lou. Ich wohne auf der Nachbarfarm. Wir hatten mal eine Riesenherde, aber die ist verkauft. Mein Opa hat das beste Maislabyrinth in Ohio.«

Ich versuche tapfer, alle Informationen zu verarbeiten.

»Mary Lou hat schon Preise gewonnen«, sagt Casey stolz. »Letztes Jahr war sie beim Scott County Fair die beste Milchkuh. Mary Lou mag solche Wettbewerbe, sie ist Spitze im Ring. Macht ihr echt Spaß. Nächstes Jahr könnte sie sogar beim Ohio State Fair mitmachen.«

Wir halten vor Wyatts Hof. »Wollen Sie sich Mary Lou gleich mal angucken?«, fragt Casey atemlos.

»Später«, verfügt Wyatt.

Daraufhin hüpft Casey raus und steuert auf die Scheune zu.

»Es ist frisches Stroh da«, ruft Wyatt ihm hinterher. »Hab ich heute Morgen abgeholt.«

»Danke«, brüllt Casey. »Bis später, Miss Alice«, plärrt er über die Schulter hinweg und ist schon fast bei der rot gestrichenen Scheune angelangt.

Wyatt nimmt meinen Koffer, und wir stapfen durch den Schnee zu dem Gästehäuschen.

»Ist schon eine Weile her, seit hier jemand übernachtet hat«, sagt Wyatt, als er die Tür aufstößt.

Wir betreten ein hübsches Wohnzimmer mit zwei kleinen rot karierten Sofas, ein paar Webteppichen und einem kleinen Kamin, neben dem ein leerer Korb für Feuerholz steht. Mir sticht sofort ins Auge, dass sämtliche antiken Eichenmöbel mit einer Staubschicht überzogen sind. Ein großes Spinnennetz rankt sich um die Messingleuchte an der Decke, und bei näherem Hinsehen entdecke ich Aschereste im Kamin.

»Machen Sie hier denn nie sauber?«, rutscht es mir heraus.

»Hier wohnt ja niemand mehr«, gibt Wyatt zurück; zum ersten Mal klingt er mir gegenüber so, als müsse er sich verteidigen. »Braucht nur ein bisschen abgestaubt zu werden.«

»Hier ist eine Grundreinigung nötig«, erwidere ich schroff. »Ich brauche Kehrschaufel und Besen, Staubtücher, Allzweckpolitur und jede Menge Desinfektionsspray«, diktiere ich in Anbetracht der Aufgabe, die vor mir liegt. Eine hölzerne Wendeltreppe führt zu einer offenen Galerie hinauf, die offenbar als Schlafraum dient: Auf einem Doppelbett mit Holzrahmen liegt eine rotweißblaue Patchworkdecke. Aber es ist dies nicht der Zeitpunkt, um die Innenausstattung zu bewundern. »Plus frisches Bettzeug und feuchte Reinigungstücher von Windolene für die Fenster.«

»Tun’s die von Windex auch?«, fragt Wyatt, leicht perplex.

»Solange es ein Markenprodukt ist«, sage ich spitz.

»Sonst noch etwas?«, erkundigt er sich in sarkastischem Ton.

»Einen Bodenwischer, von Swiffer, wenn Sie so was dahaben.«

Er macht den Mund auf und wieder zu.

Ich begebe mich durch den Bogengang aus rohem Mauerwerk zur Küche: ein völlig eingestaubter Kiefernholztisch, Arbeitsflächen und eine Spüle, die seit Jahren nicht mehr ordentlich gescheuert worden ist.

»Ich lege gleich los«, sage ich, ziehe meinen Parka aus und rolle die Ärmel hoch, was ich sofort bereue, weil es hier drinnen saukalt ist.

Zum Glück fummelt Wyatt schon an dem Thermostat herum, und nach ein paar Sekunden ist das willkommene Geräusch zu hören, mit der die Heizung zum Leben erwacht.

Wyatt wirkt zögerlich. »Sie müssen hier aber wirklich nicht sauber machen.« Holla, das hört sich fast ein bisschen nach einer Entschuldigung an.

»Das glaube ich aber doch«, sage ich knapp. »Wenn Sie mir nur die Putzutensilien holen würden.«

»Ja richtig.« Er geht zur Tür.

»Und vergessen Sie den Staubsauger nicht«, rufe ich ihm hinterher.

Als Wyatt zurückkommt, bin ich schon im Wohnzimmer zugange. Sinnvoller wäre es, mit der Küche anzufangen, aber ich warte noch auf heißes Wasser. Derweil schüttle ich die Läufer gründlich aus und bündle alte Zeitungen und Zeitschriften.

»Ich glaube, da ist alles dabei, was Sie haben wollten«, sagt er und stellt eine Kiste sowie das Spitzenmodell eines Staubsaugers Marke Dyson auf dem Boden ab. Wahnsinn! So einen wollte ich immer schon mal ausprobieren.

Ich schaue in die Kiste. Ist es zu fassen! Sie haben Allzweckpolitur von Pledge in den USA. Und Swiffers. Das wird ja immer schöner. Die Allzweckpolitur hat meine Lieblingsduftnote, Orange. Ich mache mich ans Werk, sämtliche Möbel abzustauben und einzusprühen. O ja, ich fühle mich wie ein neuer Mensch. Wyatt verschwindet zur Tür hinaus, vermutlich auf Nimmerwiedersehen. Für den Rest meines kurzen Aufenthalts hier wird er mir tunlichst aus dem Weg gehen. Mit ein bisschen Glück kann ich mich morgen früh unauffällig verdrücken.

Als ich mit den Fenstern fertig bin, fühle ich mich schon halbwegs entspannt. Ich werde mich hier ganz gemütlich mit meinem BlackBerry verkriechen. Dad hat schon in ein paar E-Mails angefragt, »wie es sich jenseits vom großen Teich denn so anlässt«. Weniger erfreulich ist, dass auf meine E-Mail an das New Yorker Hauptquartier von Carmichael Music, in der ich von meiner Bredouille in Barnsley berichtet habe, Folgendes zurückkam: »Dies ist eine automatisch generierte E-Mail. Bitte antworten Sie nicht auf diese Nachricht, da die Antworten nicht weitergeleitet werden. Für Rückfragen dürfen wir Sie auf die Rubrik FAQ unserer Website verweisen.« Ich werde Brent kontaktieren und ihn fragen müssen, wieso um Himmels willen die E-Mail-Adresse, die er mir gegeben hat, nicht funktioniert.

Zehn Minuten später ist Wyatt wieder zur Stelle, mit einem großen Korb Feuerholz.

»Sie brauchen ein Kaminfeuer hier drin«, sagt er kurz  angebunden. »So heizt es sich schneller auf.« Er macht sich kundig ans Werk und schichtet die großen Scheite über dem Bruchholz zum Anfeuern. Unterdessen steige ich auf einen Stuhl und fege die ekligen Spinnweben von der Decke. Wir arbeiten schweigend Seite an Seite, aber die Stille macht mir nichts aus, weil ich voll zufrieden mit meiner Tätigkeit bin.

Ich wechsle in die Küche und bringe das Desinfektionsspray zum Einsatz. Zum Glück wird das Wasser endlich warm.

Nach ein paar Minuten höre ich Wyatt fluchen. »Mistfeuer. Das Holz ist feucht.«

»Können Sie es denn trotzdem in Gang bringen?«, frage ich höflichkeitshalber.

»Klar«, kommt es etwas pikiert zurück. Völlig verständlich. Wer in der Gegend hier kein Feuer entzünden kann, gilt nicht als echter Mann. Wahrscheinlich kann er auch noch mit links eine Viehherde zusammentreiben und einen Baum fällen.

Ich poliere auf allen vieren die Beine der Küchenstühle und begutachte den Boden, als Wyatt sich erneut vernehmen lässt. »So. Jetzt brennt es.«

Unhöflich, nicht hinzugehen und sich das anzuschauen.

Ein ausnehmend schönes Kaminfeuer. Die dicken Scheite haben sich eben entzündet und verströmen den gleichen Duft von Apfelholz wie in Wyatts Wohnhaus. Der Wind pfeift rings um das Cottage, aber mir ist warm und wohlig und - dank meines gigantischen Frühstücks und der Großputzaktion - auch ein bisschen schläfrig zumute. Allmählich verstehe ich, warum manche Menschen sich dafür entscheiden, hier und nicht in irgendeinem piekfeinen Apartment in New York zu leben.

In der Ferne lässt sich eine Kuh vernehmen.

»Das macht sie immer, wenn Casey sie striegelt«, sagt Wyatt und verschiebt ein Holzscheit um einen Zentimeter.

»Er striegelt die Kuh?«

»Genau. Und fettet ihre Hufe ein und nimmt sich jeden Tag Zeit für sie.«

»Fehlt ihr denn die restliche Herde gar nicht?«

»Sie hat ja noch Billy.«

»Billy?«

»Den Ziegenbock«, sagt er, als verstünde sich das von selbst. »Caseys Großvater musste die restliche Herde verkaufen. Eine reichlich traurige Geschichte. Caseys Eltern sind vor ein paar Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem geht es mit der Farm bergab. Sein Großvater gibt sich alle Mühe, aber er kann sie allein nicht halten.«

Wyatt verliert kein Wort darüber, dass er Mary Lou in Pflege genommen hat. Ich gebe zu, das gefällt mir an ihm. Stephen und ich tun rein gar nichts für unsere Nachbarn. Von den meisten wissen wir nicht mal, wie sie heißen.

Das Feuer lodert jetzt kräftig, und Wyatt kommt von den Knien hoch. Einen Moment lang herrscht unbehagliches Schweigen. Ich verstehe schon, was ihm Bauchgrimmen bereitet: Er beherbergt eine Frau, die ihm abwechselnd bittere Kränkungen an den Kopf wirft oder sich wie eine Irre aufführt und offensichtlich an irgendeiner Zwangsstörung leidet.

Er hüstelt. »Ich zeige Ihnen noch kurz, wie alles funktioniert. Es gibt WLAN hier.« Dann erklärt er mir die Fernbedienung für den Fernseher und die Stereoanlage (von Bose), neben der ein Riesenstapel CDs liegt. Der ebenfalls abgestaubt gehört, aber der Swiffer wird damit kurzen Prozess machen. Ich schaue den Haufen kurz durch: Bob Marley,  Jimi Hendrix, Stevie Nicks, BB King und - meiner Vermutung nach, die Namen sagen mir alle nichts - jede Menge Country-Stars. Ich denke an Stephens und meine in unserem IKEA-Ständer alphabetisch geordnete CD-Sammlung, in der vor allem James Blunt, Coldplay, Enya und David Gray gut vertreten sind. Bei Musik mit zu vielen Bässen bekommt Stephen Migräne.

»Ich bin heute Abend unterwegs«, sagt Wyatt. »Soll ich Rachel fragen, ob sie Ihnen Gesellschaft leisten möchte?«

»Ich bin hundemüde«, gebe ich ehrlich zu. »Ich glaube, ich habe noch ein bisschen mit der Zeitumstellung zu kämpfen.«

Ob Wyatt sich wohl mit Heidi trifft, der Blondine aus dem Diner?

»Die Nebenstraßen werden vermutlich geräumt sein«, verkündet er weiter. »Die Streufahrzeuge und die Schneepflüge sind die ganze Nacht hindurch im Einsatz.« Er zögert kurz. »Laut Wetterbericht ist südlich von hier mit weiteren Schneefällen zu rechnen. Kann sein, dass es auf der Interstate zum Flughafen länger dauert.«

Er geht zur Tür. »Ich stelle Ihnen eine Kiste Lebensmittel vor die Tür.«

Großer Gott, er klang, wie soll ich sagen, andeutungsweise freundlich.

Und dann ist er weg und lässt mich ungestört sinnieren, wie lange genau ich wohl noch in diesem Kuhkaff am Ende der Welt festsitzen werde.






16. KAPITEL

Ich arbeite mich durch die Küche, schrubbe das Bad blitzblank und mache es mir anschließend mit meinem rosengemusterten Flanellpyjama von British Home Stores vor dem Kamin gemütlich. Dank Wyatts Carepaket kann ich mich an einem köstlichen Abendessen gütlich tun: Hackbraten, Bratkartoffeln, grüne Bohnen und ein Stück Kirschkuchen. Da kocht wohl jemand für ihn - Heidi? Außerdem schlürfe ich noch genüsslich eine Tasse Kaffee von Boston Stoker, offenbar eine teure Marke, weil vorn auf der Packpapierverpackung »Mischung aus Costa Rica« aufgedruckt ist.

Dann setze ich mich an meinen Laptop. Stephen gibt sich wirklich große Mühe - in seiner letzten E-Mail findet sich ein Link zu einer Website, mit deren Hilfe man sich seine Küche selbst entwerfen kann -, aber ich bin immer noch nicht in der Stimmung zu antworten. Stattdessen liefere ich Dad eine leicht modifizierte Version der Ereignisse; ihr zufolge habe ich mich bei Wyatt einquartiert und unterhalte mich mit ihm ausführlich über seine musikalische Zukunft. So ziemlich die gleiche Story schreibe ich auch Jennifer von der Mittwochabendgruppe, die mir per E-Mail unter ihrer neuen Adresse - jennitsanewstart@freewhizz. net - viel Glück gewünscht und im PS gefragt hat, ob ich ihr einen guten Anwalt nennen könnte.

Dazu höre ich mir am laufenden Band Countrymusik an, in der es abwechselnd um Liebe, Lügen, Betrügen oder Sterben geht. Jemand namens Toby Keith bringt fast ein gesamtes Album lang auf einem Barhocker zu, nachdem die Frauen ihm reihenweise untreu waren, die meisten anderen Sänger hingegen vertrauen in Krisenzeiten lieber darauf, dass Mama  für sie betet. Doch sosehr ich auch versuche, mich ein wenig erhaben über das zu fühlen, was sie hier »Country« nennen, die rauen Emotionen in der Musik erwischen mich mitunter doch. »Losing You«, den Song von Wyatt, der in den Neunzigern auf einem Sammelalbum erschienen ist, muss ich mittendrin abstellen, weil er mich zu sehr an Mum erinnert.

Taking the time to think of you  
Turning away from the day  
Taking a walk down that steep old path  
Letting the memories play.  
If losing you was hard  
Living like this is breaking me.



Wen hat Wyatt wohl so sehr geliebt, dass er das geschrieben hat?

Um halb zehn holt der Jetlag mich ein, und ich gehe nach oben ins Bett. Der wunderschön geschnitzte Kleiderschrank aus Mahagoni und die dazu passende Kommode erstrahlen dank meiner Anstrengungen in neuem Glanz, und das Bett ist frisch bezogen. Um zehn schaue ich noch einmal auf die Uhr, dann weiß ich von nichts mehr.

Um fünf bin ich glockenwach. Es bleibt nichts übrig, als aufzustehen, mir eine Tasse von Wyatts Kaffee zu machen und den Fernseher anzuschalten, um den Wetterbericht abzupassen. Zu meinem Schrecken sehe ich, dass für Barnsley und Umgegend eine Unwetterwarnung herausgegeben wurde. Die Autobahn ist weiterhin gesperrt, und die Bewohner des betroffenen Gebiets werden aufgefordert, bei den Nachbarn nach dem Rechten zu sehen. Man stelle sich vor, so was würde in England passieren - die Hälfte von uns würde seinen Nachbarn für einen Einbrecher halten.

Wenigstens komme ich so dazu, mir den Kühlschrank vorzunehmen - die Abdichtungen sind in einem grauenvollen Zustand - und das Gefrierfach abzutauen, das ein einziger Eisberg ist. Um zehn unterbricht mich Wyatt, als ich gerade einer besonders hartnäckigen Eispartie mit meinem Reiseföhn zu Leibe rücke.

Er sieht sich um. »Wie lange putzen Sie jetzt schon?«, fragt er mit erhobener Stimme, um den Föhn zu übertönen.

»Ach, bloß gestern Abend und ein paar Stunden heute Morgen.« Ich zeige auf den Kühlschrank. »Sie müssen so ein doppeltkohlensaures Natronzeugs zur Geruchsneutralisierung besorgen. Damit bleibt alles frisch und appetitlich.«

»Ich frage Dolores«, schreit er. »Sie putzt bei mir.«

Der Name kommt mir bekannt vor. »Die Köchin aus dem Diner?«

Er nickt. Jetzt erinnere ich mich an sie - eine rotwangige, kräftig gebaute Dame.

»Aber hier drin kann sie nicht putzen.« Er deutet zu der Wendeltreppe. »Ihre Knie machen ihr zu schaffen.«

Ich schalte den Föhn aus. Wieder einmal herrscht unbehagliches Schweigen.

Dann reden wir beide gleichzeitig los.

»Danke fürs Putzen.«

»Danke für die Unterkunft.«

Wyatt lehnt sich an die Arbeitsfläche. »Kein Problem.« Ich habe den Eindruck, er versucht gastfreundlich zu erscheinen. Vielleicht hat Mr. Horner ihm bisher nur eine Vier gegeben. »Muss eine ganz schöne Umstellung für Sie sein, in so einem kleinen Ort wie dem hier.«

Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, ihm zu verraten, dass ich den Job angenommen habe, weil ich dachte, er brächte  mich nach New York. »Ich wollte immer schon mal nach Ohio«, sage ich ernst.

»Wirklich?«

»O ja. Das ist ein Kindheitstraum von mir.«

Offenbar weiß er nicht, was er dazu sagen soll. Schließlich fragt er: »Wie geht es denn Ihrem Verlobten damit, dass Sie so weit weg sind?«

Jetzt ist es an der Zeit, dieses Missverständnis aufzuklären und schlicht zuzugeben, dass ich mir den Ring selbst gekauft habe. Außerdem muss ich Wyatt sagen, dass ich nicht die Babyflüsterin von Southfields bin und keine eigene Fernsehshow habe.

»Stephen unterstützt mich sehr bei meiner Karriere …«, hebe ich an, sorgsam um die richtige Wortwahl bemüht.

Wyatt pfeift leise durch die Zähne. »Er ist ein international operierender Anwalt, richtig? Ich hab mit ein paar hochkarätigen Juristentypen zu tun gehabt, als wir meine Verträge ausgehandelt haben. Die Jungs arbeiten hart und leben ihr Leben auf der Überholspur. Mann, ich schätze, die leben von Whisky pur und kubanischen Zigarren.«

O ja, das ist Stephen, wie er leibt und lebt. Ich sehe ihn vor mir, wie er sich morgens sein Actimel reinkippt und dann den Fahrradhelm festzurrt.

»Er arbeitet mit Sicherheit hart«, murmle ich. Dann nehme ich allen Mut zusammen. »Ich bin übrigens nicht die Babyflüsterin von Southfields.«

Er hebt eine Braue. »Ach was.«

»Ich habe es im Scherz gesagt, und sie haben mich ernst genommen.«

»Ich weiß, Alice.«

»Bitte sagen Sie doch Alan zu mir.«

Zu meinem Erstaunen kräuseln sich seine Mundwinkel  fast unmerklich, was bei Wyatt wohl als Lächeln durchgeht. Um diesen bedeutsamen Durchbruch nicht zu gefährden, beschließe ich, ihm die Sache mit dem Ring später zu erklären - oder auch gar nicht. Schließlich werde ich bald weg sein, und einmal im Leben ist es ja auch eine durchaus aufregende Erfahrung, einen hochkarätigen, Zigarre rauchenden Verlobten zu haben. Vielleicht fährt er ja einen Porsche. Nein, einen Aston Martin. Wir gehen zu Polospielen und Vorbesichtigungen von Kunstausstellungen. »Miss Fisher«, sagt der Museumsdirektor und nimmt mich beim Arm, »darf ich Sie um Ihre Meinung zu unserem neuen Renoir bitten?« Leider muss mein Verlobter am Wochenende manchmal arbeiten, um kleinere Länder vor dem Bankrott zu retten. Aber er kommt immer mit einem hübschen Geschenk nach Hause. »Das habe ich im Flughafenshop in Genf gesehen«, sagt er und legt mir ein Diamantarmband um. »Hoffentlich ist es nicht zu übertrieben?« Mein Verlobter zieht mich an sich. »Ich dachte, es könnte zu deinem Hochzeitsdiadem passen.«

Wyatt räuspert sich. »Tja dann, sagen Sie Bescheid, wenn Sie irgendwas brauchen. Ich bringe später noch mehr Holz vorbei.« Er geht.

Den restlichen Tag geht es zu wie im Taubenschlag. Zuerst kommt Mr. Horner mit einer Auswahl von Broschüren der Historischen Vereinigung von Barnsley, die er zum Großteil selbst geschrieben hat. »Ich dachte mir, das hier könnte Ihnen besonders gefallen, Alice: ›Farmwesen und Familie: Barnsley um 1900‹.«

Nach Mr. Horner kommt Rachel mit Baby Dale in seinem roten Schneeanzug von Lands’ End. Wir trinken Kaffee und essen Apfelstreuselkuchen, den Rachel, neben meinem Abendessen für heute - ein komplettes Brathähnchen,  vier verschiedene Gemüsesorten und eine Pekannusstarte - mitgebracht hat.

Rachel strahlt mich an. »Ich möchte Sie gern zu der Müttergruppe von Barnsley mitnehmen. Die wären bestimmt alle begeistert von Ihnen! Wir treffen uns immer montags.«

»Ich schätze, bis dahin bin ich wohl nicht mehr da.«

Rachel klingt enttäuscht. »Aber ich habe doch schon allen von Ihnen erzählt.«

Ich versuche ihr möglichst sacht den Wind aus den Segeln zu nehmen. »Die Babyflüsterin von Southfields bin ich nur stundenweise. Die Babys im Südwesten von London sind normalerweise sehr unkompliziert«, füge ich leichthin an. »Tagsüber arbeite ich für Carmichael Music. Deshalb bin ich auch eigentlich hier, um Wyatts Vertrag einer Revision zu unterziehen.«

»O Mann«, sagt Rachel. »Ist das aufregend. Wir dachten alle, seine Plattenfirma hätte ihn völlig vergessen.«

Graham nicht, niemals. »Nein, absolut nicht. An einer Wand in meinem Büro hängt sogar ein Poster von ihm.«

Rachel quietscht vor Begeisterung. »Glauben Sie, Sie können ihn überreden?«

»Ich glaube, er muss es selbst wollen«, sage ich.

Dann betet sie mir die ganze Litanei über Wyatts musikalische Kindheit herunter. Er hat jeden Sonntag in der Kirche Klavier gespielt. Ich beschwöre ein Bild von Wyatts Mutter herauf - schwarzes Wollkleid und weiße Haube -, wie sie Wyatt jedes Mal, wenn er sich auf dem Klavier verspielt, mit dem Lineal eins auf die Finger gibt. Letztendlich bleibt Rachel den ganzen Vormittag, weil Baby Dale in seinem Sportwagen eingeschlafen ist und wir Angst haben, dass er aufwacht, wenn er vom Fleck wegbewegt wird. Wir tauschen Vertraulichkeiten aus - wie sehr ich meine Haare  hasse und wie sehr Rachel Heidi verabscheut. Beim allerletzten Cheerleader-Auftritt in der Highschool war Rachel gestürzt, weil Heidi sie rein zufällig (ha, ha) nicht richtig zu fassen gekriegt hatte. Rachel lässt sich nicht davon abbringen, etwas mit meinem Haar anzustellen; sie feuchtet es an und zieht es beim Trocknen dann Strähne für Strähne penibel glatt. »Sie müssen bloß jede Partie einzeln föhnen und glätten, Alice«, erläutert sie. »Dann bekommt es Fülle, ohne sich zu kräuseln.«

Aha, und wieso hat Teresa mir das nie gesagt?

Nach Rachel kommt Casey, verputzt den restlichen Apfelstreuselkuchen plus ein Riesenstück von der Pekannusstarte und schleppt mich dann hinaus zu den Pferden - Rascal und Flatts - und schließlich zu Mary Lou: eine hübsche Kuh mit großen, verträumten Augen. Casey weist mich auf ihre schön geschwungenen Rippen und ihr imposantes Euter hin. »Deswegen ist sie ein Champion. Und wegen ihrer Starqualitäten«, sagt er gewichtig.

Wir lümmeln auf den Heuballen und erzählen uns gegenseitig Geschichten über Kühe und Popgruppen.

»Wyatt ist mit Mick Jagger befreundet«, teilt Casey mir mit. »Mit diesem alten Knacker.«

Am frühen Abend kommt Wyatt mit einem neuen Korb Feuerholz. Er stutzt bei meinem Anblick (meine Frisur ist hundert Prozent besser als zuvor), sagt aber nichts, sondern begibt sich ans Feuermachen.

»Ich hab gehört, Sie hatten Besuch heute«, sagt er und zündet ein Streichholz an.

Was sie ihm wohl erzählt haben?

»Rachel hat gesagt, sie hätte viel Spaß mit Ihnen gehabt.« Er räuspert sich. »Hören Sie, wegen gestern.« Er ist noch immer mit dem Feuer zugange. »Tut mir leid, dass ich  mich ein bisschen dämlich aufgeführt habe. Und ich hatte nicht vor, mich als jemand anderen auszugeben. Es war bloß, als Sie annahmen -«

»Ist schon okay«, unterbreche ich ihn. »Vergessen Sie’s.«

Er zögert. »Ich frühstücke immer spät. Kommen Sie morgen einfach rein, wenn Sie Hunger haben.«

Mr. Horner hat ihm also tatsächlich eine Vier gegeben, und er versucht auf eine bessere Note hinzuarbeiten. Ich gehe natürlich nicht hin: Er ist bloß aus Höflichkeit gastfreundlich.

Bevor ich etwas sagen kann, höre ich die Haustür aufgehen. »Jemand zu Hause?« Eine leicht nasale Männerstimme. Ein Verwandter von Wyatt?

Eine hochgewachsene Gestalt in einem marineblauen Regenmantel mit Kapuze kommt herein und starrt uns überrascht an. »Ich suche dich, Wyatt«, sagt er. »Ich habe gesehen, dass hier Licht brennt.«

Mein Anblick scheint ihn nicht sonderlich zu erfreuen. Er hat einen dünnen Spitzbart und ein paar Strähnen über die kahle Stelle an seinem Oberkopf gekämmt. Ich schätze ihn auf ungefähr vierzig. Unter dem Arm trägt er einen Stapel Bücher.

»Hey, Bruce!« Wyatt schaut hoch. »Das ist Alice, von Carmichael Music aus London.«

Bruce sieht mich mit leicht gekräuselten Lippen misstrauisch an.

»Alice, das ist Bruce, mein Sponsor.«

Donnerwetter! Jetzt kenne ich einen echten Alkoholiker und einen echten Sponsor. Die Broschüre verbreitet sich sehr ausführlich über Sponsoren. Ein Sponsor ist ein Alkoholiker, der es geschafft hat, trocken zu bleiben. Er nimmt einen neuen Alkoholiker unter seine Fittiche, begleitet ihn  zu AA-Treffen und bewegt ihn dazu, viele Bücher zu dem Thema zu lesen.

»Wir sollten uns an die Arbeit machen, Wyatt«, sagt Bruce streng.

»Ja«, sagt Wyatt, in Gedanken eher bei dem Feuer, das soeben erlischt. »Ich brauche mehr Streichhölzer. Ich hole welche aus dem Haus.« Ganz offensichtlich lässt sich Wyatt von niemandem herumkommandieren; flüchtig zeigt sich mir etwas von seiner rebellischen Seite, die ihn in der Vergangenheit in Schwierigkeiten gebracht hat.

Als Wyatt weg ist, legt Bruce die Bücher auf den Couchtisch aus Eichenholz und tritt einen Schritt auf mich zu. »Ich hoffe, Sie werden Wyatt nicht aus dem Gleis bringen.«

Ich stelle mir vor, wie Wyatt, die Tenderlokomotive, umkippt.

Bruce zeigt auf die Bücher. Das oberste trägt den Titel  »Schritt für Schritt - wie man ein Leben lang nüchtern bleibt«.  Nicht direkt ein Reißer vermutlich. »Wyatt hat zur Bewältigung seiner Probleme noch eine Menge Arbeit vor sich«, sagt Bruce spitz. »Ich will nicht, dass Ihre Leute ihm Druck machen, wieder etwas aufzunehmen, und ihn damit ablenken.«

»Nein«, sage ich und schüttle energisch den Kopf. »Glauben Sie mir«, setze ich, sehr gedehnt, zur Betonung hinzu. »Ich bin auf Ihrer Seite.«

Ich beschließe, etwas aus der Broschüre zu zitieren, um Bruce von meiner Ernsthaftigkeit zu überzeugen. »Nüchtern zu bleiben, ist das A und O im Leben des genesenden Alkoholikers - es gilt, immer nur für den heutigen Tag den Alkohol stehen zu lassen.«

Tatsächlich, Bruce wirkt beeindruckt. »Sie kennen unser AA-Motto?«

»Allerdings«, erwidere ich selbstbewusst.

»Ich verstehe.« Bruce reibt über seinen Spitzbart. »Dann hat Carmichael vermutlich deswegen Sie geschickt - jemanden, der wirklich Verständnis aufbringt.«

»Carmichael hat sich genau überlegt, welche Person am besten für diesen Job geeignet ist.«

Das scheint Bruce zu imponieren. »Die Arbeitgeber stellen sich ja doch häufig quer, wenn es um Auszeiten geht.«

»Mein alter Chef war diesbezüglich immer sehr nett.« Von Zeit zu Zeit muss ich Dr. Vaizey zu Notfallsitzungen aufsuchen. Das letzte Mal war ich bei ihm, als wir umgezogen sind - eine überaus stressige Zeit. Stephen bekam Nesselausschlag, und als Tüpfelchen auf dem i stürzte mein Computer ab, und meine Kiste für Kiste erstellte Packliste war nicht mehr auffindbar. Eine Katastrophe.

»Sie gehören also auch einer Gruppe an?«, fragt Bruce, nunmehr eine Spur freundlicher.

»O ja. Ich gehe dorthin, seit ich das ambulante Programm abgeschlossen habe. Wir treffen uns immer mittwochs.«

Bruce nickt beifällig. »Gut, gut. Eine Gruppe am Ort ist immens wichtig. Im Augenblick versuche ich, Wyatt zu so vielen Treffen wie möglich zu bewegen. Wir gehen jeden Tag zu einem anderen, im ganzen Bezirk.«

Er wirft mir einen entschuldigenden Blick zu.

»Ich würde Sie ja gern dazu einladen, aber das heutige Treffen ist nur für Männer.«

Manche AA-Treffen sind vertraulich und nur echten Alkoholikern vorbehalten, andere hingegen stehen auch Besuchern offen.

»Vielleicht ein andermal«, sage ich fröhlich.

Bruce schüttelt mir die Hand. »Kaum zu fassen - da kommen Sie den weiten Weg von England hierher, und wir  finden uns zu diesem Gespräch zusammen. Das ist das Wunder der Nüchternheit. Ein perfektes Beispiel für das, was ich Wyatt immer sage - nichts geschieht ohne Grund.«

Wir werden von Wyatt unterbrochen, der mit den Streichhölzern zurückkommt.

Bruce sieht jetzt sehr viel glücklicher aus. »Alice und ich hatten gerade eine höchst interessante Unterhaltung. Wie sich herausstellte, war sie als Erstes in einem ambulanten Programm.«

Wyatt sieht mich überrascht an. »Tatsächlich?«

Ich nicke.

»Da zeigt es sich wieder, Wyatt«, sagt Bruce. »Nichts geschieht ohne Grund.«




17. KAPITEL

Tag zwei in Wyatts Cottage, vier Uhr morgens. Ich bin hellwach. Nicht wegen des Jetlags, sondern weil das Telefon klingelt. Es ist Dad.

»Hallo«, brüllt er. »Hast du einen schönen Tag?«

»Was?«

»Nach meiner Rechnung ist es bei dir drei Uhr nachmittags«, sagt er munter.

»Es ist vier Uhr morgens.«

Ich höre Papier rascheln. »Du bist hinter uns? Das muss ich mir wohl falsch notiert haben.«

»Ja.«

»Aber wo ich dich nun schon in der Leitung habe, erzähl mal: Was gibt’s Neues?«, fragt er völlig unbeirrt.

Ich rappele mich hoch, um Dad auf den neuesten Stand zu bringen. Keine ganz einfache Aufgabe, weil ich mir dazu  ins Gedächtnis rufen muss, was ich ihm in meiner übertrieben enthusiastischen E-Mail schon alles geschrieben habe. »Also, Wyatt und ich verstehen uns blendend. Er hat mich sogar für später zum Frühstück eingeladen.« Ich verschweige, dass es sich um eine Höflichkeitsgeste handelt und ich viel zu viel Angst habe, um hinzugehen, weil ich die Erinnerungen an das letzte Mal in dieser Küche nicht ertragen kann.

»Na prima«, sagt Dad. »Das würde er wohl nicht machen, wenn er nicht wild darauf wäre, wieder etwas aufzunehmen.«

Ich muss Dad ein bisschen Wind aus den Segeln nehmen. »Ich glaube, er hat gewisse Vorbehalte.«

Dad unterbricht mich. »Sag einfach mit allem Nachdruck, dass du den ganzen weiten Weg gemacht hast, um mit ihm zu sprechen, und dass er einen äußerst wichtigen Pfeiler von Carmichael Music darstellt.«

»Ach echt? Da wäre ich nie draufgekommen.«

»O ja«, sagt Dad selbstgefällig. »Ich war nicht umsonst dreißig Jahre bei British Gas. Da eignet man sich einiges an Menschenkenntnis an. Glaub mir, wenn er dich zu sich nach Hause einlädt, ist er definitiv bereit, mit dir zusammenzuarbeiten. Also, schick mir gleich nach dem Frühstück eine E-Mail. Dann können wir die nächste Planphase ausarbeiten.«

Damit klinkt Dad sich aus. »Der Anruf kostet ein Heidengeld, Zuckerschnecke.«

Es sieht so aus, als käme ich um die Einladung nicht herum. Dad ist wie ein Terrier, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Wie zum Beispiel damals, als er die Idee hatte, in die Wand zwischen Küche und Esszimmer ein Loch für eine Durchreiche zu schlagen. Valerie machte sich Sorgen  wegen des Staubs und eventueller Bauschäden, aber letzten Endes gelang es Dad, sie mürbezumachen.

Bis zum Frühstück ist es noch ein ganzes Weilchen hin, also stehe ich auf, koche Kaffee, gucke eine Weile Fernsehen und bringe dann ungefähr zwei Stunden damit zu, mich fertig zu machen. Ich bin fest entschlossen, einen guten Eindruck hervorzurufen. Rachels Haarföhntechnik funktioniert tatsächlich, und ich schaffe es auch, den richtigen Make-up-Farbton bei Tageslicht aufzutragen. Ich ziehe die Jeans von Next an - meine »schöne« Hose - und das legere rosa Oxford-Shirt von Marks & Spencer (ein Weihnachtsgeschenk von Valerie).

Die Jacke über den Kopf gezogen, flitze ich über den Hof und hinein ins Haus und knalle die Tür vor dem eisigen Wind zu. Es riecht schon köstlich nach Kaffee und irgendetwas Süßem. Vielleicht hat ja Wyatts Mutter auf dem Weg zur Kirche, wo sie für den Blumenschmuck zuständig ist, ein paar selbstgebackene Blaubeermuffins vorbeigebracht? Wyatt und ich werden gemütlich vor dem Kamin frühstücken, und er wird mir Geschichten von seinen Tourneezeiten erzählen. Wer weiß, wenn ich ihm einfühlsam zuhöre, wird das eines Tages am Ende Früchte tragen. Gut möglich, dass ich in ein paar Jahren das Radio anschalte und Wyatts neue Single höre - »Girl From Afar«.

Girl from afar  
Not mine for lovin’  
I see her now  
Eatin’ a muffin.



In heiterer Gemütsverfassung rufe ich »Huhu« und tänzle in die Küche, wo Heidi, an die Spüle gelehnt, an einer  Tasse Kaffee nippt und Wyatt am Küchentisch die Zeitung liest.

»Alice«, sagt sie herzlich angesichts meiner verdutzten Miene. »Haben Sie gut geschlafen?«

»Ja, danke«, quetsche ich heraus.

Wyatt schaut auf und hebt grüßend die Hand. Er hat also mit Heidi die Nacht verbracht. Vermutlich hat sie vor, den ganzen Tag zu bleiben.

»Ist die Schule noch geschlossen?«, frage ich, hoffentlich in gleichmütigerem Ton.

»Nein«, sagte sie; ich meine, eine Spur von Verärgerung herauszuhören. »Wir fangen bloß zwei Stunden später an, das ist alles, damit der Schulbus mehr Zeit für die Runde hat.« Heidi mustert mich mit Argusaugen von Kopf bis Fuß. Sie wirkt etwas perplex.

Wyatt schaut auf. »Ich habe vorhin Nachrichten geschaut. Die Autobahn ist total gesperrt.«

Bilde ich mir das ein, oder verfinstert sich Heidis Miene bei dieser Information ganz leicht?

»Sieht so aus, als blieben Sie uns noch ein bisschen länger erhalten.« Sie schaut auf ihre Armbanduhr. »Ich sollte wohl los.«

Sie geht zu Wyatt, beugt sich hinunter und gibt ihm ein Küsschen auf die Wange. »Bis später.«

»Danke fürs Vorbeischauen«, sagt er.

Wow, Wyatt geht ja ganz schön salopp mit seinen Frauen um. So was zu jemandem zu sagen, mit dem man gerade die Nacht verbracht hat!

Doch als sie in ihre Jacke schlüpft, sehe ich die feuchten Flecke, die der geschmolzene Schnee darauf hinterlassen hat, und entnehme daraus, dass Heidi doch nicht über Nacht hier gewesen ist. Dann zieht sie ihre Stiefel an, die,  wie ich erst jetzt bemerke, in einer Wasserlache an der Küchentür stehen.

Heidi schaut auf und sagt, scheinbar ganz spontan: »Mir ist gerade eine tolle Idee gekommen.« Sie geht auf mich zu. »Alice, meine Schüler würden liebend gern alles über England hören. Wie wäre es, wenn Sie einmal zu uns in die Schule kommen und ihnen etwas erzählen?«

Mir kommt meine Allzweckausrede in den Sinn. »Ich schätze, bis dahin bin ich schon nicht mehr da.«

Sie hört nicht hin. »Sie sind ein ziemlich wilder Haufen«, sagt sie lachend, »aber damit werden Sie schon fertig.«

Hm, ich weiß nicht so recht, ob das gut klingt.

Heidi dreht sich zu Wyatt. »Was meinst du? Das wäre doch eine wunderbare Gelegenheit für einen kulturellen Austausch.«

Wyatt kaut gerade an einem Bissen Toast und nickt geistesabwesend. »Hmmm.«

»Alsdann, abgemacht«, sagt Heidi resolut und greift nach dem Türknopf. »Alice, ich sehe in meinem Stundenplan nach und rufe Sie dann an.«

Ich höre ihr Auto anspringen, gehe zum Küchenfenster, um ihr höflichkeitshalber nachzuwinken - und schließe aus den nicht gefrorenen Fenstern, dass ihr Wagen nicht die ganze Nacht hier gestanden hat.

»Heidi hat einen Apfelkuchen mitgebracht«, sagt Wyatt und deutet zu einem großen Teller auf der Arbeitsfläche.

Es kommt mir furchtbar vor, den Kuchen einer anderen Frau zu essen, trotzdem verdrücke ich ein gewaltiges Stück, zusammen mit einer Tasse Kaffee und einem Glas Orangensaft, den Wyatt mir eingeschenkt hat.

»Ist immer noch ziemlich ungemütlich draußen«, sagt er. »Vielleicht warten Sie besser noch eine Weile, bis Sie Ihren Wagen holen.«

»Kein Problem.« Ich habe den Vormittag schon verplant. Als Erstes muss ich Brent anrufen und dann meine Sachen waschen. Es ist immerhin schon die Schmutzwäsche von drei Tagen, und ich lasse die Dinge nicht gern aus dem Ruder laufen.

»Bruce kommt später noch vorbei«, sagt Wyatt, steht auf und spült seinen Becher ab. »Er ist ein netter Kerl.«

»Hat er einen Job?«, rutscht es mir heraus.

»Abgesehen davon, dass er auf mich aufpasst? Ja, er ist Koch. Und zwar ein echt guter. Hat in New York gelernt. Jetzt arbeitet er in der Frühschicht, bei der Frühstückszubereitung, damit er zu Treffen gehen und hoffnungslosen Fällen helfen kann.«

»Er nimmt es also wirklich ernst«, sage ich.

»Ich glaube, das muss man«, sagt Wyatt. »Das war früher mein Problem. Eine teure Reha nach der anderen. Dazwischen dauerte es keine sechs Wochen, und ich war wieder bei meinen alten Gewohnheiten. Deshalb versuche ich’s jetzt mal auf die altmodische Tour.«

Komisch, aber das Gespräch lässt sich gar nicht mal so schlecht an. »Und die wäre?«

»Zu Hause bleiben, auf der Farm arbeiten, nicht in Schwierigkeiten kommen. Bisher scheint es zu funktionieren.«

»War das Singen der Grund für die Probleme?«

»Nein. Der ganze Lebensstil. Er bietet eine Menge Versuchungen.« Er verstummt abrupt.

Ich weiß, dass Wyatts Liebesleben, um mit den Klatschmagazinen zu sprechen, als sehr bewegt zu bezeichnen ist -  mindestens eine Exfrau, erinnere ich mich, und haufenweise hübsche Mädchen, die mehr trinken als essen.

Normalerweise würde ich mich nicht trauen, Wyatt persönliche Fragen zu stellen, aber ich reise ja bald ab und werde ihn nie wiedersehen, und meine Neugier ist stärker als ich.

»Ich habe mir vorgestern ›Losing You‹ angehört«, sage ich. »Um wen geht es da?«

»Um wen?«, fragt er überrascht. »Um niemanden.« Schweigen. »Das habe ich geschrieben, als ich das erste Mal versucht habe, mit dem Trinken aufzuhören.«

»Oh. Tut mir leid.« Na toll. Ein weiterer fundamentaler Fehler, der einem Musikproduzenten nicht unterlaufen darf - den Song des Künstlers völlig falsch zu verstehen.

Seine Miene wird weicher. »Machen Sie sich nichts draus. Das denkt jeder. Und für gewöhnlich rede ich nicht darüber.«

Demnach hat Wyatt mir gerade ein bisschen was von sich anvertraut. Ich lasse mir die Zeilen aus »Losing You« noch einmal durch den Kopf gehen: »If losing you was hard, living like this is breaking me.«

»Hat es Ihnen gefallen?«, fragt er.

Ich mustere ihn gründlich. Aber er sieht todernst aus.

»Ich fand es großartig«, sage ich. »Irgendwelche Chancen für einen Nachfolger?«

Hoppla! Wo kam das denn plötzlich her? Der Orangensaft muss mir zu Kopf gestiegen sein.

Doch zu meinem Erstaunen grinst Wyatt mich an, zum allerersten Mal. »Sie stecken voller Überraschungen, Alice. Ich hätte nie -«

Da klingelt das Telefon. Wyatt nimmt den Hörer des Wandapparats ab.

»Ja.« Er klingt ein bisschen kurz angebunden. Dreht sich zu mir um. »Ja, ist sie. Ich geb sie dir.«

Er hat auf einmal einen etwas härteren Zug um den Mund. »Es ist für Sie.«

Er gibt mir den Hörer und verschwindet im Flur.

»Alice. Hier ist Gerry. Wir kennen uns vom Blue Ribbon Diner.«

Ich brauche einen Moment, um ihn einzuordnen. Aber dann habe ich’s: Gerry ist der mit der braunen Lederjacke und dem Mercedes-Schlüsselanhänger.

»Hören Sie, hätten Sie Lust, die Sehenswürdigkeiten von Barnsley zu besichtigen?«, fragt er.

Und fährt fort, ohne meine Antwort abzuwarten: »Das ist in ungefähr fünf Minuten erledigt. Dann können wir irgendwo zu Abend essen.«

Die Haustür fällt ins Schloss.

»Mit irgendwelchen wissenswerten historischen Details kenne ich mich nicht aus«, erklärt Gerry, »aber Speisekarten lesen kann ich.« Er beschreibt mir ein paar Restaurants am Ort. »Ich weiß schon, es ist nicht London«, sagt er, »aber weiß der Teufel, Alice, vielleicht finden Sie ja Gefallen an gegrillter Beutelratte und Maisbrot.«

Hört sich ganz witzig an. Wieso eigentlich nicht? Wyatt geht ohnehin mit Bruce zu einem Treffen. Und zweifellos wird Heidi später noch einmal vorbeischauen. Was ist mit Stephen? Beim Blick auf Wyatts Arbeitsfläche aus Granit fällt mir wieder ein, was mein Nicht-Verlobter in seiner letzten E-Mail über unsere neue Küche geschrieben hat. »Ich schlage ein Kunststoffgemisch im Granitlook vor, ein rundherum hochwertiges Produkt, erhältlich in drei Standardfarben.«

»Das fände ich ganz toll«, sage ich.

»Super! Dann hole ich Sie so gegen sieben ab.«

Ich lege auf und habe einen Augenblick lang Gewissensbisse wegen Stephen. Er gibt sich ehrlich Mühe, das weiß ich. Aber zuzeiten beschleicht mich der düstere Verdacht, dass er sich niemals ändern wird. Ich sehe unser gemeinsames Leben vor mir - das Leben, das nach unserem Hochzeitsempfang im Holiday Inn Express von Tolworth auf uns wartet, bei dem Stephen sich für das leichte Sandwich-Büffet (mit einem kostenlosen Softdrink pro Gast) entschieden hat. Binnen angemessener Frist bekommen wir zwei Kinder, Brian und Mabel, die ich identisch anziehen werde, mit dem, was Teresa von ihren Zwillingsjungs an mich weitergibt. Einmal pro Woche überreicht mir Stephen das abgezählte Haushaltsgeld. Dem Himmel sei Dank für Linsen in XXL-Packungen. Ich versuche die Kinder vor den ewigen Streitereien zu beschirmen. »Wie kann ich dir je wieder vertrauen«, schreit Stephen völlig außer sich und deutet auf das Thermostat. »Ein Grad höher könnte ich ja noch verzeihen. Aber zwei!« Zu Weihnachten stellen wir das Minibäumchen auf den Tisch und lassen es eine halbe Stunde erstrahlen, bis Dad den Heimweg antritt.

Im Augenblick ist Stephen dem Gefühl nach weit, weit weg. So wie England und alle Sicherheit und Geborgenheit. Mich überkommt mit Macht das Heimweh, und ich bin bloß froh, dass Gerry angerufen hat und ich den Abend nicht allein herumbringen muss.




18. KAPITEL

Später am selben Nachmittag stehe ich in dem kleinen Wirtschaftsraum des Gästehäuschens, der höchst edel mit einer Monsterwaschmaschine plus entsprechendem Trockner  von Maytag ausgestattet ist. Alles blitzblank gescheuert: Ich habe den Fußboden gewischt - jawohl, bis in die letzte Ecke - und eine putzmuntere halbe Stunde lang sowohl Spülbecken wie Abtropfgestell aus rostfreiem Stahl auf Hochglanz gewienert. Das Flusensieb des Trockners ist hundert Prozent fusselfrei, und aus dem Dosierfach für den Weichspüler könnte man essen. Ekelhaft, dieser zähe blaue Schlubberschleim, der sich da schon nach zwei, drei Waschgängen immer ansammelt.

Ich schmeiße die erste Ladung Wäsche an - Helles strikt getrennt von Buntem - und rufe dann vom Wohnzimmer aus Brent an. Auf meiner Büronummer - komisches Gefühl, dass ich da nicht mehr sitze.

»Brent, ich bin’s, Alice.«

»Wer?«

»Alice Fisher. Grahams Sekretärin.«

»Einen Moment. Ich gieße gerade die Pflanzen.« Dann herrscht lange Funkstille, weil, wie ich schließlich kapiere, Brent offenbar das Büro verlassen hat, um seine winzige Gießkanne aufzufüllen. Endlich ist er wieder am Apparat, scheint sich aber immer noch nicht recht erinnern zu können, wer ich bin. »Was kann ich für Sie tun?«, fragt er beiläufig.

»Ich bin hier in Wyatts Haus in Ohio. Er will kein neues Album machen.«

Brent seufzt. »Aber das ist Ihr Job, Alice. Ihn zu überreden.«

»Ich hab’s ja versucht.«

»Er wird sich’s schon noch überlegen«, sagt Brent, offensichtlich nicht bei der Sache. Ich höre, wie er seine Topfpflanzen mit Wasser besprengt. »Geben Sie dem Ganzen einfach etwas Zeit.«

»Ich kann doch nicht endlos hier bei ihm rumhocken«, wende ich ein.

»Hat er gesagt, Sie sollen gehen?«

»Äh, nein.«

»Na also. Machen Sie ihn mürbe. Einen Augenblick. Gerade ist Miss Carmichael hereingekommen.«

Offenbar hat Brent die Hand über die Sprechmuschel gelegt, denn es sind nur dumpfe Stimmen zu hören. Ich glaube, Phoebe etwas wie »Idiot«, »auf den Kopf stellen« und »koste es, was es wolle« zischen zu hören.

Hmmm. Den Rest reime ich mir selbst zusammen. »Wyatt ist ein Idiot, und wenn ich mich auf den Kopf stellen muss, ich will das Album haben, koste es, was es wolle.«

Dann ist Phoebe am Apparat. »Alice. Wie ich höre, leisten Sie hervorragende Arbeit in Ohio. Bleiben Sie am Ball.«

»Ich komme wieder zurück«, werfe ich ein. »Hier gibt es für mich nichts zu tun.«

»Also bitte, Alice«, sagt Phoebe energisch. »Kein Gejammer! Wo wären wir heute, wenn mein Vater Nashville den Rücken gekehrt und gesagt hätte: ›Hier gibt es nichts für mich zu tun‹?«

»Aber das war ja auch Nashville«, setze ich an.

»Diese kleinen Landstädte sind manchmal wahre Fundgruben für Talente aller Art. Barbershop-Quartette, Familien mit zig Kindern, singende Hunde.«

»Hunde?«

»Ja, Sie wissen schon, was ich meine. Diese Viecher, die im Chor bellen. Tummeln Sie sich ein bisschen und sehen Sie zu, was sich finden lässt.«

»Ich muss wieder nach London«, sage ich kategorisch. »Außerdem ist meine E-Mail an das New Yorker Büro zurückgekommen.«

Phoebe ignoriert meine Worte. »Überlegen Sie doch, Alice - am Ende entdecken Sie noch die nächste Partridge Family. Das wäre doch was, was Sie sich an die Brust heften könnten. Ich gebe Ihnen noch mal Brent.«

Vielleicht hört wenigstens der mir zu.

Brent ist in der Leitung. »Wir sprechen uns in einem Monat.«

Die Leitung ist tot.

Mir bleibt nichts, als meine Wäsche zu trocknen und zusammenzulegen und meine Jeans zu bügeln.

Mittags fahren Wyatt und ich in den Ort, um meinen Wagen zu holen. Wir sitzen gerade mal eine Minute in Wyatts Pick-up, da sagt er knapp: »Gerry hat also angerufen.«

»Ja. Er unternimmt eine Besichtigungstour mit mir.«

»Echt.«

Wyatt schaltet das Radio ein, das für den Rest der Fahrt die Unterhaltung bestreitet. Bilde ich es mir nur ein, oder mustert er meinen falschen Verlobungsring eingehend, als ich aus dem Wagen steige? O nein! Mich packt die Scham. Er denkt, dass ich mich mit jemandem treffe, obwohl ich doch mit einem internationalen Topanwalt verlobt bin. Ich weiß genau, wie in diesen amerikanischen Kleinstädten mit solch einem Verhalten umgegangen wird. Als ich in mein Auto steige, lasse ich den Blick über den Hauptplatz schweifen. Wenn ich am Sonntag noch da bin, werden sie mir hier in aller Öffentlichkeit den Prozess machen. Ich sehe sie vor mir - die Ältesten von Barnsley, wie sie an einem langen Tisch sitzen, in schwarzen Anzügen mit weißen Rüschenkrägen; das Haar zum Knoten gebunden, werde ich zu ihnen hingeführt.

»Alice Fisher«, verkündet Mr. Horner. »Du wirst unzüchtiger Gedanken und lästerlicher Taten beschuldigt.«

Die johlende Menge wirft mit Tomaten nach mir. Wyatts Mutter sitzt strickend zu Füßen der Anklagebank. Heidi plädiert leidenschaftlich dafür, mich in den Teich von Barnsley zu tunken. »Wenn sie nicht untergeht, ist sie schuldig.« Nach der Urteilsverkündung - ein Tag im Stock - tritt Heidi vor und näht gewandt ein scharlachrotes »A« an mein Kittelkleid. »Flittchen«, zischt sie. »Nun wende deine fremdländischen Augen von Wyatt ab und schlage sie nieder.« Dann schneidet sie mir die Haare ab.

Ich fahre die nun schon fast vertraute Strecke nach Hause, vorbei an den flachen Bungalowhäusern am Ortsrand, die in offenes Feld übergehen, die lange Straße den Hügel hinauf bis zur Kreuzung und dahinter noch eine Meile bis zur Zufahrt von Wyatts Farm. Unterwegs überhole ich Sheriff Billy und winke ihm zu - da Kriminalität in Barnsley praktisch ein Fremdwort ist, bringt er einen Großteil seiner Dienstzeit damit zu, in der Gegend herumzugondeln. Schließlich bin ich zu Hause; Wyatts Pick-up steht nicht im Hof.

Ich verziehe mich in das Cottage, werfe die nächste Wäsche an und hole mir von oben das einzige Kleid, das ich eingepackt habe. Es ist drei Jahre alt, aus schwarzem Samt und von Monsoon. Stephen hat sich nie dafür begeistern können, wegen des tiefen Ausschnitts, den er »ein bisschen zu jugendlich« findet. Ich habe es anlässlich von Dads sechzigstem Geburtstag gekauft, der im Golfclub von New Malden gefeiert wurde. »Sehr hübsch, Alice«, sagte Teresa und musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Und sehr klug von dir, dass du Schwarz genommen hast. Das macht doch immer am schlanksten.« Halb und halb hatte ich erwartet, Dad würde bei dieser Gelegenheit bekanntgeben, dass er und Valerie heiraten wollten, aber er tat nichts dergleichen.

Gegen vier sehe ich beim Blick durchs Fenster Casey in die Scheune gehen. Immer noch keine Spur von Wyatt. Ich beschließe, Casey einen Besuch abzustatten. Er sitzt neben Mary Lou.

Ich merke sofort, dass irgendwas nicht stimmt. Er lässt die Schultern hängen und starrt zu Boden, und ich habe das Gefühl, dass ich in seine Unterhaltung mit Mary Lou geplatzt bin, weil er bei meinem Anblick verdutzt und leicht verlegen wirkt. Neben ihm steht seine Schultasche; demnach ist er von der Schule direkt hierhergegangen. Sicher hat er Hunger.

»In der Küche gibt’s noch Apfelkuchen.« Wyatt hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich Casey ein bisschen aufpäpple.

Wortlos steht er auf, greift nach seiner Tasche, tätschelt Mary Lou und folgt mir nach draußen.

Er bleibt stumm, während ich ihm ein Stück Kuchen in der Mikrowelle aufwärme und ihm ein Glas Milch hinstelle. Erst als er noch ein zweites Stück verdrückt hat, kommt das Gespräch allmählich in Gang.

»Es geht um ein Referat«, sagt er mit einem Seufzer. »Wir müssen es nächste Woche abgeben.«

Wie aufregend! Ich fand Referate immer toll. Manchmal habe ich mir in den Ferien selbst eins vorgenommen und viele vergnügte Stunden damit zugebracht, Bilder aus Mums Frauenzeitschrift auszuschneiden und in mein Sammelalbum von WH Smith zu kleben.

»Wie lautet das Thema?«

Ein weiterer Seufzer. »Die fünfzig Bundesstaaten und ihre Flaggen. Jeder Bundesstaat hat seine eigene Flagge«, erläutert er lustlos. »Man muss sich einen Bundesstaat aussuchen und dann das Ganze vor der Klasse vortragen.«

Wo soll da das Problem sein? »Das klingt doch eigentlich ganz lustig«, sage ich munter.

Aus seinem Blick werde ich nicht recht schlau. »Es muss mit PowerPoint sein. Und ich habe keinen Computer. Wir hatten einen, aber der ist kaputt.«

So wie er das sagt, scheint keine Aussicht darauf zu bestehen, den Computer reparieren zu lassen.

»Tja«, sage ich. »Also ich habe einen Computer und die allerneueste PowerPoint-Version.« Ich könnte noch anfügen, dass ich ein absoluter Fan bin, was Präsentationen angeht, aber ich will lieber nicht zu sehr aufschneiden.

Caseys Miene hellt sich auf. »Ich will Kentucky nehmen. Da ist Mom geboren.«

Ich kann nicht länger an mich halten. »Warte. Ich hole meinen Laptop.«

Eine Stunde später kommt Wyatt und findet uns bei der Feinplanung zu jedem einzelnen unserer zehn Bilder. Er macht die Küchentür zu, hängt seinen Mantel an den Haken und schnürt seine Stiefel auf. Ich traue mich nicht zu fragen, wo er gewesen ist, das könnte wohl doch zu neugierig wirken. Falls es ihn überrascht, dass Casey und ich seine Küche mit Beschlag belegt haben, lässt er es sich nicht anmerken.

»Hausaufgaben?«, fragt er und fängt an, sich eine Kanne Kaffee zu kochen. Wenigstens mit einer Sucht lag ich also richtig.

»Ja.« Casey sieht nicht hoch. Er liest in seinem Landeskundebuch. »Alice leiht mir ihren Laptop.«

»Braucht ihr einen Drucker?«, erkundigt Wyatt sich hilfsbereit.

Casey und ich sehen uns an und verdrehen die Augen. »Er speichert es auf Diskette, die nimmt er dann mit in die  Schule und lädt alles auf den Computer im Klassenzimmer«, erkläre ich.

»Verzeihung.« Wyatt hebt die Hände, als wolle er sich ergeben.

Casey platzt schier vor Begeisterung. »Alice kann echt tolle Grafiken machen.«

»Lässt du sie denn die ganze Arbeit für dich machen?«, fragt Wyatt zweifelnd. Er ist ein berühmter Rock-Pop-Country-Star, aber jetzt und hier hört er sich an wie ein stinknormaler Vater.

»Ich mache gar nichts für ihn«, verwahre ich mich energisch. »Ich bin nur seine Beraterin.«

Wyatt hebt den Deckel von dem Kuchenbehälter. »Wo ist denn der ganze Kuchen hin?«

Ich blinzle Casey zu. »Über den hat sich Travis hergemacht. Wir haben versucht, ihn für Sie zu retten, aber wir sind zu spät gekommen.«

Wyatt nimmt einen Teller aus dem Oberschrank. »Erstaunlich geschickt für einen Hund. Kann fest verschlossene Kuchenbehälter öffnen.« Er dreht sich wieder zu Casey.

»Ich glaube, ich muss irgendwelche Sachen finden, für die Kentucky berühmt ist«, sagt Casey und kaut dabei am Bleistiftende. Schulkinder, so wie Schuldirektoren, sind doch überall auf der Welt gleich.

»Da kann ich dir nicht helfen.« Bis vor einer Stunde wusste ich nicht mal, wo Kentucky liegt. Jetzt weiß ich es: südlich von Ohio.

Casey liest aus seinem Schulbuch vor. »Es ist berühmt für Pferderennen, die Ausläufer der Appalachen erstrecken sich bis Kentucky, und es ist der Heimatstaat von Johnny Depp.«

Wyatt blickt über die Schulter zu uns. »Solltest du nicht auch was über die Bluegrassmusik von Kentucky sagen?«

Ich lasse Casey hinter Wyatts Rücken ein gespieltes Gähnen sehen. »Gute Idee«, sage ich und fange an zu schielen, woraufhin Casey sich vor Kichern nicht mehr halten kann und unser Spielchen durchschaut ist.

»Schon verstanden«, sagt Wyatt und setzt sich. »Übrigens, Casey, kann sein, dass ich mir noch ein Pferd zulege.«

Casey blickt interessiert auf.

»Es ist ein Clydesdale. Ich hab ihn mir heute angesehen. Der Besitzer verkauft alles und zieht nach Florida. Er ist schon ein alter Knabe, aber dann hätten Rascal und Flatts ein bisschen Gesellschaft.«

Casey nickt. »Ein älteres Pferd wird sie ruhiger machen«, erklärt er weise.

Er ist einfach so was von süß. Wyatt und ich tauschen einen Blick. Dann nehme ich mir wieder die anstehenden Aufgaben vor. Soweit ich weiß, hat Bob von unserer Technikabteilung noch ein paar alte Werbefotos von Johnny Depp auf Diskette, die vor ein paar Jahren bei einer Party von Carmichael Music entstanden sind und die wir nie verwertet haben. »Wie fändest du es, ein exklusives, noch nie irgendwo abgebildetes Foto von Johnny Depp zu verwenden?«, frage ich Casey, dem der Unterkiefer herunterklappt.

»Sie sollten sich bei Gelegenheit mal ein paar Bluegrassbands aus Kentucky anhören, Alice«, sagt Wyatt und legt die Füße auf einen Küchenstuhl.

Ich bin etwas abgelenkt, weil ich gerade mit der Toolbar für Animationen herumspiele und das Emblem des Bundesstaats Kentucky in Pirouetten und Purzelbäumen über den Bildschirm jage.

»Hmmm«, mache ich. Dann kommt mir eine Idee. »Hey, Casey. Machst du auch ein Handout für die Klasse?«

Er zuckt mit den Achseln. »Weiß nicht.«

»Du könntest doch ein Handout mit dem Titel ›Amüsantes & Wissenswertes‹ machen. Schau her, ich zeige dir ein paar Schrifttypen, die du dafür hernehmen könntest.«

Casey steht auf und sieht mir über die Schulter.

»George Clooney ist in Kentucky geboren«, sagt Wyatt, was nur als Witz gemeint sein kann.

Wir starren ihn beide ungläubig an. »Ist er nicht!«, rufen wir im Chor.

Wyatt hebt die Schultern.

Casey und ich signalisieren einander mit einem Blick, dass es Zeit wird, wieder an die Arbeit zu gehen. »Wie wär’s, wenn du ein paar witzige Infos über Kentucky im Internet heraussuchst?«, schlage ich ihm vor. Ich speichere die PowerPoint-Präsentation, gehe online und tausche den Platz mit ihm.

»George Clooney ist wirklich in Kentucky geboren«, sagt Wyatt. Schweigen. »Wollen wir wetten?«, setzt er in diabolischem Flüsterton hinzu. Dann blickt er links und rechts über die Schulter und wispert: »Ihr müsst aber versprechen, Bruce nichts davon zu sagen.«

Ich bin mir sehr sicher, dass George Clooney der Sohn von Rosemary Clooney ist, einer berühmten Sängerin, und deswegen in Hollywood oder einem ähnlich glanzvollen Ort geboren ist. »Ich möchte Sie nicht um Ihr Geld bringen«, sage ich gelassen.

Daraufhin schenkt er mir ein Lächeln, das, wenn unser Verhältnis nicht ein rein professionelles wäre, glatt als kleiner Flirtversuch durchgehen könnte.

»Es muss ja nicht um Geld sein.« Er sieht mich mit großen  Augen an. »Sondern zum Beispiel um das letzte Stück Kuchen hier.«

Wir sehen beide zu dem weißen Porzellanteller hin. Ich muss an diesem Punkt einräumen, dass Heidis Apfelkuchen ziemlich lecker ist (wahrscheinlich der Hauptgrund, warum Wyatt sich mit ihr trifft) und ich im Geiste das letzte Stück schon für mich reserviert habe. Ich lehne mich lässig zurück. Zum Glück weiß ich dank der Broschüre Bescheid über den Zug zum Maßlosen in der Persönlichkeit von Alkoholikern, die häufig verbotene Spielhöllen und andere Brutstätten des Lasters aufsuchen.

Wyatt, in Stimmung für eine - wenn auch noch so alberne - Wette, will es offenbar tatsächlich mit mir aufnehmen.

»Abgemacht«, sage ich und halte seinem Blick stand.

Er verschränkt die Hände hinterm Kopf und lehnt sich ebenfalls zurück.

Ein paar Sekunden später sieht Casey vom Computer auf und betrachtet mich bekümmert. »George Clooney ist in Kentucky geboren.«

»Was!« Das ist ein schwerer Schlag.

Wyatt zieht eine Augenbraue in die Höhe und schüttelt den Kopf. »Wenn ich es nicht besser wüsste, Alice, würde ich Sie für eine geborene Spielerin halten.« Seine Miene ist todernst. »Ich habe ein paar Bücher über Spielsucht, die könnte ich Ihnen leihen.«

Es bleibt mir erspart, mir eine geistreiche Retourkutsche auszudenken, denn nun liest Casey aus George Clooneys Internet-Biografie vor. »Er wurde in Lexington, Kentucky, geboren.« Wyatt steht auf und schlendert in Richtung Kuchen. »Er besuchte die Highschool in Augusta, Kentucky.« Wyatt kramt mit viel Getöse eine Gabel aus der Schublade.  Dann kommt Casey zu Clooneys Anfängen im Showbusiness. »George hatte einflussreiche Verwandte. Die berühmte Sängerin Rosemary Clooney ist seine Tante.«

Seine Tante!

Ich kaue noch an diesem Brocken, da passiert etwas völlig Unerwartetes. Wyatt fängt leise an zu singen. Es ist »American Pie« von Don MacLean.

»Bye, bye, Miss American Pie …«

Mir läuft ein Schauer über den Rücken. Man stelle sich vor - jemand, dessen Stimme man schon hundert Mal gehört hat, steht plötzlich vor einem und singt. Nein, mehr als das, er singt für mich, Wort für Wort perfekt, tief und kehlig wie Johnny Cash, aber nicht so rau. Er hat eine absolut umwerfende, fantastische Stimme. Dann fange ich an zu lachen. Obwohl ich ihn kaum kenne und in ein paar Tagen wieder nach Hause fliege, obwohl ich meinen Job so gut wie los bin und wahrscheinlich doch Stephen heiraten werde, weil mich sonst niemand will, trotz alledem lache ich, als hätte ich nicht die kleinste Sorge auf dieser Welt, lache, wie ich seit Jahren nicht mehr gelacht habe.




19. KAPITEL

Ich sitze mit Gerry in The Winds, einem Restaurant in dem Örtchen Yellow Springs. Es ist sehr edel, mit weißen Stoffservietten und bauchigen Weingläsern. Gerry zählt offenbar zu den Stammgästen, wir haben nämlich den besten Tisch mit Ausblick auf die Straße. Es war eine ganz schöne Strecke bis hierher in Gerrys riesigem Mercedes mit den schwarzen Ledersitzen. Vor der Abfahrt hat Gerry über mich hinweggelangt, um mir zu zeigen, wie der Schalter für  die Sitzheizung funktioniert. Er roch nach teurem Aftershave und Zigaretten, aber nicht unangenehm. Ganz und gar nicht. Wyatt habe ich nicht mehr gesehen, als ich vom Gästehäuschen aufbrach, was auch ganz gut war, weil ich über meinem schicken schwarzen Kleid von Monsoon den einzigen Mantel anziehen musste, den ich mitgenommen habe - meinen Parka von Lands’ End.

»Rot oder weiß?«, fragt Gerry mit der Weinkarte vor sich.

Ist das schön, vor die Wahl gestellt zu werden.

»Rot«, sage ich genießerisch.

Er grinst mich an. »Ich habe gehofft, dass Sie das sagen würden.«

Gerry versteht sich darauf, einem das Gefühl zu geben, als würde man immer haargenau das Richtige sagen, und als würde er einem förmlich an den Lippen hängen. Eine weitere willkommene Abwechslung. Stephen verbreitet sich abends gern über seine Erlebnisse im Büro. »Es besteht ernsthafte Gefahr, dass mein Streitfall wegen des Fußwegs in Northumberland bis hinauf zum Berufungsgericht geht.«

»Yellow Springs sticht in der Gegend hier ein bisschen heraus«, erklärt Gerry mir. »Es ist eine Künstlergemeinde, und es gibt auch eine kleine Universität. Im Ort wohnen etliche Filmemacher und Schriftsteller.«

Schon auf dem Weg vom Wagen hierher waren mir die Unterschiede aufgefallen, die vielen Geschäfte entlang der Hauptstraße, in denen antiquarische Bücher, gebatikte T-Shirts und exotische Topfpflanzen zum Verkauf stehen. Das Restaurant ist voll, die Unterhaltung angeregt, und es duftet verlockend nach frischgebackenem Brot. Draußen eilen Passanten durch den Schnee, der immer noch knöchelhoch auf den Gehwegen liegt. Obwohl das hier ein  Date ist, bin ich kein bisschen nervös oder ängstlich, was allerdings auch an dem großen Martini liegen kann, den ich auf Gerrys Vorschlag hin vor dem Essen in der Bar zu mir genommen habe.

Die Kellnerin kommt. Ich bestelle Blauflossen-Thunfisch (eigens aus Florida eingeflogen) vom Holzofengrill, Gerry bestellt Steak. »Und eine Flasche Zinfandel«, fügt er an.

Als die Kellnerin gegangen ist, sagt er: »Ich hoffe, Sie mögen kalifornischen Wein.«

Ach, ganz bestimmt.

»Und, Alice, wie finden Sie Barnsley?«

Wie versprochen hat Gerry mir die High School, die Bücherei und den berühmten indianischen Grabhügel von Barnsley gezeigt. Das war es schon so ziemlich. Außerdem hat er mir noch erklärt, dass das Denkmal auf dem Hauptplatz William Armstrong darstellt, einen Einwanderer aus Barnsley, England, der den Ort im späten 19. Jahrhundert gegründet hat.

»Für ein Mädel aus London ist das hier alles sicher stocklangweilig«, fährt er fort.

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Es gefällt mir hier. Alle sind so freundlich. London kann sehr unpersönlich sein.«

Er nickt. »Ich habe eine Zeitlang in New York gelebt«, sagt er. »Da war es das Gleiche.«

»Was haben Sie da gemacht?«

»Gearbeitet. Wir haben ein Familienunternehmen am Ort, aber wir wollten uns erweitern. Deshalb war ich da.«

»Und«, sagt er nach einer kleinen Pause beiläufig, »gibt es daheim jemand Besonderen?«

Gerry redet nicht lange um den heißen Brei herum. Bevor ich heute Abend aufgebrochen bin, habe ich beschlossen, ihm gegenüber vollkommen aufrichtig zu sein. Keine  Lügen mehr, keine ironischen Kommentare, nichts, was sich falsch deuten ließe.

»Es gibt jemanden«, sage ich vorsichtig. »Aber wir haben uns vor meinem Abflug gestritten, am Flughafen.«

»Er wollte Sie nicht gehen lassen?«

Zweifellos stellt sich Gerry einen völlig aufgelösten Liebhaber vor, der mich anfleht, dazubleiben, während ich mein Gepäck einchecke. Sämtliche Einzelheiten preiszugeben ist einfach zu demütigend. Die verdammte Tabelle steckt immer noch in meiner Parkatasche.

»Wir haben uns getrennt«, sage ich lakonisch.

»Ich sollte wohl sagen, dass ich das bedauerlich finde.« Gerry beugt sich vor. »Tu ich aber nicht.«

Ich spüre, wie ich just in dem Moment rot werde, als die Kellnerin mit dem Wein kommt und uns einschenkt.

»Und ich sollte den guten Tropfen hier atmen lassen«, sagt Gerry und hebt sein Glas. »Tu ich aber nicht.«

Gerry ist sehr, sehr witzig. Und männlich. Dazu sieht er auch noch gut aus, und seine ruhige, bestimmte Fahrweise ist äußerst erholsam.

»Was hat Sie nach Barnsley zurückgeführt?«, frage ich.

»Familiäre Verpflichtungen. Ich wäre gern in New York geblieben, aber ich wurde hier gebraucht.«

»War es schwer, zurückzukommen?«

»Was sein muss, muss sein«, sagt er achselzuckend. »Ich habe Geschäftsverbindungen nach Las Vegas und fliege unter der Woche meistens hin.«

Ich wüsste gern mehr, doch er wechselt das Thema und befragt mich nach mir und meiner Arbeit. Ich habe ihm schon erzählt, dass ich in der Musikbranche tätig bin, ohne in die Einzelheiten zu gehen, was genau mich hierhergeführt hat.

»Und, was sind derzeit die vielversprechendsten Bands?«, fragt er mich.

Vermutlich nicht die, die in letzter Zeit bei Carmichael Music unterschrieben haben, hätte ich um ein Haar gesagt. Unsere jüngste Erfolgsbilanz ist nicht sonderlich rosig, weil die New Yorker Zentrale sämtliche Empfehlungen von Graham abgeschmettert hat. Also berichte ich ihm von ein paar Bands, über die ich etwas in Billboard gelesen habe, und lande alsbald bei meinem berühmten Abstecher zu den Brit Awards.

»Joss Stone sieht in Wahrheit völlig anders aus«, teile ich ihm mit, »und Sharon Osbourne ist ein richtig bodenständiger Typ.«

Er streicht über meine Hand. »Ich sehe schon, Alice, Sie sind das reinste Energiebündel.«

Ehe ich’s mich versehe, tauschen wir uns über unsere Lieblingsfilme aus, sind mit dem Hauptgericht fertig, und dann überredet Gerry mich, doch noch eine Nachspeise zu bestellen. »So wie Sie aussehen, setzen Sie bestimmt nie ein Gramm zu.«

Ich genieße das Ganze in vollen Zügen. Ja, ich könnte mir sogar ein Techtelmechtel mit Gerry vorstellen, bevor die mittleren Jahre mich voll zu fassen kriegen. Wenn ich erst Jahr um Jahr an Stephens Seite dahinöde, werde ich auf diese Zeit zurückblicken. Gelegentlich werden meine Kinder mich dabei ertappen, wie ich wehmütig aus dem Fenster auf das Schneetreiben blicke und an Gerry denke, den hinreißenden Amerikaner, den ich hintan lassen musste, als die Pflicht mich zurück in mein Heimatland rief. Ich trage ein Kleid mit Blumenmuster im Stil der Vierzigerjahre, mein Haar ist sorgsam onduliert, mein roter Lippenstift untadelig. Im Hintergrund ist die Filmmusik zu Begegnung zu  hören. »Mami, was hast du denn?«, fragt Mabel mit ihrem geschliffenen britischen Akzent. »Bist du traurig?« Ich lache einmal kurz auf. »Nein, mein Liebling«, erwidere ich tapfer und tupfe mir mit einem frisch gewaschenen Leinentaschentuch eine einzelne Träne ab. Dann nehme ich Mabel bei der Hand und sage munter: »Komm, wir rösten uns ein Stück Teekuchen im Kamin!«

Ende der Vorstellung, zurück ins Hier und Jetzt. Ich entscheide mich für Pfannkuchen mit Waldbeeren und Schlagsahne, Gerry bestellt Käse. Ich erlaube ihm, mir ein zweites Glas einzuschenken und sein Bein an meins zu schmiegen. Seine Finger streichen erneut über meine Hand, diesmal länger und sehr viel sinnlicher.

»Alice«, sagt er und beugt sich zu mir hin, »Sie sind eine sehr attraktive Frau.« Er nippt an seinem Wein. »Ich würde Sie gern näher kennenlernen.«

Im Moment ist mir eher danach, den Teil mit dem Kennenlernen auszulassen und gleich zum Nahkampf überzugehen. Gerry geht es eindeutig genauso, denn sein Bein presst sich stärker an meins. Ich greife nach meinem Glas Rotwein. Gerry legt seine freie Hand unter dem Tisch auf mein Knie, umschließt es mit sanftem Druck. Unsere Blicke treffen sich.

»Ich glaube, wir gäben ein gutes Paar ab«, wispert Gerry verführerisch. »Wir könnten dem Begriff ›internationale Beziehungen‹ eine neue Bedeutung verleihen.«

Jetzt werde ich knallrot. Ich hebe das Glas an die Lippen, nehme einen großen Schluck und schaue weg, um meine Fassung wiederzugewinnen. Mein Blick fällt durchs Fenster auf die Straße. Dort, direkt vor mir, in einem Regenmantel mit Kapuze und mit Entsetzen im Gesicht, steht Bruce. Und ein paar Schritte hinter ihm Wyatt.

Verdutzt stelle ich das Glas ab.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Gerry besorgt.

»Bestens«, sage ich, heillos verwirrt. Was tun Bruce und Wyatt in Yellow Springs? Und warum hat Bruce mich so angesehen?

Bevor ich weiter darüber nachsinnen kann, ertönt vom Eingang ein markerschütternder Schrei. »Alice, stopp!«

Ich sehe mich absichtlich nicht um. Vielleicht sitzt ja noch eine andere Alice im Restaurant.

Sekunden später steht Bruce bei uns am Tisch. Wyatt kommt ihm langsam hinterher. Bruce reißt mir das Glas aus der Hand. »Alice, Sie müssen nicht länger so leben!«

Er hält mein Glas hoch empor und wirbelt zu Gerry herum. »Diese Frau ist eine genesende Alkoholikerin.«

Gerry starrt mich entgeistert an. »Davon haben Sie mir nichts gesagt, Alice.«

»Bin ich nicht!«, protestiere ich.

»Nichts geschieht ohne Grund«, verkündet Bruce, ohne mich weiter zu beachten, und wendet sich an Wyatt. »Wir kommen zu einem AA-Treffen nach Yellow Springs, und wen sehen wir da?« Er zeigt auf mich.

Mag sein, dass in Yellow Springs vor allem alternativ eingestellte Künstlerseelen beheimatet sind, aber das hindert sämtliche Restaurantgäste nicht daran, uns mit offenem Mund anzuglotzen.

»Junge Frau, es ist an der Zeit, die Dinge nüchtern zu betrachten«, sagt Bruce streng.

»Aber ich bin nicht betrunken«, gebe ich aufgebracht zurück.

Bruce schüttelt seufzend den Kopf und sagt zu Wyatt: »Hier haben wir ein Musterbeispiel für die Verleugnung eines Alkoholproblems.«

»Aber ich bin wirklich keine Alkoholikerin«, sage ich. »Ich trinke nur ganz gelegentlich und kann jederzeit aufhören.«

Bruce schenkt mir einen übertrieben verständnisvollen Blick. »Ich würde sagen, diese Lügen haben wir uns alle schon das eine oder andere Mal erzählt, Alice.«

»Ich habe kein Problem«, sage, nein brülle ich schon fast.

Bruce schüttelt erneut den Kopf und mustert mich traurig. »Glauben Sie das wirklich, Alice? Noch vor ein paar Tagen haben Sie mir erzählt, dass Sie zu Treffen gehen.« Er legt mir die Hand auf die Schulter. »Trifft es nicht zu, dass Sie eine Zeitlang wegen Ihres Alkoholproblems in Behandlung waren?«

Gerry ist käseweiß geworden. »Stimmt das?«

Ich erinnere mich wieder an die Unterhaltung mit Bruce, und allmählich schwant mir, was da schiefgelaufen ist. »Ja. Nein.«

Bruce dreht sich zu Wyatt um. »Siehst du, sie weiß selber nicht, was sie will.« Er winkt eine Kellnerin herbei. »Ein großes Glas Wasser bitte.« Dann wieder zu Wyatt: »Wir müssen sofort damit anfangen, sie zu entgiften.«

»Ach Schnauze.« Ich muss hier Klarheit schaffen. »Es war keine Fachambulanz für Suchterkrankungen. Es war etwas anderes.« Ich habe nicht vor, meine Überängste mit halb Yellow Springs zu erörtern. »Etwas Intimes.«

»Sie waren wegen etwas Intimem in Behandlung?« Gerry zuckt zurück.

»Nicht das«, blaffe ich.

Bruce kommt einen Schritt näher. »Alice, ich begleite Sie jetzt zu einem AA-Treffen.« Zu Gerry gewandt: »Ihr Abend ist hiermit beendet.«

»Einen Moment mal«, sagt Gerry wutschnaubend. »Das entscheide wohl immer noch ich.«

Bruce schnaubt zurück. Er wirkt auf mich, als wolle er jeden Moment die Samthandschuhe ausziehen. »Laut Wyatt ist die junge Dame verlobt«, sagt er und rückt Gerry näher auf die Pelle.

Der wirft ihm einen triumphierenden Blick zu. »Nicht mehr, alter Knabe.« Sein Ton besagt unmissverständlich, dass das auf die Begegnung mit ihm zurückzuführen ist.

Gleich werden sie handgreiflich, denke ich - doch da hält Wyatt Bruce zurück. »Lassen wir’s gut sein, ja?«

Gerry ist immer noch auf Streit aus. »Ja genau, Wyatt.« Er sieht auf seine Armbanduhr. »Wenn ihr jetzt aufbrecht, seid ihr gerade rechtzeitig zum Milchkakao daheim.«

Wyatt fixiert ihn lange und eindringlich, schluckt und wendet sich schließlich ab. Nach ein paar Sekunden folgt Bruce ihm zögerlich zur Tür hinaus.

Gerry und ich brauchen beide ein Weilchen, um die Fassung wiederzugewinnen. Dann lehnt er sich zurück. »Ich wollte zum Abschluss einen Brandy vorschlagen. Aber wir belassen es wohl besser bei Kaffee.«

Wir trinken ihn so schnell wie möglich aus, dann bittet Gerry die Kellnerin um die Rechnung. Als er seine American-Express-Karte zückt, sehe ich, wie er mit Nachnamen heißt. Gerry Armstrong.




20. KAPITEL

Kurz vor Mitternacht sind Gerry und ich wieder beim Cottage. Wyatts Pick-up parkt auf der Zufahrt, aber im Haus ist alles dunkel.

»Wie wär’s noch mit einem Schlummertrunk«, gurrt Gerry und stellt den Motor ab.

»Ich bin noch immer vom Jetlag geschädigt«, sage ich.

Er lässt sich nicht beirren. »Das macht gar nichts. Wenn Sie mitten in der Nacht munter werden, leiste ich Ihnen mit Freuden Gesellschaft.«

Ich lache nervös auf. Das scheint er als Ermutigung zu betrachten; er beugt sich zu mir, fährt mir mit der Hand durchs Haar, und ehe ich’s mich versehe, küssen wir uns. Ich weiß, das klingt nicht besonders überzeugend - sozusagen versehentlich jemanden zu küssen -, aber so war es. Ich breite den Schleier über das, was im Mercedes darauf folgte, und sage nur so viel: Gerry versteht sich außerordentlich aufs Küssen (ganz im Gegensatz zu Stephen mit seinen Zungenattacken).

Schließlich reiße ich mich los - nachdem ich Gerry versprochen habe, dass wir uns vor meiner Abreise noch einmal sehen - und flitze ins Cottage, halb in der Erwartung, dass Gerry mir hinterherkommt. Mit einiger Erleichterung höre ich nach einem Weilchen, dass der Motor angelassen wird.

Am folgenden Tag beschließe ich, mich im Cottage zu verkriechen und Wyatt komplett aus dem Weg zu gehen. Vielleicht wird die Autobahn ja heute endlich geräumt, und ich kann entwischen, ohne ihn noch einmal zu sehen. Wieder und wieder kommen mir Szenen vom Drama des Vorabends in Yellow Springs in den Sinn. Bruce, der mein Glas hochhielt. Die Kellnerin, die es nicht allzu diskret abräumte, als sie uns den Kaffee brachte, und Gerry dabei zuzwinkerte. Und der alte Mann, der mit seiner Frau nahe der Tür saß und bei unserem Abgang laut krähte: »Ist das die Schnapsdrossel?«

Stephen anzurufen und mich an seiner Schulter auszuheulen, kommt nicht in Frage, so viel ist klar. Also wähle ich stattdessen die Handynummer von Andy, dem Piloten aus der Mittwochabendgruppe. In Krisen hat er sich bisher immer bewährt. Aber es kommt nur die Ansage, dass die Nummer nicht mehr vergeben ist. Sehr seltsam. Dann fällt mir ein, dass ich versprochen habe, Bob wegen der Bilder von Johnny Depp für Caseys Referat anzurufen.

»Bob. Ich bin’s, Alice«, sage ich so fröhlich, wie es mir unter den gegebenen Umständen gelingen will. Ich habe einen kleinen Kater.

»Alice«, raunt er. »Ich kann gerade nicht sprechen. Ich rufe dich in fünf Minuten zurück.«

Wie versprochen meldet er sich fünf Minuten später von seinem Handy aus. Dem Klang nach zu urteilen steht er auf der Straße.

»Ich muss bestimmte Vorsichtsmaßnahmen ergreifen«, erklärt er mir. »Die Büroleitungen sind nicht sicher.«

»Nicht sicher?«

»Phoebe hört mit. Sie hat ständig Angst, Künstler an Graham zu verlieren.«

»An Graham?«

»Hmm. Es gehen Gerüchte um, dass er ein eigenes, unabhängiges Label aufzieht. Es sind unsichere Zeiten, Alice. Ich rate dir, bleib, wo du bist.«

»Woher weißt du das mit Graham?«, frage ich neugierig.

»Ich habe meine Quellen«, sagt Bob knapp. »Wir von der Technikabteilung sind so etwas wie eine Elite. Betrachte uns als den Inlandsgeheimdienst der Bürowelt. Unser Einfluss reicht sehr viel weiter, als du dir vorstellen kannst. Ich habe Graham im Visier«, schließt er.

»Schön, dass es ihm gut geht«, sage ich.

»Graham wird schmerzlich vermisst«, sagt Bob, so als wäre Graham gestorben. »Er hat gut für dich vorgesorgt, bevor er gegangen ist.«

»Ja?«

»Eine seiner Bedingungen für die Pensionierung war, dass Phoebe dich noch mindestens sechs Monate lang weiterbeschäftigt.«

»Verstehe.« Mir wird flau. Also hatte ich recht: Dieser Einsatz in Ohio war nur ein Vorwand, um mich aus dem Weg zu schaffen. »Woher weißt du das alles?«

»Ich lese sämtliche E-Mails von Phoebe«, sagt Bob.

»Was?«

»Ich habe das System eingerichtet«, sagt er lässig. »Ich habe ein Masterpasswort. Die Freaks von der Technik lesen alle die Büromails.« Er gackert vor sich hin. »Meine Güte. Ich erinnere mich noch daran, als du von dem Urlaub mit Stephen im Lake District zurückgekommen bist. Was für ein Hickhack um die Ausgaben!«

Das will ich mir wirklich nicht länger anhören. »Was hat Phoebe denn vor?«

»Das Londoner Büro zu schließen. Diese Betriebsprüfung ist nur ein Deckmantel für ihren globalen Übernahmeplan«, sagt er dramatisch. »Sie will alles von New York aus leiten, sobald sie sämtliche britischen Künstler getroffen und mit an Bord hat.«

»Wer weiß noch davon?«

Schweigen. »Niemand außer Betty von der Buchhaltung.« Jetzt fällt bei mir der Groschen - deswegen hocken die zwei beim Mittagessen immer zusammen. »Und ich habe bei Lisa vom Empfang ein bisschen was durchblicken lassen. Ich darf nicht zu viel sagen, bevor ich keinen anderen Job habe. Oder einen Buchvertrag. Ich habe  die romantische Mittelalterkomödie beiseitegelegt und mit einem Thriller angefangen. Es geht um eine gnadenlose Industriemagnatin und ihren bösen Handlanger, die auf Kosten der loyalen Angestellten Tonnen von Geld scheffeln wollen. Der Held heißt Rob.«

Mit einem Mal fühle ich mich von Gott und der Welt verlassen. Weder hier noch zu Hause in England gibt es für mich irgendetwas zu tun. Ich habe gern für Graham gearbeitet, und ich will mich nicht nach einem anderen Job umsehen. Vorstellungsgespräche waren für mich immer ein Horror (wenn auch nicht ganz so schlimm wie für Zara, die nach dem Test von Marks & Spencer zu mathematischem Grundwissen eine Sauerstoffmaske gebraucht hat). Und dann muss man neue Leute kennenlernen, neue Arbeitsabläufe lernen und verzweifelt darauf hoffen, dass man sich in der Kantine irgendwo dazusetzen kann. Das ist bestimmt der wahre Grund, warum so viele Leute am Schreibtisch essen.

Schluss mit den Grübeleien; ich frage nach den Fotos, und Bob verspricht, sie mir per E-Mail zu schicken.

»Hör mal, ich muss jetzt los«, sagt er. »Ich maile dir, wenn es was Neues gibt. Ich kann meine Spuren verwischen. Aber schreib nicht zurück. Ich glaube, Brent versucht den Code zu knacken.«

Ich schalte den Fernseher ein und warte auf die Nachrichten und den Wetterbericht. Offenbar soll nachmittags Tauwetter einsetzen, also rufe ich bei der Fluggesellschaft an, um meinen Flug umzubuchen, hänge wegen des Rückstaus gestrandeter Passagiere eine halbe Stunde in der Warteschleife und ergattere schließlich einen Flug für Samstag. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich wieder im Londoner Büro einzufinden, mir einen anderen Job zu suchen und  es bis dahin mit Brent auszuhalten. Dann gehe ich nach oben und mache mich ans Packen. Meiner Erfahrung nach kann man mit Vorbereitungen aller Art gar nicht früh genug anfangen.

Kurz vor Mittag klopft es an die Tür des Cottages. Es ist Wyatt.

»Ich wollte Sie zum Brunch einladen«, sagt er. »Falls Ihnen nach Essen ist?«, fügt er grinsend hinzu.

Ich habe einen Mordshunger. »Ich hole nur schnell meinen Mantel.«

Wir gehen durch die Küchentür ins Haus, was wohl bedeutet, dass ich nicht mehr als offizieller Besucher betrachtet werde.

»In den Nachrichten hat es geheißen, dass die Straße zum Flughafen bis heute Abend frei sein müsste«, sage ich, als ich meinen Parka ausziehe und über die Stuhllehne hänge. »Das heißt, ich fliege am Samstag.«

Anstelle einer Antwort nimmt Wyatt eine gusseiserne Bratpfanne von dem Hängegestell - so was hätte ich auch gern - und fischt eine Packung Speck aus dem zweitürigen Edelstahlkühlschrank.

Ich setze mich an den Küchentisch. »Wegen gestern Abend«, sage ich nervös. »Das war alles ein Riesenmissverständnis. Irgendwie hat Bruce da die falschen Schlüsse gezogen.«

Wyatt stellt die Pfanne auf die Kochstelle und gibt den Speck hinein.

»Ich habe nie gesagt, dass ich bei AA bin.«

»Ja. Ich glaube, das haben wir klargestellt.«

Wyatt gießt mir ein Glas Orangensaft Marke Tropicana ein (den ich, wie man sich denken kann, zu Hause nie kaufen dürfte. Wir beschränken uns strikt auf supermarkteigene  Produkte). Dann rührt er Waffelteig an. Travis trabt vor dem Herd auf und ab und schnüffelt nach dem Speck.

Bald bin ich hier weg. Was soll’s, ich kann genauso gut reinen Tisch machen.

»Die Sache ist die, ich gehe schon zu einer Gruppe, und ich war auch in ambulanter Behandlung. Aber nicht wegen Alkoholismus.«

Wyatt nickt.

»Ich habe …« Mir versagt die Stimme. »Manchmal habe ich ein bisschen Angst vor bestimmten Dingen.«

Wyatt sagt noch immer nichts.

»Autofahren zum Beispiel. Oder Fliegen. Oder Dingen, die ich in meinem Job tun muss.«

Wyatt dreht sich stirnrunzelnd zu mir um. »Aber Sie tun das doch alles.«

»Na ja - ja. Was ist mir hier schon anderes übrig geblieben?«

Merkwürdig - jetzt, wo er mich darauf hinweist, merke ich, dass es mir in letzter Zeit viel besser geht. Ein seltsamer Zufall vielleicht, aber diese Entwicklung zum Positiven hat genau in dem Moment eingesetzt, als ich Stephen in England zurückgelassen habe.

Ich muss Wyatt ein paar konkrete Beispiele liefern.

»Bevor ich ins Bett gehe, schrubbe ich die Küchenspüle, mache eine Liste, was alles am nächsten Tag zu erledigen ist, und desinfiziere meinen BlackBerry.«

»Ihren BlackBerry?«

»Smartphones sind eine wahre Brutstätte für Bakterien«, versichere ich ihm. »Tja, so sieht mein Leben aus«, sage ich leichthin. »Alles abgehakt. Alles sauber und ordentlich.«

Grundgütiger, welcher Teufel hat mich geritten, das auszusprechen?

Aber wo ich schon mal damit angefangen habe, kann ich es ebenso gut auch zu Ende bringen.

»Mein Freund ist genauso.«

»Ihr Freund?«

»Wir sind nicht verlobt. Um genau zu sein, wir hatten am Flughafen einen Riesenkrach.« Ich hole tief Luft und zeige auf meinen Ring. »Ich war so wütend, dass ich losgezogen bin und mir den hier selbst gekauft habe. Es ist kein echter Diamant. Nur Zirkonia.«

»Das würde niemandem auffallen«, sagt Wyatt galant.

»Danke.« Bloß weiterreden. Sonst geht mir irgendwann auf, was ich hier für einen Stuss verzapfe, und ich spreche nie wieder ein Wort. »Verstehen Sie, ich dachte, er wollte mir einen Antrag machen. Er holte ein Blatt Papier heraus, und ich dachte, er hätte mir ein Gedicht geschrieben. Irrtum. Es war eine Tabelle.«

Wyatts Gesicht ist ein einziges Fragezeichen. »Sie sind seine Freundin. Sie werden sechs Monate fort sein. Und er überreicht Ihnen eine Tabelle?« Es fällt ihm offensichtlich schwer, mir das abzunehmen.

»Ja. Da ist sie.« Ich fördere sie aus den Tiefen meiner Parkatasche zutage und gebe sie Wyatt.

»Kostenvoranschlag für gemeinsamen Haushalt von Stephen und Alice«, liest er vor und pfeffert das Ding auf den Küchentisch. »Tut mir leid, Alice, aber das klingt nach einem absoluten Vollidioten.«

Ich bin nicht die Spur gekränkt. »Sie sind nicht der Erste, der das sagt«, seufze ich. Ich muss irgendwas zu Stephens Verteidigung vorbringen. »Stephen denkt eben sehr praktisch.« Ich schaue zu Wyatt hin und denke aus heiterem Himmel: Und er ist total langweilig im Bett. Keine Ahnung, wieso mir das gerade jetzt in den Sinn kommt.

Ich schiebe den Gedanken beiseite und schwafle hurtig weiter. »Das wär’s dann wohl. Ich bin nicht die Babyflüsterin von Southfields. Ich habe keine Fernsehshow. Ich bin nicht verlobt. Ich bin keine genesende Alkoholikerin.« Habe ich noch was vergessen? »Und Stephen ist kein Zigarre rauchender internationaler Topanwalt, sondern leidet eher unter leichten Asthmaanfällen.«

Wyatt muss in seinem Leben mit diversen echt durchgeknallten Typen zu tun gehabt haben - er zuckt nicht mal mit der Wimper.

»Ist schon okay, Alice«, sagt er. »Ich wollte mich im Namen von Bruce entschuldigen. Manchmal tut er ein bisschen zu viel des Guten.«

Er setzt sich zu mir an den Tisch.

»Mag sein, dass er es gelegentlich übertreibt. Aber nur deshalb, weil ihm wirklich daran gelegen ist, Menschen vom Alkohol wegzubringen.«

»Weil er dasselbe erlebt hat?«

»Das müssen Sie ihn selbst fragen. Sagen wir mal, eine Menge Köche in Toprestaurants kommen nicht ohne Alkohol und Kokain aus, um zu funktionieren.« Wyatt überlegt einen Moment. »Letztes Weihnachten ging’s mir ziemlich dreckig. Bruce hat mir die Stange gehalten.«

»Und deshalb will er nicht, dass Sie wieder singen?«

»Aha, er hat Ihnen also schon den Marsch geblasen? Er macht sich Sorgen, dass ich dann wieder in meine alten Gewohnheiten verfalle.«

»Aber Sie könnten doch schreiben«, bricht es aus mir heraus. In den letzten Tagen habe ich mir viele Songs von Wyatt auf Scott Country angehört; einer kam sogar gerade da im Radio, als ich mit Gerry nach Yellow Springs unterwegs war. Nach den ersten paar Takten hat Gerry auf einen  anderen Sender umgeschaltet. »Und Sie könnten ein Album aufnehmen, ohne auf Tournee zu gehen.«

»Ohne Tourneen geht es nicht, Alice. Der Rummel ist die halbe Miete.«

Das weiß ich, aber ich will nicht aufgeben. »Vielleicht können Sie ja einfach nur Songs schreiben.« Daran wird Bruce doch sicher nichts auszusetzen haben? »Nüchterne und trotzdem beflügelnde Texte.«

Ich will nicht, dass Wyatt einen Rückfall hat. Aber es wäre doch eine Schande, sein ganzes Talent einfach verpuffen zu lassen.

»Ja, vielleicht.«

Nicht viel, aber immerhin.

Girl from afar  
She’s sort of taken  
I see her now  
Eatin’ some bacon.



Außerdem bin ich nicht die Einzige, die so denkt. Ich erinnere mich, was Rachel und Celeste im Diner gesagt haben, am Tag meiner Ankunft. Und ich weiß, wie sehr Rachel sich wünscht, dass Wyatt wieder singt.

Ach, versuchen wir’s einfach. Wenn Wyatt pikiert ist - Pech gehabt. Ich hole tief Luft. »Es ist doch einfach schade, wenn man ein solches Talent brachliegen lässt.«

»Meinen Sie das wirklich?«, fragt Wyatt gleichmütig.

»Ja! Ich bin hergekommen, weil ich Sie zu einer neuen Aufnahme überreden sollte. Aber darum geht es mir jetzt gar nicht mehr.« Was stimmt. »Ich habe einfach das Gefühl, das ist etwas, was Sie für sich selbst tun sollten, auch wenn Sie Ihr ganzes Leben lang keinen Song mehr aufnehmen.«

»Sie sollen meinetwegen aber keinen Ärger mit Carmichael Music bekommen«, sagt Wyatt, fast schon schuldbewusst.

Ich verdrehe die Augen. »Hey, was denn, steht doch nur mein Job auf dem Spiel.«

»Was?«

»War bloß ein Scherz«, sage ich wenig überzeugend.

Wyatt lässt mich nicht aus den Augen. »Was soll das heißen?«

»Nichts.«

»Alice!«

»Na gut. Es ist alles noch streng vertraulich, aber Phoebe hat vor, das Londoner Büro zu schließen, und dann stehen wir alle auf der Straße.« Ich nehme einen Schluck Tropicana, mhhhmm, mit Fruchtfleisch. »Ehrlich gesagt glaube ich, dass Phoebe mich hergeschickt hat, damit ich ihr aus dem Weg bin.« Zu spät dämmert mir, wie sich das anhört. »Nicht, dass sie kein neues Album mehr von Ihnen wollen!«, schicke ich rasch hinterher. »Schließlich zahlen sie mir sechs Monate lang alle Spesen. Aber nachdem Sie nun beschlossen haben, nichts mehr zu schreiben, gibt es für mich hier nichts mehr zu tun. Außer, wie von Phoebe vorgeschlagen, mich nach hiesigen Talenten umzusehen.«

»Was für hiesigen Talenten?«, fragt Wyatt verdutzt.

»Singende Hunde und Familien mit zig Kindern. Sie ist der Meinung, ich könnte hier auf die nächste Partridge Family stoßen.«

Wyatt spart sich den Kommentar dazu. Für eine Weile herrscht einträchtiges Schweigen, während er weiter mit der Pfanne herumfuhrwerkt. Meine Frage, ob ich ihm helfen kann, tut er mit einer Handbewegung ab und serviert mir schließlich einen Teller mit Rührei, Speck und Waffeln  und füllt sogar noch mein Glas mit weiterem köstlichem Tropicana-Orangensaft auf. Hier lebt es sich wahrhaftig in Saus und Braus.

Er setzt sich zu mir an den Tisch, begleitet von Travis, der in der Hoffnung auf gebratene Speckbröckchen zwischen uns hin und her trottet.

»Eine schreckliche Angewohnheit, bei Tisch zu betteln«, sagt Wyatt. »Keine Ahnung, woher er das hat.« Er langt nach unten. »Er ist nach Randy Travis benannt. Der arme Kerl hat jahrelang versucht, mich nüchtern zu kriegen.«

Dann reden wir über Casey, dem ich versprochen habe, heute Nachmittag bei seinem Referat weiterzuhelfen.

»Werdet ihr’s rechtzeitig fertigbekommen?«, fragt Wyatt.

»Den Großteil, ja. Die Fotos von Johnny Depp habe ich allerdings noch nicht. Wenn sie bis Samstag nicht da sind, könnte ich sie dann wohl an Sie weiterleiten?«

»Jaaa«, sagt Wyatt. »Aber wär’s nicht besser, wenn …«

Das Telefon klingelt. Wyatt geht hin.

»Hey. Ja. Sie ist da.«

Großer Gott, hoffentlich ist es nicht Gerry. Wiewohl der gestrige Abend teilweise durchaus erfreulich verlaufen ist, halte ich es für alle Beteiligten doch für das Beste, wenn wir uns niemals wieder Auge in Auge gegenüberstehen.

Wyatt sieht auf seine Armbanduhr. »In gut einer Stunde. Okay, ich sag’s ihr.«

»Das war Heidi«, sagt Wyatt und legt den Hörer auf. »Sie wollte nur noch mal daran erinnern, dass Sie heute Nachmittag einen Vortrag vor ihrer Klasse halten. Gleich nach der Mittagspause.«

Ich lege Messer und Gabel weg. Was für ein Vortrag? Welche Klasse? Wann?






21. KAPITEL

Die Highschool von Barnsley, ein weitläufiger Ziegelbau aus den Siebzigerjahren, liegt auf einer Hügelkuppe inmitten von Farmland. Hinter dem Parkplatz erstrecken sich sechs Tennisplätze und ein richtiggehendes Stadion mit einer 400-m-Bahn. Die Eingangshalle der Schule zieren reihenweise Fotos von Sportmannschaften und Wandvitrinen voller Trophäen - wie ich sehe, ist die Barnsley High, was Bowling in Ohio angeht, beileibe nicht zu unterschätzen.

Im Sekretariat beschreibt man mir den endlos langen Weg zu Heidis Klassenzimmer. Ich marschiere los und stehe irgendwann vor einer Tür, hinter der ich Höllenlärm höre. Und stelle fest, dass es sich um Heidis Klasse handelt.

Außerdem ist es hier drin brüllheiß. Warum sind Schulen bloß immer so überheizt?

Vor Nervosität ist mir speiübel. Aber was konnte ich schon machen? Heidi hat Wyatt offensichtlich weisgemacht, mein Vortrag sei bereits mit ihr abgesprochen. Mit gerade mal einer Stunde Vorlaufzeit habe ich weder Notizen noch Bilder vorzuweisen. Ich werde etwas tun müssen, was ich noch nie in meinem Leben getan habe - improvisieren. Es blieb nicht mal Zeit fürs Umziehen, sodass ich reichlich salopp gekleidet erscheine, in meinen Jeans von Marks & Spencer (normale Passform) und meinem getreuen Fleecepulli von Lands’ End.

Zögernd klopfe ich. Klopfe nochmals. Immer noch keine Antwort, also gehe ich hinein, und sämtliche Köpfe drehen sich zu mir hin. Auf den ersten Blick erfasse ich, dass alles stimmt, was man in diesen Highschool-Filmen so sieht. Ganz hinten sitzen die Sportskanonen und vor ihnen  die umwerfend hübschen Mädchen. Seitlich am Fenster sitzen die abgedrehten, finster blickenden Goths - ein Junge und ein Mädchen ganz in Schwarz mit jeder Menge Kettenschmuck - und vorn meine Sorte, die Streber, mit gespitzten Bleistiften, aufgeschlagenen Heften und gespannten Mienen. Es sind drei: ein Mädchen mit Zöpfen, ein Junge in einem ordentlich gebügelten, karierten Hemd und ein furchtbar dünnes Mädchen, das aussieht, als könnte ihr ein Mittwochabend in meiner Selbsthilfegruppe für Angstgestörte nicht schaden.

Heidi trägt ein marineblaues Kostüm und hochhackige Schuhe. Ihre Außenrolle ist noch markanter als bei unserem letzten Zusammentreffen. Sie erhebt sich hinter ihrem Pult und umarmt mich wie eine lange verloren geglaubte Freundin. Dann wendet sie sich zur Klasse.

»Wir wollen Alice ganz herzlich begrüßen, die heute hergekommen ist, um euch etwas über das Leben in England zu erzählen. Ich hoffe, ihr werdet diese wertvolle Gelegenheit zum Kulturaustausch nach Kräften nützen und jede Menge tiefschürfende Fragen stellen.«

Hoffentlich machen meine Beine das mit. Ich habe einen trockenen Mund, wage aber nicht, nach der Wasserflasche zu greifen, die ich mitgenommen habe, weil dann alle sehen würden, wie meine Hand zittert. Außerdem bin ich dank der Hitze tomatenrot im Gesicht. Wenn das so weitergeht, falle ich noch in Ohnmacht. Also bleibt mir nichts übrig, als meinen Fleecepulli auszuziehen und freien Ausblick auf mein T-Shirt mit dem Aufdruck »Ich habe den Penninen-Fernwanderweg bezwungen« zu gewähren.

»Einen schönen guten Nachmittag«, sage ich.

Keine Reaktion.

»Es ist mir ein großes Vergnügen, heute auf Einladung  der Highschool von Barnsley etwas über das Vereinigte Königreich zu erzählen.«

Das Zopfmädchen in der ersten Reihe flüstert dem Hemdknaben beunruhigt zu: »Ich dachte, es wäre England.«

Ich rede weiter. »Das Vereinigte Königreich umfasst England, Schottland, Nordirland und Wales.«

In den hinteren Reihen prustet jemand vernehmlich und ausgiebig wie ein Pottwal.

»Viele Einwanderer in die Vereinigten Staaten kamen aus England, auf der Suche nach Religionsfreiheit und neuen wirtschaftlichen Möglichkeiten.« Ich muss irgendwie versuchen, mit ihnen warm zu werden. »Hat jemand von euch englische Vorfahren?«

Keine Antwort. Ein pickeliger Junge, der ziemlich in der Mitte sitzt, zieht verstohlen sein Handy heraus und tippt eine SMS.

»Oder irische vielleicht?«, frage ich verzagt.

Immer noch keine Antwort.

Zopfmädchen, Hemdknabe und das Streichholzmädchen schreiben alles mit. Aus der hinteren Reihe ertönen weiterhin schauerliche Walgeräusche, untermalt von lebhaftem Liebesgeflüster zwischen dem bestaussehenden Sportstypen und dem hübschesten, blondesten Mädchen, das vor ihm sitzt. Er trägt ein Footballshirt der Barnsley Highschool, sie ein tief ausgeschnittenes Stretchtop.

»Madison, bleibst du nach meiner Party über Nacht?«

Madison verdreht die Augen. »Krieg dich wieder ein, Logan.«

Ich versuche mich nicht beirren zu lassen, gebe es auf, mit dieser Bande warm werden zu wollen, und stürze mich in eine Erklärung des britischen Regierungssystems. »Das Unterhaus setzt sich aus sechshundertsechsundfünfzig Abgeordneten  zusammen, kurz MPs genannt, das heißt Mitglieder des Parlaments«, erläutere ich.

Soweit ich es mitbekomme, sitzt Madison neben ihren Freundinnen Brittany und Leeanne, sie gehen alle zu der Party, und Logans älterer Bruder hat versprochen, Bier zu besorgen.

Ich fasse die besondere Rolle der MPs innerhalb der Legislative des Vereinigten Königreichs kurz zusammen.

Zu meiner Freude sehe ich, dass Brittany jetzt eifrig schreibt. Logan bewirft Madison mit Papierkügelchen, und Leeanne trägt Lipgloss auf. Goth-Boy piekt sich mit einem Schlüsselbund in den Arm, und eine Reihe von Augenpaaren hängen wie gebannt an der Wanduhr.

»Die Queen ist das Staatsoberhaupt. Nach einer Wahl sucht der Führer der Partei mit den meisten Stimmen die Queen im Buckingham Palace auf. Auch wenn er bzw. seine Partei die Wahl gewonnen hat, ist es die Queen, die ihn mit der Regierungsbildung beauftragt - ein interessantes verfassungsrechtliches Detail«, sage ich schmunzelnd.

Brittany reicht ihre Aufzeichnungen an Leeanne weiter, die sich aus irgendeinem Grund vor Lachen ausschüttet. Endlich tritt Heidi in Aktion und marschiert zu den hinteren Reihen.

Das Zopfmädchen sieht mich besorgt an. »Und wenn die Queen sagt, sie will jemand anderen? Vielleicht einen Freund von ihr?«

»Das würde nicht passieren«, versichere ich ihr.

»Aber wenn doch?«, ruft Heidi von hinten.

Ich habe keine Ahnung. »Dann würde es einen Volksentscheid geben«, behaupte ich frohgemut.

»Ich finde es krank, dass ihr eine Königin habt«, kommt es von Goth-Boy, der langsam munter wird. »Geht doch  nur um Macht und Kontrolle und Unterdrückung.« Seine Freundin, die einen ungeheuren Verbrauch an schwarzem Lidstrich haben muss, nickt zustimmend und wirft mir einen Blick zu, der besagt, dass ich persönlich für sämtliches Unrecht auf der Welt verantwortlich bin.

»Ich glaube nicht, dass die Queen jemals irgendwen unterdrückt hat«, sage ich leicht verstimmt.

Zu meiner Verblüffung kommt Heidi wieder nach vorn, mit Brittanys Aufzeichnungen in der Hand. Aber wenigstens scheint sie mir beispringen zu wollen. »Würden Sie sagen, dass die Queen von ihren Untertanen geliebt wird?«

»Sehr sogar«, erkläre ich mit Bestimmtheit.

»Die Engländer sind also eine patriotische Nation«, sagt Heidi. Endlich ein bisschen Unterstützung.

»Überaus patriotisch«, bestätige ich.

Heidi lächelt ganz leicht und wirft beiläufig die von Brittany konfiszierten Aufzeichnungen auf das Pult, hinter dem ich stehe.

O Gott. Es ist eine Zeichnung von mir. Ich habe einen Riesenkopf, strähnige Haare, Streichholzarme, und aus meinem Mund kommt eine Sprechblase: »Hilfe! Ich brauche eine Generalüberholung!«

Logan, der Lümmel von der letzten Bank, tut jetzt so, als sei er in Tiefschlaf verfallen. Ich muss etwas unternehmen. Vielleicht interessiert es sie ja, welche Museen sie besichtigen könnten, wenn sie mal nach London kommen. »Das Britische Museum verfügt über eine faszinierende Sammlung römischer Artefakte«, teile ich ihnen mit.

Logan tut, als baumle er am Strick, und lässt seinen Kopf leblos zur Seite kippen.

Ich gebe auf. »Noch irgendwelche Fragen?«

Qualvolles Schweigen.

Dann ruft ein bisher nicht in Erscheinung getretener langhaariger Junge mit lila Strähnchen und einem Skater-Sweatshirt: »Ab welchem Alter darf man in England Alkohol trinken?«

»Ab achtzehn.«

Endlich eine Reaktion. Sie schnattern wild durcheinander. »So sollte es hier auch sein.«

Ich gucke wohl etwas verwirrt. Das Zopfmädchen klärt mich auf: »In den USA ist es erst ab einundzwanzig erlaubt, Alkohol zu trinken.«

Jetzt prasseln die Fragen nur so auf mich ein.

»Wie ist es in den Pubs?«

»Wie schnell darf man fahren?«

»Welches Bier mögen Sie?«

»Darf man Hasch rauchen?«

»Muss man beim Motorradfahren einen Helm tragen?«

Endlich kapiere ich, was hier gefragt ist.

Heidi mischt sich ein. »Alice, vielleicht möchten Sie uns ein bisschen was von den religiösen Gebräuchen im England des 16. Jahrhunderts erzählen?«

Kommt nicht in Frage. Ich weiß haargenau, was ich erzählen will. Mein Blick ist auf das T-Shirt von Goth-Girl gefallen. Wenn mich nicht alles täuscht, ist es eins von Firestorm, von ihrer Welttournee im letzten Jahr.

»Bei meiner Arbeit für Carmichael Music lerne ich viele der berühmtesten Künstler und Bands der Welt kennen.«

Das verschlägt ihnen die Sprache!

»Letztes Jahr habe ich bei den Brit Awards mit Madonna, Beyoncé und Green Day zu tun gehabt.« Direkt kennengelernt habe ich sie zwar nicht, aber ich war mit ihnen im selben Raum, das zählt ja dann wohl.

Madison ist hin und weg. Logan flüstert ihr etwas zu. Sie wehrt ihn ab wie eine lästige Fliege. »Halt’s Maul, du Knalltüte.«

»Außerdem bin ich Joss Stone und Sharon Osbourne begegnet, die persönlich sehr, sehr nett ist, und Simon Cowell.«

»Simon Cowell«, formt Madison stumm mit den Lippen, zu Brittany gewandt. Sie sehen mich an, als wäre ich eine neuzeitliche Gottheit.

Langsam komme ich in Schwung. »Ich war persönlich dafür verantwortlich, dass Firestorm bei Carmichael Music unterschrieben haben.« In gewisser Weise stimmt das sogar. Ich habe den Vertrag getippt und die Stifte aus dem Vorratsschrank für Büroartikel geholt.

»Sie kennen Jez?«, fragt Goth-Girl staunend. Jez ist der Leadsänger von Firestorm. Eigentlich heißt er Jeremy und ist in Eton zur Schule gegangen, aber Graham fand es besser, ihn umzutaufen.

Ich hole meinen BlackBerry heraus. Allgemeines Gemurmel. »Mal sehen, ob wir ihn gerade irgendwo in London erwischen.«

Was soll’s, einen Versuch ist es wert. Ich wähle Jezs Handynummer und führe mit einer melodramatischen Geste den BlackBerry zu meinem Ohr.

Jez meldet sich! »Hey, Alice, wie geht’s dir?« Er hat so ungeheuer gute Manieren.

Ich plausche ein Weilchen mit ihm, beobachtet von fünfundzwanzig Teenagern mit weit offenen Mündern und von Heidi, die stinksauer aussieht.

»Jez, hier ist jemand, der gern mit dir sprechen würde.«

Diverse Mädels kreischen im Chor »Ich glaub’s nicht«, als ich Goth-Girl das Telefon gebe.

Sie lauscht einen Augenblick und quietscht dann, zur Klasse gewandt: »Er ist es!«

Die Hölle bricht los. Heidi steht auf und brüllt: »Ruhe!«

Goth-Girl beendet das Gespräch und gibt mir den BlackBerry zurück. »Wie viel kostet ein Flug nach London?«, fragt sie dringlich.

Bevor ich antworten kann, baut sich Heidi mit verschränkten Armen zwischen mir und der Klasse auf.

»Nun wollen wir uns alle bei Alice für ihren höchst informativen Vortrag bedanken.«

Sie dreht sich zu mir um. Nur ich kann ihren Gesichtsausdruck sehen. Mir wird ein bisschen mulmig.

»Wir haben noch zehn Minuten.« Sie betrachtet mich mit unverhohlener Abneigung. »Nun, Alice, Sie sagten ja vorhin, die Engländer seien sehr patriotisch und der Queen überaus zugetan.«

Sie legt eine Pause ein, wie in Erwartung, dass ich ihr beipflichte.

»Ja«, sage ich zögerlich. Irgendwas ist da im Busch.

Sie geht zu einem Schrank und holt einen Ghettoblaster heraus.

Nein, das darf nicht wahr sein.

»Es wäre ganz wunderbar, angesichts Ihres eindrucksvollen musikalischen Hintergrunds«, sagt sie überschwänglich, »wenn Sie uns zum Abschluss die britische Nationalhymne vorsingen würden.«

Ich mache den Mund auf, um Einwände zu erheben, aber es kommt kein Ton heraus.

»Hier ist der Text«, sagt sie knapp und überreicht mir ein fotokopiertes Blatt. »Nur für den Fall, dass Sie eine Gedächtnisstütze brauchen. Es ist mir geglückt, die entsprechende Musik dazu aufzutreiben.«

Mein Blick irrt zu der Klasse. Ich kann ums Verrecken nicht singen. Meine Stimme ist zittrig und bricht ständig.

Heidi schließt den Ghettoblaster an und sagt zur Klasse: »Die Melodie kennt ihr sicher alle. Es ist dieselbe wie die von ›Sweet Land of Liberty‹. Vielleicht haben die Briten uns die Melodie ja geklaut.«

Was noch schlimmer ist: Mein vorher so gelangweiltes Publikum blickt mich mit gespannter Erwartung an. Das Zopfmädchen beugt sich vor und flüstert: »Miss Alice, könnte ich wohl bitte Ihre E-Mail-Adresse haben? Ich würde furchtbar gern so leben wie Sie!«

Doch dann geschieht ein Wunder.

Madison steht auf, lässt dabei zwei Fingerbreit nackten Bauch sehen und stakst nach vorn. »Die Melodie kenne ich.« Sie wendet sich zu mir. »Ich singe sie mit Ihnen zusammen.«

Ein Engel in Hüftjeans von Gap!

»Meine Mom sagt, ich könnte bei Amerika sucht den Superstar  gewinnen«, vertraut Madison mir an, während Heidi die Kassette zurückspult. »Wir fahren zum Casting nach Chicago, sobald ich sechzehn bin.«

Heidi schaut auf. »Madison, setz dich wieder hin!«

Madison hält ihrem Blick stand. »Ich will doch nur etwas über England dazulernen«, sagt sie trotzig.

Heidi funkelt sie an. »Ich bin mir sicher, dass Alice gut allein zurechtkommt.«

»Ach, je mehr Unterstützung, desto besser«, sage ich schnell.

Heidi bleibt nichts anderes übrig, als die Musik einzuschalten. Madison nimmt das Blatt mit dem Text und fängt an zu singen. Sie ist wirklich hervorragend.

God save our gracious Queen,  
Long live our noble Queen  
God save the Queen.



Ohne dieses breite amerikanische Zahnpastalächeln könnte man sie fast für eine Britin halten. Ich stehe neben ihr und mache synchrone Lippenbewegungen. Als sie fertig ist, kommen Beifallsrufe von Logan aus der hintersten Reihe, und nach ein paar Sekunden fällt der Rest der Klasse mit ein. Madison und ich verbeugen uns leicht. Dann läutet es, Stühle schrappen über den Boden, und alle erheben sich.

Ich drehe mich zu Madison hin. »Wie kann ich dir nur danken?«

Ihre Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen. »Ich will die Telefonnummer von Simon Cowell.«

Die habe ich nicht, aber ich weiß jemanden, der sie mir besorgen kann. »Ich erkundige mich bei meinem Kontaktmann, Bob.«

»Bob?«

»Er kennt jeden, der etwas darstellt«, versichere ich ihr.

Madison umarmt mich und geht dann mit den anderen aus dem Klassenzimmer. Ich ziehe mir wieder den Fleecepulli über, schnappe mir meine Handtasche und will mich rasch von Heidi verabschieden, bevor ich am Ende allein mit ihr dastehe.

Aber Heidi hat offensichtlich andere Vorstellungen, denn als der letzte Schüler draußen ist, geht sie zur Tür, macht sie zu, lehnt sich dagegen und versperrt mir den Ausgang.

»Ich nehme an, Sie werden uns bald verlassen«, sagt sie.

»Am Samstag.«

Ihre Miene entspannt sich. »Gut.« Sie kommt einen  Schritt auf mich zu. »Sie wollen die Gastfreundschaft ja sicher nicht überstrapazieren.«

»Nein.« Irgendwie muss ich mich gegen sie behaupten. »Ich glaube, da besteht keine Gefahr.«

Heidi lacht. »Ach, Sie meinen, weil Wyatt Sie im Cottage untergebracht hat? Da würde ich an Ihrer Stelle nicht allzu viel hineinlesen. Wyatt hat nun mal ein Herz für Streuner aller Art.« Sie lacht greller. »Er hat schließlich Mary Lou aufgenommen, oder? Eine Kuh.« Sie mustert mich von oben bis unten. »Das beweist wohl, dass ich recht habe.«

Heidi kommt noch einen Schritt näher. »Wyatt und ich kennen uns schon sehr, sehr lange. Wir haben eine gemeinsame Geschichte. Sie gehören nach London, Alice.«

Sie gibt mir keine Chance, ihr zu sagen, was ich von ihr halte, sondern öffnet die Tür und bedeutet mir zu gehen. »Ich rate Ihnen, packen Sie Ihre Sachen, steigen Sie ins Auto und verschwinden Sie dahin, wo Sie hergekommen sind.«




22. KAPITEL

Um sieben Uhr abends versuche ich immer noch, das Bild von Brittanys Strichfrauchenzeichnung aus dem Kopf zu bekommen und mich auf die Wäsche zu konzentrieren. Ich bin schrecklich hintendran. Eigentlich sollte ich längst mit Packen fertig sein - schließlich sind es nur noch siebzehn Stunden, bis ich mich zum Flughafen aufmachen muss -, aber irgendwie kann ich mich nicht motivieren, damit anzufangen. Stattdessen setze ich die Waschmaschine in Gang und mache mich an einen kleinen Frühjahrsputz. Gerade behandle ich auf allen vieren den Schlafzimmerboden mit  dem Allzweckpoliturspray, Duftnote Orange (leider habe ich kein Bohnerwachs), da kommt Gerry zur Tür herein.

»Hey, Prinzessin«, ruft er. »Wo bist du?«

Ich komme unter dem Bett hervor und flitze die Wendeltreppe hinunter.

Gerry steht unten, in der einen Hand Pizza, in der anderen eine Flasche Wein. »Ich kann auch gerne raufkommen«, sagt er mit einem lausbübischen Grinsen.

»Das wird nicht nötig sein«, sage ich streng.

Gerry tut, als würden ihm die Knie weich. »Ich wette, die Kerls in England drehen durch, wenn du so redest.«

Ich belasse es bei einem geheimnisvollen Lächeln, statt ihn darauf hinzuweisen, dass mein Akzent im Vereinigten Königreich nun wirklich nichts Ungewöhnliches ist.

Gerry geht in die Küche, vermutlich auf der Suche nach einem Korkenzieher. »Konnte doch so eine schöne Frau nicht ganz allein hier sitzen lassen«, ruft er. »Bin auf der Zufahrt gerade an Wyatt und dem Typ mit dem Spitzbart vorbeigekommen.«

»Bruce.«

Gerry kommt ins Wohnzimmer zurück und öffnet die Weinflasche. Ich schätze, Wyatt und Bruce sind auf dem Weg zu einem AA-Treffen, aber das binde ich Gerry nicht auf die Nase. Dank der Broschüre weiß ich, wie wichtig es ist, Anonymität zu wahren.

Zum Glück sagt Gerry nichts weiter zu dem Thema, sondern pfeffert seine braune Lederjacke quer über einen Stuhl, zieht mich aufs Sofa und küsst mich fünf Minuten lang, um mir danach ein Glas Wein zu reichen und mich mit Pizza zu füttern. Dann steht er auf und macht Feuer, wobei der gesamte Inhalt des Brennholzkorbs draufgeht. Sein Feuer ist viel größer als das von Wyatt. Dieses Feuer-in-Gang-Bringen  muss für männliche Amerikaner so was wie ein symbolischer Macho-Ritus sein. Gerry pfeift zufrieden zwischen den Zähnen, als es ordentlich lodert. Er legt leichte Jazzmusik auf. Ich komme mir vor wie in einem romantischen Film. Draußen fallen sogar ein paar Schneeflöckchen.

Gerry legt mir die Hand aufs Knie. »Ich finde, du solltest noch dableiben, Alice. Nächste Woche fahre ich nach Vegas. Komm doch mit.«

»Ich kann wirklich nicht.«

Er hört nicht auf mich. »Es geht um ein Riesengeschäft. Wir könnten ins Bellagio gehen.«

Ich habe keine Ahnung, was das Bellagio ist, aber es ist bestimmt sehr hübsch.

Ich schüttle den Kopf. »Wyatt wäre es sicher nicht recht, wenn ich seine Gastfreundschaft überstrapaziere.«

»Du kannst ja bei mir wohnen!«, ruft er aus. Dann beugt er sich vor, nimmt ein Schlückchen Wein und hebt die Schultern. »Ich weiß, was du meinst, mit Wyatt. Er ist ein hilfsbereiter Nachbar … bis zu einem gewissen Punkt.« Er verstummt.

Meine Neugier erwacht. »Was meinst du damit - bis zu einem gewissen Punkt?«

Er schüttelt den Kopf. »Ach, nichts. Wyatt ist ein netter Kerl.« Gerry legt den Arm um mich und küsst mich auf den Hals. »Reden wir lieber über dich«, murmelt er.

So angenehm das auch ist, die Frage nach Wyatts Wohlverhalten als Nachbar lässt mir keine Ruhe. Sanft schiebe ich Gerry weg. »Erzähl.«

Er lehnt sich zurück. »Es ist nichts weiter, Schätzchen.« Er zeigt mit großer Geste durch den Raum. »Ich werde doch nicht herkommen und mir über Wyatt das Maul zerreißen.  Man kann es ihm nicht verdenken, dass er mit all dem vielen Geld kriegt, was er will.«

»Was ist denn passiert?« Ich lasse nicht locker.

»Wenn’s ums Geschäft geht, steht er gern auf der Gewinnerseite«, sagt Gerry beiläufig. »Woran viele wohl gar nichts verkehrt finden. Ich bin vermutlich einfach von der altmodischen Sorte.«

»Was für ein Geschäft?« Ich rücke von Gerry weg bis zur Sofakante. »Nun erzähl schon.« Ich kann mir nicht vorstellen, dass Wyatt irgendwelche krummen Dinger dreht. »Er sieht doch so aus, als könne er keiner Fliege was zuleide tun.«

Gerry sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen scharf an.

»Diese Farm war über Generationen hinweg im Besitz von ein und derselben Familie. Das Farmhaus, die Scheune, das Land. Als der Farmer starb, ging das Anwesen an seine zwei Töchter über. Sie waren Missionarinnen und wollten es nicht haben, darum haben sie es zum Verkauf angeboten.« Gerry rückt wieder zu mir hin und zieht mich an sich. »Damals stand das Cottage hier natürlich noch nicht. Das hat Wyatt als Unterkunft für seine Freundinnen gebaut.« Er lässt einen Seufzer hören. »Wyatt ist der Ex-und-Hopp-Typ. Er hat gern seinen Freiraum.«

Mein Magen revoltiert. Was Gerry da sagt, klingt einleuchtend.

»Jedenfalls haben sie beschlossen, es zu versteigern. Es war eine richtige Auktion - draußen auf dem Hof, unter freiem Himmel. Wir reden hier von sämtlichen Gebäuden und achtzig Hektar erstklassigem Grund und Boden. Das ist Farmland hier, Alice. Eine Menge anständiger, hart arbeitender Bauern hat gehofft, den Zuschlag zu bekommen. Sie  brauchten das Land, es ist ihre Existenzgrundlage. Auf der Zufahrt standen die Pick-ups Schlange, der Hof war schwarz von Menschen. Erst haben sie die großen Geräte verkauft. Aber alle warteten auf das Grundstück. Die Leute haben sich Geld zusammengebettelt und -geborgt, um mitbieten zu können.« Gerry legt eine Pause ein. »Tja, zehn Minuten bevor das Grundstück zum Verkauf steht, kommt aus heiterem Himmel Wyatt daher. Hatte sich seit Jahren nicht mehr in Barnsley blicken lassen. Die Leute dachten, sie sehen einen Geist. Und dann hat er sie alle überboten. Verstehst du, er hat den Preis so hochgetrieben, dass keiner mehr mithalten konnte. Wie denn auch? Das sind ganz gewöhnliche Farmer, und er ist ein großer Star. Also hat er das Grundstück gekriegt, ist eingezogen und hat verkündet, dass er nur die Hälfte von dem Land verpachtet.«

Gerry macht eine weitere Kunstpause.

»Warum nur die Hälfte?«

»Er will seine Ruhe, hat er gesagt.« Gerry deutet zum Fenster. »Sieh dir morgen mal das ganze Land da unten im Tal an. Wird nicht bebaut. Da lässt Wyatt keinen hin.«

Stimmt. Seit die Schneeschmelze eingesetzt hat, ist mir das lange Rispengras aufgefallen, das dort alles bedeckt.

Gerry streichelt meinen Nacken. »Wyatt ist kein schlechter Typ - er denkt nicht immer nur an sich selbst -, aber wenn es ums Geschäft geht, kennt er nichts.«

Das klingt nach einer scheußlich unangenehmen Wahrheit. Ich denke an den Tag zurück, an dem ich Wyatt kennengelernt habe: wie er mich aus dem Haus geworfen und sich aufgeführt hat, als ob er Besucher auf den Tod nicht leiden kann; oder wie er, als wir wenig später aus dem Blue Ribbon kamen, meinen Koffer einfach hinten auf die Ladefläche  seines Pick-ups knallte. Aufgenommen hat er mich nur wegen Mr. Horner.

»Aber jetzt ist es genug mit Wyatt, Alice. Du machst es ganz richtig - belässt es strikt beim Geschäftlichen. Ich will nicht erleben, dass er dich benutzt.«

»Da besteht keinerlei Gefahr«, sage ich förmlich, bevor ich mich in Gerrys Arme sinken lasse. Puh, da habe ich wohl noch mal Glück gehabt. Mit der Zeit hätte ich durchaus Gefallen an Wyatt finden können, aber jetzt weiß ich ja Bescheid.

Die nächsten Stunden vergehen in seliger Weinstimmung mit dem, was britische Teenager früher als »Necking« bezeichnet haben.

»Du bist eine erstaunliche Frau, Alice«, wispert Gerry. »Noch nie bin ich jemandem wie dir begegnet.« Er öffnet den obersten Knopf meines salbeigrünen, langärmligen Polohemds von Lands’ End.

»Wirklich?«, frage ich hoffnungsvoll und lege meine Hand auf seine.

»Du hast wahre Klasse, diese typisch englische Zurückhaltung. Einfach unwiderstehlich.«

Ich lockere meinen Griff und erlaube ihm weiterzumachen. Gerry wirft sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich, sodass mir nichts übrig bleibt, als mich flach auf den Rücken zu legen.

»Wobei ich gar nicht versuche, dir zu widerstehen.«

Alles sehr verlockend. Mir ist mollig warm, ich bin ein bisschen beduselt und kein bisschen schuldbewusst wegen Stephen, was schon seltsam ist, schließlich waren wir mehr als drei Jahre lang zusammen.

Gerry küsst mich auf den Hals, und mir laufen buchstäblich Schauer über den Rücken. Mit der einen Hand streicht  er mir durchs Haar, mit der anderen knetet er mein Hinterteil. Er hat offensichtlich keine Probleme damit, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. »Ich glaube, wir sind füreinander bestimmt, Alice«, haucht er. »Es war kein Zufall, dass du in das Restaurant gekommen bist. Wie hoch standen die Chancen, dass wir uns kennenlernen?«

»Gleich null«, vermute ich.

»Hmm.« Er gleitet mit der Hand von meinem Hintern weg unter mein Polohemd und hakt in null Komma nichts meinen BH auf. Das hat Stephen in mehr als drei Jahren nicht ein einziges Mal auch nur annähernd so gewandt hingekriegt. »Gehen wir nach oben«, raunt er.

Ich knöpfe sein Hemd auf. »Ich weiß nicht so recht.«

Gerrys Hand umschließt meine Brust. »Aber ich. Und die Antwort lautet klar und eindeutig Ja.«

Darauf kann ich nichts sagen, weil Gerry mich stürmisch küsst. Ich kapituliere. Schließlich bin ich eine schöne Engländerin und habe wahre Klasse - mir muss klar sein, dass ich eine derartige Wirkung auf amerikanische Männer ausübe.

Gerry steht auf und zieht mich sanft hoch. Ohne - wie gewisse andere Männer - erst einmal die Pizzareste in die Küche zu tragen und für sein Lunchpaket in Frischhaltefolie zu wickeln, führt er mich zur Treppe und geht stumm voran. Jeder Zoll ein Mann, fegt er meinen Flanellpyjama zu Boden. »Den wirst du nicht nötig haben.«

Er nimmt mich bei der Hand und zieht mich aufs Bett.

Ich greife nach der Nachttischlampe.

»Du brauchst das Licht nicht auszumachen«, sagt Gerry. »So perfekt, wie du bist.«

»Ich wollte es gar nicht ausmachen«, gebe ich zurück. »Ich habe nur gerade ein bisschen Staub auf dem Lampenschirm  entdeckt. Den muss ich vorhin übersehen haben. Diese gefältelten Dinger sind ekelhaft schwer sauber zu kriegen«, erläutere ich, während ich mit einem Papiertaschentuch daran herumtupfe.

»Ach ja?«

»Hmm. Ob Dyson wohl irgendwann mal so eine Minibürste als Aufsatz für Staubsauger anbietet? Die eignet sich nämlich auch gut für Computertastaturen.«

Gerry blickt mich leicht verdutzt an. »Teufel noch mal, Alice, so einer Frau wie dir bin ich wirklich noch nie begegnet.«

Gerry hat sein Hemd ganz aufgeknöpft und auf den Boden geworfen. Er ist definitiv kein Brite: ansehnliche Brust-, Bauch- und Oberarmmuskulatur, sonnengebräunt, und seine Levi’s sitzen wie angegossen. In meinen niederen Regionen regt sich etwas. In einem Ausmaß wie seit Jahren nicht mehr.

In genießerischer Erwartung sehe ich zu, wie er sich bückt, um seine Schuhe aufzuschnüren. Und dann ist er weg. Buchstäblich. Gerade war er noch da, und jetzt ist er verschwunden. Ich höre ein überraschtes Aufjaulen, ein grässliches Knirschen und dann ein gepeinigtes Keuchen.

Gerry muss ausgerutscht sein.

An diesem Punkt sollte ich wohl erwähnen, dass ich vorhin, als ich statt Bohnerwachs mit dem nach Orange duftenden Politurspray vorliebnehmen musste, den Warnhinweis auf der Dose ignoriert habe, der da lautete: »Nicht auf Fußböden sprühen oder verwenden - Rutschgefahr!« Dem hatte ich keine große Bedeutung beigemessen.

Ich robbe blitzfix zum anderen Ende des Betts und spähe über die Kante nach unten. Da liegt Gerry, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, und hält sich den Fuß. »Ich glaube,  er ist gebrochen«, sagt er. »Ich bin an den Bettpfosten geknallt.«

Im Nu komme ich in Gang. »Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen. Ich schaue nach, ob Wyatt schon zurück ist. Er ist mit Bruce zu einem AA-Treffen gefahren, aber er müsste eigentlich mittlerweile wieder da sein.«

Verdammt! Soeben habe ich gleich zwei AA-Mitglieder bloßgestellt. Ein schweres Vergehen, außer es gibt eine Ausnahmeregelung für medizinische Notfälle. Muss es geben, beschließe ich.

»Nein!«, stößt Gerry hervor und windet sich am Boden. »Nicht Wyatt holen.«

Ich beachte ihn nicht weiter. Wenn ich doch bloß eine Tiefkühlpackung Erbsen dahätte! »Ruhig halten und hochlagern«, rufe ich über die Schulter hinweg, während ich die Wendeltreppe hinuntersprinte. Ich war im Erste-Hilfe-Team der Gemeindeverwaltung von Kingston - was man da gelernt hat, vergisst man nie mehr.

Im Hof renne ich um ein Haar Bruce über den Haufen, der gerade zu seinem Wagen geht. »Hilfe!«, rufe ich. »Ich brauche dringend medizinischen Beistand.«

»Alice, ich wusste doch, dass Sie eines Tages zur Vernunft kommen würden.«

»Nicht für mich. Für Gerry. Er ist oben.«

»Soll ich meine Bücher -«

Ich packe Bruce beim Ärmel und schleife ihn hinein. Leider lässt es sich nicht vermeiden, ihn durchs Wohnzimmer zu lotsen, vorbei an den weitgehend ausgeschlachteten Pizzakartons, der leeren Weinflasche und dem Aschenbecher. Bruce kann der Szenerie offensichtlich nichts abgewinnen. »Ich nehme an, er ist umgekippt«, sagt er trübsinnig.

»Ja, ist er, aber nicht so, wie Sie meinen«, sage ich über die Schulter hinweg und schon halb die Treppe hinauf.

Gerry hat sich zwischenzeitlich aufs Bett gehievt, leidet aber offensichtlich immer noch große Schmerzen.

»Es wird alles wieder gut«, beruhige ich ihn. »Schau, da ist Bruce.« Ich gebe mir alle Mühe, wie die perfekte Gastgeberin zu sprechen. »Bruce, Sie erinnern sich sicher noch an Gerry. Sie sind sich neulich im The Winds begegnet.« Bruce bückt sich und reißt mit einer einzigen brutalen Bewegung Gerrys Hand von seinem Fuß weg. Ich schnappe entsetzt nach Luft. Gerrys kleiner Zeh ist knallrot und doppelt so dick wie normal. Bruce kniet sich hin, betrachtet ihn prüfend und dreht ihn einmal hin und her.

»AAAAAU!«, schreit Gerry. »Was zum Henker?«

»Vermutlich gebrochen«, sagt Bruce trocken und steht wieder auf. »Aber ich schätze, ein Arzt kann da auch nicht viel ausrichten. Ich fahre Sie nach Hause, und dann sehen wir mal, wie es morgen ausschaut.«

Gerry will aufbegehren, doch da hält Bruce ihm sein Hemd hin. »Genau genommen handelt es sich hier um einen Unfall infolge von Alkoholkonsum. Das sollte Ihnen zu denken geben.«

»Allerdings. Wenn ich mehr getrunken hätte, würde es nicht so saumäßig wehtun«, grummelt Gerry.

Ich kann nicht anders. Die Broschüre über Alkoholismus hämmert einem förmlich ein, dass man egal in welcher Situation immer aufrichtig sein muss. »Eigentlich war es die Politur«, melde ich mich zu Wort.

Bruce stutzt. »Sie haben Politur geschnüffelt?«

»Nein! Ich habe den Boden damit gewienert.«

Gerry knöpft sein Hemd zu und bedenkt mich mit einem  Dackelblick. »Siehst du, Alice, jetzt musst du doch in Barnsley bleiben. Ich brauche eine Pflegerin.«

Er hoppelt die Wendeltreppe hinunter und weiter ins Wohnzimmer, wo ich ihm seine Jacke über die Schultern lege. Dann hilft Bruce ihm weiter bis zu seinem Volvo. In Wyatts Haus ist unten alles dunkel - vermutlich hat Bruce ihn mit einem Haufen ernüchternder Hausaufgaben ins Bett geschickt.

Gerry verstaut sich im Wagen. Als Bruce den Motor anlässt, kurbelt Gerry das Fenster herunter. »Kann gut sein, dass ich morgen eine Krankenwäsche brauche, Alice.«

Mir ist elend zumute. Ich kann Gerry nicht gut ohne ein Wangenküsschen fahren lassen, woraufhin er mich links und rechts packt und nach allen Regeln der Kunst abknutscht. »Besser als Morphium«, so seine Worte.

»Leute, es ist klapperkalt hier drin«, blafft Bruce und lässt den Wagen anrollen.

»Auf geht’s«, lässt sich Gerry mit einem schauerlichen britischen Akzent vernehmen, als sie davonfahren.

Ich bleibe in der Kälte stehen und behalte sie im Auge, bis die Rücklichter nicht mehr zu sehen sind. Einen Moment lang schaue ich in den klaren Himmel und durch die Dunkelheit auf die Lichter von Barnsley. Wenn ich morgen abreise, werde ich nie wieder herkommen, das weiß ich. Und spüre so etwas wie leises Bedauern. Wenn die Dinge doch bloß anders gelagert wären, wenn Wyatt Songtexte schriebe und wollte, dass ich dableibe. Dann könnte ich mit Gerry nach Las Vegas fahren, Caseys Referat bis zum Ende begleiten, mit Rachel zu dem Laden von Lands’ End im Einkaufszentrum fahren und die volle Sommerkollektion in Augenschein nehmen. Und ich könnte die Gardinen im Cottage abhängen und chemisch reinigen lassen.

Was würde Mum wohl sagen, wenn sie mich so sähe. Komisch, aber ich glaube, Wyatt würde ihr gar nicht schlecht gefallen. Eigentlich weiß ich ziemlich genau, was sie sagen würde - weil sie’s nämlich schon gesagt hat.

»Sieh dir die Welt an, Alice. Solange du noch jung bist.«

Dann gehe ich rein und checke das Bellagio im Internet. Nur zum Spaß, versteht sich. Morgen früh sehe ich meiner Rückkehr nach England sicherlich sehr viel freudiger entgegen.




23. KAPITEL

Es ist Samstagmorgen, der Tag meiner Abreise, und ich fühle mich zutiefst deprimiert. Ich werde Barnsley, Ohio, vermissen. Mein Blick schweift durch das kleine Cottage und zum Schlafzimmerfenster, von dem aus man die Felder und Wälder dahinter sieht. Ich stelle mir vor, wie es ist, dort im Sommer im kühlenden Schatten der Kiefern spazieren zu gehen. Es ist alles so endlos weit und wild hier. Im Gegensatz zu meiner Wohnung in Southfields. Heute Morgen habe ich Stephen angerufen und ihm mitgeteilt, dass ich am frühen Sonntagmorgen in Gatwick ankomme.

»Oh.« Die Bestürzung ist ihm deutlich anzuhören.

»Was ist?«

»Nichts«, sagt er viel zu schnell.

»Stephen?«

»Die Sache ist die, es gibt eine kleine Veränderung in den hiesigen häuslichen Verhältnissen.« Pause. »Wir haben einen Untermieter.«

Ich verstehe nur Bahnhof. »Stephen, wir haben doch nur ein Schlafzimmer.«

»Ich schlafe auf dem Sofa. Es funktioniert wunderbar.«

»Wer ist es denn?«

»Andy, der Pilot, von der Mittwochabendgruppe. Er wohnt seit Dienstag hier.«

»Aber Andy kann dich doch gar nicht ausstehen«, platze ich heraus.

»Er hatte keine große Wahl. Andy und Jennifer müssen sich vor Jennifers Mann verstecken. Er ist ihnen auf die Schliche gekommen und in Andys Wohnung eingebrochen. Leider hat er dabei eine ganze Reihe beweglicher Wertgegenstände entwendet.«

»Aber wieso wohnt Andy ausgerechnet bei dir?«, frage ich, immer noch heillos verwirrt.

»Das war Jennifers Idee. Sie hat gesagt, kein Mensch würde je auf den Gedanken kommen, dass sie bei mir wohnen.«

»Jennifer ist auch da?« Ich bin kurz davor loszukreischen.

»Ja. Zum Glück hatte sie unsere Festnetznummer. Wir haben überlegt, ob wir dir Bescheid sagen sollen, aber wir wollten dich nicht beunruhigen.«

»Meinst du nicht, du hättest es vielleicht mit mir besprechen können?«, sage ich verbittert.

»Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Wir haben uns hingesetzt und eine faire Aufteilung aller Kosten ausgearbeitet. Und im Kühlschrank beschrifte ich immer alles, damit es keine Verwechslungen gibt. Außerdem gleicht das, was sie an Miete zahlen, den durch deine Abwesenheit entstehenden Fehlbetrag mehr als wieder aus. Es ist eine Situation, von der alle Seiten profitieren.«

»Bis ich zurückkomme.«

»Dann müssen wir die Situation natürlich neu überdenken«, sagt Stephen grämlich. »Ich hatte dich erst in sechs  Monaten zurückerwartet. Der Einnahmenverlust wird beträchtlich sein.« Dann wird er wieder munterer. »Es funktioniert ausgezeichnet. Ein bisschen eng wird es nur, wenn Zara über Nacht bleibt.«

»Wieso bleibt Zara über Nacht?«, frage ich kraftlos.

»Du weißt doch, dass sie im Dunkeln nicht mehr auf die Straße hinauskann.«

»Wie oft ist das schon passiert?«

»Zweimal. Am Mittwochabend haben wir Scrabble gespielt und die Zeit vergessen. Gestern Abend haben wir uns zum Monopolyspielen getroffen. Jennifer und Zara schlafen im Bett, und Andy und ich wechseln uns mit dem Sofa ab.«

Kurz darauf habe ich aufgelegt. Ich halte es nicht für unwahrscheinlich, dass ich bei Dad und Valerie enden werde. Das war’s dann also. Kein Job, kein Zuhause und ein Freund, der nicht Fisch und nicht Fleisch ist. Natürlich wird es nicht in alle Ewigkeit so bleiben. Zur gegebenen Zeit werde ich einen Job als Bibliothekarin annehmen, eine Einzimmerwohnung in Surbiton beziehen und mir eine Katze zulegen. Ich werde den übrigen Bewohnern des heruntergekommenen Hauses große, von Hand geschriebene Zettel mit Tesafilm in den Flur hängen - Bitte sorgen Sie dafür, dass Besucher das Haus leise verlassen, andere versuchen zu schlafen!!! Jede Woche verfasse ich auf meinem linierten blauen Notizblock von Basildon Bond in krakeliger Schrift einen verärgerten Leserbrief an die Lokalzeitung. Mein ergrautes Haar binde ich zu einem langen Pferdeschwanz, ich trage Dads abgelegte Sachen und führe Selbstgespräche. Schulkinder rufen mir hässliche Sachen zu, aber nur, wenn sie auf ihren Fahrrädern an mir vorbeisausen. Wenigstens habe ich ein paar delikate Erinnerungen, mit denen ich die Katze unterhalten kann.

Ich trage meinen Koffer nach unten und lege meinen Parka oben drauf. Beim Blick durch das gemütliche Wohnzimmer habe ich plötzlich das unerklärliche Gefühl, als würde ich gleich in Tränen ausbrechen. Wie albern! Ich halte mir vor Augen, dass eine Anstellung als Bürokraft in der Gemeindeverwaltung von Kingston einen sicheren Arbeitsplatz, vier Wochen bezahlten Urlaub und eine prima Salatbar in der Kantine bietet.

Durch das Fenster sehe ich Wyatt und Casey aus dem Stall kommen. Casey bugsiert einen Schubkarren voll Stroh. Wyatt ist genauso eingemummelt wie an dem Tag, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe; er trägt einen Blecheimer zu dem Wasseranschluss im Hof. Obwohl ich nicht mal eine Woche hier war, fühle ich mich auf der Farm wie … zu Hause. Was natürlich lächerlich ist. Wyatt will mit Sicherheit nicht, dass ich hier noch länger herumhänge. Gerry meinte, Wyatt lege Wert auf seine Privatsphäre. Und da ist bestimmt etwas dran.

Ich sehe die Szene vor mir: Nachdem ich weg bin, biegt Heidis Wagen in die Zufahrt ein und kämpft sich den Hügel hinauf. Sie geht ins Haus. Wyatt ist oben und telefoniert mit seiner anderen Freundin. »Ich bin beschäftigt«, brüllt er, »und hungrig.« Heidi vertreibt sich die Zeit mit der Zubereitung eines Drei-Gänge-Menüs und wäscht Wyatts Pick-up. »Okay, fünf Minuten«, ruft Wyatt aus dem Schlafzimmer. Danach schubst er sie aus dem Bett. »Bis nächste Woche. Vielleicht.« Dann schläft er ein.

Fast tut mir Heidi leid. Es sei denn, natürlich, dass sie diejenige ist, die Wyatt von seiner Schürzenjägerei kurieren kann. Ich sehe eine andere Szene vor mir: Nachdem ich weg bin, biegt Heidis Wagen in die Zufahrt ein und kämpft sich den Hügel hinauf. Wyatt begrüßt sie auf der Schwelle.  »Nach fünf Tagen mit dieser Schwachsinnigen habe ich dich und deinen unvergleichlichen Apfelkuchen nur noch mehr schätzen gelernt. Heidi, willst du mich heiraten!«

Ich rücke die Sofakissen zurecht, fege die Asche im Kamin zusammen und hole den Dyson heraus, um die Teppiche zu saugen. Während ich, immer hübsch parallel, meine Bahnen ziehe, höre ich über den Lärm des Staubsaugers hinweg plötzlich Wyatt brüllen.

»Alice!«

Ich schalte den Dyson aus.

Wyatts Miene ist steinern. Ob er diesen Gesichtsausdruck wohl aufsetzt, wenn er als harter Geschäftsmann brutal seine Interessen durchsetzt, fühllos gegen die flehentlichen Bitten des ehrlichen Farmers und seiner weinenden Frau mit ihrem in ein Tuch gewickelten Baby auf dem Arm, die im Regen stehen und zusehen müssen, wie Wyatts Handlanger all ihr Hab und Gut aus dem Haus tragen. »Vertrag ist Vertrag«, sagt Wyatt und wedelt ihnen mit einem Bündel Papier vor der Nase herum. Dann wirft er das Tragekörbchen des Babys auf die Ladefläche seines Pick-ups.

Wyatt späht im Cottage umher. »Wo ist er?«

»Wer?«

»Gerry«, raunzt er. »Sein Wagen steht draußen.«

»Ach, der ist gestern Abend mit Bruce heimgefahren.«

Wyatt wirkt etwas entspannter. »Wieso?«

»Er hat sich den Fuß gebrochen. Er ist ausgerutscht.«

»Oh. Verstehe.« Aus irgendeinem Grund scheint Gerrys unglücklicher Fehltritt Wyatt ein wenig zu amüsieren. »Schmerzhaft, nehme ich an?«

»Sehr.« Ich streiche den Teppich glatt und ordne die Zeitschriften auf dem Couchtisch.

»Sie müssen das wirklich nicht machen, Alice.«

»Ich kann es doch nicht schmutzig hinterlassen.«

»Nein, natürlich nicht«, sagt er resigniert. »Ich vergaß.«

Er deutet auf meinen Koffer. »Kann ich Sie mit irgendwas bewegen zu bleiben?« Heidis Worte tönen mir wieder im Ohr. Offenbar wieder ein typischer Fall von Wyatts Höflichkeit. Entweder das, oder er will fortan Miete von mir.

»Leider nein. Ich muss mich wieder im Jetset tummeln.«

Er sieht auf seine Armbanduhr. »Tja, also, Sie können unmöglich weg, ohne vorher noch einmal im Blue Ribbon vorbeizuschauen.« Mit einem Mal wirkt er überaus munter.

Ich schaue ebenfalls auf meine Uhr. Mein Flug geht um sechs Uhr abends. Bis dahin sind es nur noch sieben Stunden, und die Fahrt zum Flughafen kann durchaus zwei Stunden dauern, vielleicht sogar zweieinhalb.

Ich schüttle den Kopf. »Dazu bleibt keine Zeit mehr, fürchte ich.«

»Kommen Sie schon«, sagt Wyatt und packt mich bei der Hand. »Ab mit uns.«

Im Hof ruft er nach Casey. »Wir fahren ins Blue Ribbon.«

Casey kommt angeflitzt wie ein geölter Blitz, und schon zischen wir in Wyatts Pick-up über die Zufahrt; Travis sitzt hinten neben Casey, versucht sich aber hartnäckig nach vorn durchzuwinden. Lieber Himmel, hoffentlich verlangt Wyatt am Ende von Casey nicht noch Geld für das Heu und die Nutzung der Scheune. Vielleicht hält er ja alle Ausgaben in einem kleinen Notizbuch fest. Und wenn Casey achtzehn ist, legt Wyatt ihm die Rechnung vor. »Fünf Jahre Stallmiete und Futter mit neunundachtzig Prozent Zinseszins. Eine Million Dollar, bitte.«

»Jammerschade, dass Alice heute schon wieder fährt, oder, Casey?«, sagt Wyatt im Plauderton, als wir von der Zufahrt auf die Hauptstraße abbiegen. »Da wird sie dein Referat gar nicht zu sehen kriegen.«

»Stimmt«, murmelt Casey.

»Du kannst es mir ja mailen«, biete ich fröhlich an.

»Vermutlich hast du noch einen Haufen solcher Referate vor dir«, sagt Wyatt, ohne meinem wohldurchdachten Vorschlag Beachtung zu schenken. »Ich wette, da käme dir ein bisschen Beistand von Alice ganz recht?«

»Ja«, sagt Casey mutlos. »Nach den Frühjahrsferien müssen wir ein Riesenprojekt über Pflanzen und Tiere in Ohio machen.«

»Darüber weiß ich leider so gut wie gar nichts«, sage ich mit Bedauern. »Da wäre ich dir absolut keine Hilfe.«

»Aber Sie haben doch auch nichts über Kentucky gewusst«, wendet Casey ein. »Und das ging richtig gut.«

»Schade, dass Casey Ihnen nächste Woche nicht erzählen kann, wie seine Präsentation gelaufen ist«, sagt Wyatt, den Blick fest auf die Straße geheftet. »Und dass Sie zu Caseys Geburtstag nicht da sind, im Sommer.« Also wirklich. Was will er mit diesen taktlosen Kommentaren eigentlich bezwecken?

»Wär echt cool, wenn Sie dann hier wären, Miss Alice«, sagt Casey sehnsüchtig.

Ach echt. Ich blicke Wyatt fragend an, aber er macht nur große Augen, in denen als Gegenfrage geschrieben steht: »Habe ich was Falsches gesagt?« Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass Wyatt in der Pioniertradition des Mittleren Westens aufgewachsen ist und es für ihn etwas Selbstverständliches ist, anderen seine Hilfe anzubieten. Wie hatte Heidi doch sinngemäß gesagt: Wyatt tut immer das Richtige,  selbst für vollkommen Fremde … Er hat Mary Lou aufgenommen, nicht wahr? Ich sehe Wyatt vor mir, wie er im Sommer auf einem Planwagen, vor den ein Pferd gespannt ist, genau wie in Unsere kleine Farm, in Barnsley die Runde macht und den Leuten beim Bau ihrer Scheune hilft. Mittags trinkt er selbstgemachte Limonade und redet mit ihnen darüber, dass seit der Ankunft der Eisenbahn hier alles anders geworden ist. Dann macht er einen knallharten Deal mit ihnen, und zwei Monate später sind sie bankrott.

Wir parken vor dem Diner, gleichzeitig mit den Mitgliedern der Straßeninspektion von Scott County, die aussehen, als kämen sie gerade von einer großen Schneeräumaktion zurück.

»Das ist Chris«, sagt Wyatt und stellt mich vor. »Wir haben früher auf der Highschool in einer Band gespielt.«

»Tun ein paar von uns immer noch«, gibt Chris zurück und knufft Wyatt leicht in die Seite.

Casey ist schon vor uns ins Blue Ribbon geflitzt. »Sie könnten ihm eine Geburtstagstorte machen, wenn Sie noch so lange bleiben«, flüstert Wyatt und hält mir die Tür auf.

Das Diner ist voll. Alle Hocker am Tresen sind besetzt, einer von Gerry. Er sieht von seiner Zeitung auf und winkt mir zu. Ich erröte schwach. Bevor ich auch nur einen Schritt in seine Richtung tun kann, höre ich Rachel. »Wyatt! Alice! Hier drüben.« Sie sitzt in derselben Nische wie beim ersten Mal, mit Baby Dale. Und Mr. Horner sitzt gegenüber. Wahrscheinlich bricht ein Aufstand los, wenn sich irgendwer je anderswo hinsetzt.

Casey schlüpft als Erster auf die Bank, ich setze mich neben ihn. Wyatt quetscht sich zu Rachel, Baby Dale und Rachels prall gefüllter Wickeltasche dazu. Genau wie Carolyn  geht sie offenbar nie ohne die Ausrüstung für einen zweiwöchigen Urlaub aus dem Haus.

Baby Dale schläft an Rachels Schulter. »Alice, nächste Woche könnten wir ins Einkaufszentrum fahren«, sagt Rachel.

»Es tut mir leid, aber ich fliege heute.«

Rachel macht ein langes Gesicht. »O nein. Ich dachte, wir gehen nachher noch zusammen Mittag essen.«

»Ich habe versucht, Alice zum Bleiben zu bewegen, aber sie will nicht auf mich hören«, sagt Wyatt.

»Wenn du willst, dass die Leute auf dich hören, dann solltest du einen Song aufnehmen, Wyatt«, sagt Celeste barsch und nimmt dann unsere Bestellung entgegen: drei Mal Farmerfrühstück.

»Müssen Sie wirklich schon so schnell wieder weg?«, fragt Rachel.

»Wie es aussieht, gibt es für mich hier nichts mehr zu tun«, sage ich.

»Unfug«, sagt Wyatt. »Was ist mit der Suche nach Talenten aus der Gegend?« Er ruft den vier Mitgliedern der Straßeninspektion von Scott Country, die am Fenster Platz genommen haben, zu: »Hey, Alice hält Ausschau nach Talenten aus der Gegend.«

»Talente aus der Gegend? Und da redet sie mit dir? Bei uns sind Sie an der richtigen Adresse!«

»Und dann ist da noch der Wettbewerb, Barnsley sucht den Superstar«, teilt Wyatt mit gesteigerter Lautstärke dem gesamten Restaurant mit.

»Du liebe Güte, ja«, sagt Mr. Horner. »Es wäre uns eine Ehre, Sie in der Jury zu haben.«

»Wer hat da was von Barnsley sucht den Superstar gesagt?« Dolores, die Köchin, kommt hinter dem Tresen hervorgehumpelt,  so schnell ihr schlimmes Knie es ihr erlaubt. »Ich habe von Ihrem Vortrag in der Highschool gehört.«

»Ja, soviel ich verstanden habe, war er bezüglich der britischen Verfassung sehr aufschlussreich«, sagt Mr. Horner.

Woher wissen sie das alles?

»Madison ist meine Nichte«, sagt Dolores. »Sie hatte eine Menge Schmeichelhaftes über Sie zu sagen.«

»Mein Enkel ebenfalls«, sagt Mr. Horner. »Er sitzt in der ersten Reihe.«

»Madison wird die nächste Gewinnerin bei Amerika sucht den Superstar«, sagt Dolores siegesgewiss.

»Na bitte«, sagt Wyatt. »Alice könnte doch mit Madison Stimmbildung machen.«

Dolores ist hingerissen. »Ich rufe sie gleich an!«

»Moment …«, sage ich, aber sie ist schon weg.

Nach einem Weilchen kommt Celeste mit unseren drei Tellern, und Casey macht sich begeistert darüber her. Ich frage mich, wie viel er zu Hause wohl zu essen bekommt. Er ist ziemlich dünn. Wenn ich es mir genauer überlege - vielleicht gibt es tatsächlich niemanden, der ihm eine Geburtstagstorte backen würde. Vielleicht kümmert er sich um seine Großeltern genauso wie um Mary Lou? Mein Sinnieren hat ein Ende, als Gerry zu uns an den Tisch kommt. Gott, ist er sexy. Selbst auf Krücken und mit dem einen Fuß in einer Art orthopädischem Plastikstiefel verströmt er Sexappeal aus allen Poren. Er und Wyatt beäugen einander.

»Wie geht’s dem Fuß?«, fragt Wyatt.

»Gut«, sagt Gerry knapp.

»So ein gebrochener kleiner Zeh soll ja manchmal gemein wehtun«, sagt Wyatt. »Allerdings habe ich noch nie von einem Mann gehört, der so was hatte.« Er klingt sehr  mitfühlend, und ich verstehe nicht, warum Gerry ihn so giftig ansieht. Er setzt sich auf den Platz gegenüber von Mr. Horner, der missbilligend die Nase rümpft.

»Wie geht es dir, Gerry?«, frage ich möglichst lässig.

»Schon besser, bei deinem Anblick. Ich brauche definitiv ein bisschen zärtliche Fürsorge.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich, dass Rachel Baby Dale an Wyatt weiterreicht, der den Kleinen sanft auf und ab hopsen lässt. Zum Glück sind sie abgelenkt und bemerken nicht, dass Gerry quer über den Gang hinweg nach meinem Knie greift.

»Heißt das, du kannst die Geschäftsreise nach Las Vegas nicht antreten?«, erkundige ich mich.

Baby Dale muss irgendwas Lustiges gemacht haben - Wyatt und Rachel brechen nämlich in schallendes Gelächter aus.

Gerry runzelt die Stirn. »Verschoben. Ich werde mich wohl irgendwie in Barnsley beschäftigen müssen.«

Mr. Horner blickt von seiner Zeitung auf und wirft Gerry einen strengen Blick zu. »Wenn Sie Ihre Zeit hier gern sinnvoll nutzen wollen, Alice - der Posten im Sekretariat der Historischen Vereinigung von Barnsley ist frei.«

»Alice ist die perfekte Kandidatin«, verkündet Wyatt. »Sie könnte eine Website für Sie entwerfen.«

Mr. Horner legt Messer und Gabel ab. »Fabelhaft.«

Ich muss dem Ganzen hier Einhalt gebieten. »Mein Flug ist fest gebucht«, erkläre ich energisch.

»Aber was ist mit meiner Müttergruppe?«, fragt Rachel. »Ich habe doch allen schon gesagt, dass Sie hinkommen und einen Vortrag halten.«

»Was ist mit meinem Referat?«, fragt Casey.

»Was ist mit mir?«, fragt Gerry vielsagend.

»Was haben Sie zu verlieren?«, fragt Wyatt leise.

Alle verstummen.

Ich suche in Wyatts Miene nach Anzeichen, dass er nur Späßchen macht, doch sein Blick ist todernst. Die Antwort auf seine Frage ist mir klar. Ein Wort, aber ich kann es nicht aussprechen.

Nichts.

Oder jedenfalls nichts, das nicht warten kann. Stephen hat sich binnen nicht mal einer Woche ohne mich neu orientiert, Dad ist überglücklich, dass ich mich hier so gut mache, und Teresa ist es schnurzegal, was ich tue. Was meinen Job bei Carmichael Music angeht, den habe ich nur, solange ich hierbleibe.

Ich sehe zu Rachel und Wyatt hin, zu Gerry, der mir zuzwinkert, und dann zu Casey.

»Biiiittebittebitte, Alice, bleiben Sie doch noch«, sagt er. Und zwar nicht mit vollem Mund. Es muss ihm ernst sein damit.

Allgemeines Schweigen in Erwartung meiner Antwort.

Ich wappne mich für etwas, was ich, wenn überhaupt, zuletzt vor Jahren getan habe: etwas zu riskieren, ins kalte Wasser zu springen und, wenigstens einmal, so zu leben, als hätte ich keine Angst vor dem, was die Zukunft bringt.

»Na schön, ich bleibe.«
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24. KAPITEL

Heute ist Caseys Geburtstag, und aus diesem feierlichen Anlass habe ich beschlossen, einen traditionellen Fünf-Uhr-Tee mit allem Drum und Dran aufzufahren: Gurkensandwichs, selbstgebackene Scones mit Sauerrahm und Marmelade und eine richtige, echte Biskuittorte mit drei Schichten Erdbeermarmelade und Buttercreme. Mit Letzterem bin ich gerade beschäftigt, in Wyatts Küche. Sein Angebot, dafür seine schicke Küchenmaschine zu benutzen, habe ich angenommen, bevor er auch nur den Hauch einer Chance hatte, es sich anders zu überlegen.

Casey fährt draußen mit seinem neuen Motocross durch die Gegend - ein Geschenk von Wyatt.

»Ist das nicht ein bisschen gefährlich?«, habe ich besorgt eingewandt, als Wyatt es vor uns beiden in der Scheune enthüllte.

»Nein«, sagte Wyatt.

»Nein«, sagte Casey. »Wie schnell fährt es?«

Es ist ein herrlicher, sonniger Junitag, die Fenster des Hauses sind offen, und man hört nichts außer dem Brummen von Caseys neuem fahrbarem Untersatz, mit dem er auf dem Feld, in Gesellschaft von ein paar Freunden, Kunststückchen vollführt. Im Lauf des Tages wird es heißer und schwüler werden, aber jetzt, um zehn Uhr morgens, ist es überaus angenehm. Seit Beginn der Sommerferien verbringt Casey jeden Tag hier, schaut nach Mary Lou und  bettelt mir Klapptoasts mit Käse ab. Ich habe Casey vorgeschlagen, ob er nicht seine Schulfreunde zu meinem englischen Teestündchen einladen möchte. »Das wäre doch eine interessante kulturelle und kulinarische Erfahrung für sie«, brachte ich vor. Er war einverstanden, meinte aber, eigentlich würde er lieber in Columbus mit seinen Kumpeln Paintball spielen und danach zu McDonald’s.

Ich war todtraurig, als Ende Mai das Schuljahr zu Ende ging - drei Monate Sommerferien sind meiner Meinung nach viel zu lang. Die wöchentlichen Englischvokabeltests, die Übungsblätter in Mathe und die Referate fehlen mir richtig. Caseys Präsentation zur Flora und Fauna von Ohio war ein ziemlicher Kraftakt, für den wir, wie ich nicht ohne Stolz anmerken möchte, eine Eins plus bekommen haben. Ich darf wohl ohne Übertreibung sagen, dass meine Diashow über Giftpflanzen neue Maßstäbe für Referate in der achten Klasse gesetzt hat.

Während ich mit der Küchenmaschine herumspiele und ihre verschiedenen Geschwindigkeiten ausprobiere, steht Wyatt auf einem Stuhl und hängt eine Wimpelschnur aus blassblauem Krepppapier an die Decke. Alles Gute zum 12. Geburtstag, Kool Kid! ist darauf zu lesen. Es kommen sieben Gäste, und Heidi. Die sieben richtig eingeladenen Gäste sind Casey, Wyatt, Bruce, Dolores, Rachel, Baby Dale und ich. Heidi kreuzt so oder so auf. Ich habe Casey gefragt, ob seine Großeltern nicht auch gern kämen, aber er hat den Kopf geschüttelt. »Opa kann nicht, weil er mit der Farm zu tun hat, und Oma kann nicht, weil sie Sachen machen muss«, erklärte er. »Sie macht alles selber, Brot und Kuchen und Marmelade und Honig, und Seife.«

Obwohl nur sieben Leute förmlich eingeladen sind, hat Rachel darauf bestanden, dass wir das Haus schmücken.  Amerikanerinnen sind völlig besessen davon. Sie dekorieren unentwegt für die Feiertage, welche da sind: Thanksgiving, Weihnachten, Valentinstag, Ostern plus sämtliche Geburtstage und der vierte Juli (den ich naturgemäß nicht feiern werde, der Entschluss steht schon fest). Zu Ostern hängen sie draußen vor ihren Häusern Osterwimpel auf, rammen Stecken mit farbig bemalten Häschen aus Holz in ihre Gärten und schmücken die Bäume mit knallbunten Plastikeiern. In England schenkt man sich jeweils ein Osterei, in Amerika hingegen Riesenkörbe voller Schokolade. Ist alles ein bisschen gewöhnungsbedürftig.

Es gibt noch mehr, wovon Amerikanerinnen besessen sind: Einkaufen in der Shoppingmall, wie viele Schritte sie heute gelaufen sind (um die Kalorien wieder zu verbrennen, die sie sich mit körbeweise Schokolade angefuttert haben) und welches das beste Rezept für Brownies ist.

Rachel hat die Schachtel mit dem Dekomaterial gestern hier abgeladen und Wyatt aufgetragen, alles aufzuhängen. »Ich bringe einen großen Teller Brownies mit«, rief sie beim Gehen. Wenn man in Ohio zu einer Party eingeladen ist, wird erwartet, dass man selbst etwas zu essen mitbringt - noch so ein kurioser Brauch, an den man sich mit der Zeit gewöhnt. Wenn es etwas Pikantes ist, sollte es Spinat enthalten.

Für die Vorbereitungen zu meiner traditionellen englischen Teeeinladung trage ich eine weiße, bretthart gestärkte Schürze, die innen an der Küchentür hing. Wyatts Küchenutensilien sind samt und sonders aus Edelstahl (bei uns zu Hause haben wir nur die biegsamen schwarzen Plastikvarianten), und ich werfe nichts in den Abfalleimer - der sich geschmackvoll hinter einer Tür versteckt, die genauso aussieht wie die restliche Küchenfront -, weil ich so  viel Spaß an dem Müllschlucker habe. So müssen sich berühmte Fernsehköche fühlen.

Als ich gerade die Butter aus dem Kühlschrank hole, klingelt das Telefon. Ich erkenne die Nummer - es ist Larry, Wyatts Agent.

»Larry«, rufe ich Wyatt zu. Ich weiß schon, was jetzt kommt.

»Können Sie drangehen?«, fragt er.

Ich bedenke ihn mit einem aufmüpfigen Blick und schreite zum Telefon. »Hallo.«

»Alice, ich bin’s, Larry!«

Da Wyatt es tunlichst vermeidet, mit ihm zu reden, sind Larry und ich mittlerweile fast schon dicke Freunde. Jedes Mal, wenn ich im Haus bin und Wyatt sieht, dass Larry anruft, hebt er ab, hält mir den Hörer hin und formt stumm mit den Lippen den Satz: »Ich bin nicht da.« Larry hat sicherlich schon Verdacht geschöpft.

»Wie geht’s?«, fragt Larry liebenswürdig. Wie üblich wartet er meine Antwort nicht ab, sondern redet gleich aufgekratzt weiter. »Also zu dem hier kann er unmöglich Nein sagen.«

Das ist Larrys Standardspruch. Fast jede Woche kommt er mit irgendeiner Firma an, die einen Song von Wyatt in ihrem neuesten Werbespot verwenden will. Wyatt sagt immer Nein.

»Okay«, sagt Larry. »Dabei müssen Sie mir helfen, Alice.  Das hat Stil. Das gefällt ihm bestimmt. Das wird er nicht ablehnen.«

»Was?«

»Alkoholfreies Bier! Dafür wollen sie ›Moonshine‹ verwenden. Eine geniale Idee. Siebenstelliger Betrag.«

Ich presse den Hörer gegen meine Schürze, schaue zu  Wyatt hoch und flüstere: »Moonshine. Alkoholfreies Bier. Siebenstelliger Betrag.«

»Nö.«

»Ich werde es versuchen, aber ich habe so meine Zweifel«, gebe ich sinngemäß an Larry weiter.

»Sie bringen mich noch um den Verstand, Alice. Das hier, das kommt ganz groß raus. Die Werbung soll nächstes Jahr beim Super Bowl zum ersten Mal laufen.«

»Super Bowl Werbung«, wispere ich Wyatt zu. Das muss wohl ein bedeutendes Footballspiel sein, so ähnlich wie bei uns der FA Cup.

Wyatt guckt noch gelangweilter und schüttelt den Kopf. Er kann nicht sprechen, weil er eine Reißzwecke im Mund hat.

»Er wird es sich sicher sehr gründlich überlegen«, sage ich munter zu Larry.

»Sie sind ein Schatz, Alice«, sagt Larry, der sich nie von irgendwas entmutigen lässt. »Wir hören wieder voneinander.«

Ich lege auf. »Der arme Larry«, sage ich. »Warum sagen Sie ihm nicht einfach, dass Sie nie wieder irgendwelche Werbeverträge abschließen wollen?«

Wyatt pflückt sich die Reißzwecke aus dem Mundwinkel. »Habe ich schon«, sagt er geistesabwesend, mehr mit der Wimpelschnur beschäftigt, die er vor dem Feststecken richtig herum dreht. »Aber er nimmt es nicht zur Kenntnis.«

Larry ist keiner von diesen supererfolgreichen Hollywood-Agenten. Von Wyatt weiß ich, dass er ein winziges Büro im hintersten Eck von Nashville hat. Wyatt ist sein größter Kunde. Als Wyatt berühmt wurde, hat er Larry nicht fallen lassen und sich einen anderen Agenten gesucht, was eine große Erleichterung für Larry gewesen sein  muss, weil er nach wie vor zehn Prozent von Wyatts Tantiemen bekommt.

Während die Butter weich wird, hole ich Mehl und Backpulver heraus. Ich habe mir von Carolyn ein echt englisches Rezept faxen lassen. Leider verwenden Amerikaner keine Küchenwaagen, um die entsprechenden Mengen abzumessen. Man sollte meinen, sie müssten so was mittlerweile eigentlich auch hier schon erfunden haben - stattdessen hantieren sie mit verschiedenen Tassengrößen, was bedeutet, dass ich bei der Umrechnung ein bisschen auf Schätzungen angewiesen bin, aber das wird schon hinhauen. Carolyn hat schon früher meine Kochkünste überwacht und mich diesmal eigens angewiesen, das Backpulver haargenau abzumessen. »Das ist das Treibmittel, Alice«, hat sie mir zwei Mal eingeschärft. »Vergiss es ja nicht.«

Eben will ich das Backpulver zum Mehl geben, da klingelt das Telefon erneut. Ich schiebe den Löffel vorsichtig zurück in die Packung, damit ich nachher daran denke. Es ist Mr. Horner. Er ruft jeden Tag um die Zeit an.

»Ich habe es schon bei Ihnen im Cottage versucht, aber da hat sich niemand gemeldet«, sagt er leicht verstimmt. »Deswegen habe ich mir gedacht, ich versuche es hier.«

»Guten Morgen, Mr. Horner.«

»Wetter warm genug für Sie?«, gluckst er. Anfangs hieß es immer »Wetter kalt genug für Sie?«, aber jetzt hat er umgeschaltet. In Ohio gibt es nur zwei Sorten Wetter - klapperkalt oder brüllheiß.

»Es geht um den Siedlerwagen …«

Ich klemme das Telefon zwischen Ohr und Schulter ein und fange an, das Mehl zu sieben. Das Gespräch kann länger dauern. Mr. Horner kümmert sich um den Wagen, auf dem beim Festumzug durch Barnsley diverse Mitglieder  der Historischen Vereinigung als frühe Siedler verkleidet sitzen werden. Es ist jedes Jahr das Gleiche, und wie üblich hat Mr. Horner sich selbst mit der Rolle von William Armstrong, dem Gründer von Barnsley, besetzt.

»Also«, sagt Mr. Horner, »glauben Sie, Sie könnten glänzende schwarze Schuhe mit Messingschnallen beschaffen? Ich nehme an, so etwas wird in London nach wie vor getragen.«

Ich kann nur hoffen, dass Mr. Horner niemals nach London kommt, sonst trifft ihn am Piccadilly Circus der Schlag.

»Da kann ich sicher welche auftreiben«, sage ich, lege das Sieb weg und greife nach meinem Notizbuch.

Als Nächstes schildert Mr. Horner mir sein Kostüm. »Und ich bräuchte noch schwarze Strumpfhosen«, fügt er an. »Den Dreispitz und den Gehrock habe ich bereits ausfindig gemacht.«

Wyatt bläst Ballons auf, klappt zwischendurch den Mund auf und zu, was bla-bla-bla bedeuten soll, und beschreibt mit Daumen und übrigen Fingern die universale Geste für »Quasselkopf«. Ich drohe ihm stirnrunzelnd mit dem Finger, als wäre ich Mr. Horner höchstpersönlich.

Dann geht es um die aktuelle Ergänzung zur Website der Historischen Vereinigung von Barnsley. Ich baue jede neue Seite ein, sobald Mr. Horner damit fertig ist - was seine Zeit braucht, da er sämtliche Fakten pedantisch überprüft. Endlich kommt er zum Schluss. »Ich glaube, das war alles für heute. Ihnen noch einen schönen Tag!«

Ich lege auf und schreibe »Schnallenschuhe« auf die Siedlerwagen-Liste, die sich in meinem Notizbuch zwischen der Party-Liste für heute und der Stephen-Liste befindet. Trotz der vielen Meilen, die uns trennen, erinnere ich Stephen weiterhin daran, sein medizinisches Shampoo gegen  trockene Kopfhaut bei Boots zu besorgen und dabei gleich auch noch den Vorrat an Hühneraugenpflastern aufzustocken. Der letzte Posten auf der Stephen-Liste ist Kostenvoranschläge für Regenrinnen. Stephen hat mich gebeten, bei fünf verschiedenen britischen Baumärkten Preisangebote für einfache Plastikregenrinnen einzuholen.

»Ich bin dem nicht gewachsen, Alice. Mein Fall mit den Traktorreifen steht an einem kritischen Punkt«, sagte er völlig aufgelöst bei dem letzten unserer allwöchentlichen Telefonate.

»Na, dann immer sachte mit den jungen Pferden.«

»Was?«

Sollte ein Witz sein.

Die Kostenvoranschläge für die Regenrinnen werden für die heutige Eigentümerversammlung benötigt. Das große viktorianische Einfamilienhaus, in dem wir wohnen, ist vor einigen Jahren zu vier Wohneinheiten umgebaut worden. Die Besitzer der anderen drei Wohnungen verstehen sich prima und grillen im Sommer oft zusammen, das sehen wir von unserem Küchenfenster aus. Stephen ist völlig außer sich wegen der bereits vorliegenden Kostenvoranschläge für die Instandsetzung der Regenrinnen. »Sie sind unverhältnismäßig und grenzen an Verschwendungssucht, Alice. Ich verlasse mich auf dich.«

Also habe ich die fünf Angebote eingeholt und Stephen gemailt. Er hat versprochen, mich wissen zu lassen, wie es heute Abend läuft, und mich gewarnt, er werde sich »auf keine Kompromisse einlassen«.

Wyatt springt vom Stuhl und entrollt ein Spruchband aus Plastik mit der Aufschrift Alles Gute zum 12. Geburtstag, das er auf Rachels Anweisung quer vor das Fenster hängen soll. Er trägt ein graues T-Shirt und von der Sonne ausgeblichene  Khakishorts und summt eine Melodie vor sich hin. Keiner seiner Songs. Mittlerweile kenne ich alle seine Alben. Ich höre sie mir beim Autofahren an, rein aus Recherchegründen.

Wyatt späht in Rachels Schachtel. »So, das wär’s. Ich lade Casey und seine Kumpels zum Geburtstagsfrühstück ein. Kommen Sie mit?«

Würde ich liebend gern, aber ich muss noch einen Kuchen backen, plus zwei Dutzend Scones und eine Ladung Sandwichs. Ich schüttle den Kopf. »Grüßen Sie Nancy und Dolores von mir.«

Mit den beiden bin ich abends oft beim Bowling. Die Barnsleyer Damenmannschaft hat mich als fünftes Mitglied rekrutiert, nachdem Dolores mit ihrem neuen, künstlichen Knie länger als erwartet nicht mitspielen konnte. Trotzdem ist sie immer zum Anfeuern mitgekommen - Amerikaner nehmen Bowling und Teamgeist sehr ernst. Die Barnsley Belles haben immerhin einen achtbaren dritten Platz in der Mid-Ohio League errungen. Die Trophäe, die alle Mitspielerinnen bekommen haben, steht in meinem Cottage auf dem Kaminsims.

Wyatt zögert. »Ein Stündchen nur.«

»Ich habe einen äußerst straffen Zeitplan«, sage ich spitz. »Jede Minute zählt.«

»Na gut.« Wyatt seufzt. »Bis später.«

Die Tür schlägt hinter ihm zu, und ich wende mich mit voller Aufmerksamkeit meiner Victoria-Biskuittorte zu. Hoffentlich geht der Teig auch ordentlich auf. Bisher hatte ich damit immer so meine Schwierigkeiten. Darum schlage ich nun die Butter und den Zucker wie ein Weltmeister, damit die Mischung luftiger wird. Da zweifellos irgendwann im Lauf des Nachmittags Heidi auftauchen wird, betrachte ich es als  meine patriotische Pflicht, die britische Koch- und Backkunst ins bestmögliche Licht zu rücken.

Ich schlecke mir die Finger ab, was okay ist, weil ich in den vergangenen drei Monaten abgenommen habe, dank der Stallarbeit mit Casey und dem Fitnesstraining mit Gerry. Wir gehen drei Mal pro Woche hin und teilen uns Lauren, seine Privattrainerin, einen Rotschopf mit muskulösen Oberarmen. Gerry ist erst seit ein paar Wochen wieder dabei - Bruce lag mit seiner Vermutung ganz richtig, der Zeh war tatsächlich gebrochen. Als ich das erste Mal dort aufkreuzte, wirkte Lauren nicht sonderlich erfreut. Danach fasste ich Gerry vor dem Fitnesscenter scharf ins Auge und fragte eindringlich: »Gerry, läuft da irgendetwas zwischen dir und Lauren?«

Er schenkte mir einen gekränkten Unschuldsblick. »Aber nein, Alice. Denkst du etwa, ich würde dich belügen?«

Jedenfalls gibt es an Laurens beruflichen Fähigkeiten nichts auszusetzen. Sie lässt mich doppelt so sehr schwitzen wie Gerry, mit dem Erfolg, dass ich merklich schlanker und gestählter werde.

Ich gebe das gesiebte Mehl zu der Butter-Zucker-Masse und fühle mich mit einem Mal rundum wohl. Die Sonne scheint, ich spüre eine warme Brise im Gesicht und schnuppere den Duft von Wiesengras. Komisch, aber in Wyatts Haus bin ich immer glücklich und zufrieden, im Einklang mit der Welt. Allmählich verstehe ich, was Dr. Vaizey meinte, als er zu uns sagte, was immer im Leben geschieht, alles werde sich zum Besten wenden.

Mit einem heiteren Lächeln auf den Lippen rühre ich die Zutaten unter, exakt so, wie Carolyn es mir aufgeschrieben hat. Und gebe der Versuchung nach, mir Heidis Miene  vorzustellen, wenn Wyatt sich über meine Victoria-Biskuittorte hermacht.

»Hmmm, Alice«, sagt er verzückt, »das ist die beste Torte, die ich je gegessen habe!«




25. KAPITEL

Eine Stunde später, und meine Stimmung ist noch tiefer im Keller als mein Kuchen. Wie kann das bloß sein? Der Kuchen ist absolut, definitiv nicht so, wie er sein sollte. Was da die beiden Formen »füllt«, gleicht jeweils einem Pfannkuchen, der an der dicksten Stelle vielleicht gerade mal knapp einen Fingerbreit hoch ist, und das ist noch optimistisch geschätzt. Ich bin der Verzweiflung nahe. Nein, ich  bin verzweifelt.

Ich glaube, ich habe das Backpulver vergessen.

Wen soll ich um Hilfe bitten? Wyatt kann nur warmes Frühstück zubereiten. Rachel hat mir gestanden, dass sie für ihre Brownies immer eine Fertigmischung von Betty Crocker nimmt. Und Bruce, der Profikoch, wird sagen, dass mein Teig nicht ohne Grund beim Backen sitzen geblieben ist.

In England wäre das alles halb so wild. Dort sähe mein Kuchen ganz normal aus. Aber hier in den USA haben die meisten Torten drei oder gar vier Schichten, jeweils mit Füllung dazwischen und Glasur rundherum. Die reinsten Wolkenkratzer. Wie sollen wir da mithalten?

Ich muss weiter positiv denken. Also hole ich tief Luft und stelle mir die Frage: »Was würde Dr. Vaizey in dieser Situation tun?« Ich schließe die Augen. Er sitzt in seinem braunen Ledersessel und schenkt mir ein warmes Lächeln  mit, wie ich finde, mehr als nur einem Hauch von Zuneigung. »Alice«, sagt er ruhig, »Sie haben Ihr Pulver noch nicht verschossen - Ihr Backpulver! Schneiden Sie beide Tortenböden in der Mitte durch und schichten Sie sie mit viel Buttercreme übereinander zu einer halben Vierlagentorte. Denken Sie sich irgendwas dazu aus, was mit der anderen Hälfte passiert ist. Lieber lügen als sich von dieser blöden Kuh Heidi lächerlich machen lassen.«

Ich öffne die Augen wieder. Wow! Dr. Vaizey hat sich in den drei Monaten, die ich nun schon in Ohio bin, gewaltig verändert. Er ist sehr viel entspannter und lebensklüger geworden. Ich greife zum Messer.

Zwei Stunden später steht eine wahrhaft imposante halbe Torte vor mir, eben hoch genug, um als amerikanisches Backwerk durchzugehen, obwohl mir für die Glasur des Deckels die Buttercreme ausgegangen ist. Macht nichts, ich bestreue ihn einfach mit Zucker. Außerdem schaffe ich es jetzt nicht mehr, die Scones zu backen, und die Gurkensandwichs sind nicht ganz so proper, wie sie sein sollten. Fürs Umziehen, Schminken und Haarewaschen wird die Zeit ebenfalls zu knapp, aber Hauptsache, ich habe eine (halbe) Geburtstagstorte vorzuweisen.

Als Erste kommt Dolores hereingehumpelt - ihr neues Kniegelenk macht ihr weiter zu schaffen. »Oh, Alice, hübsche Torte«, sagt sie. »Hast du etwa schon ein bisschen davon genascht?«

»Hmm.«

Sie präsentiert zwei Tupperdosen. »Spinat-Dip«, sagt sie, »und ein paar Brownies.« Sie schaut sich in der Küche um und nickt anerkennend. »Ich sehe schon, du hast Wyatt ordentlich arbeiten lassen.«

Dolores ist Wyatts Putzfrau, aber in Wahrheit hat sie das  Sagen. Ein oder zwei Mal habe ich ihn dabei erwischt, wie er vor ihrem Eintreffen heimlich aufgeräumt hat. Nachdem Dolores darauf bestand, wieder zur Arbeit anzutreten, nahm Wyatt mir das Versprechen ab, ihr nicht beim Putzen zu helfen.

»Wenn Dolores es nicht schafft, mache ich es selbst«, erklärte er energisch. »Versprechen Sie’s mir, Alice«, fügte er noch ernst hinzu.

»Versprochen«, sagte ich, kreuzte dabei allerdings hinter dem Rücken die Finger. Sobald er draußen war, machte ich mich an die Fenster und Fußböden. Erwartet er im Ernst, dass ich faul herumsitze und Däumchen drehe, wenn es etwas zu putzen gibt?

Dolores ist eine Frohnatur und völlig vernarrt in Madison, ihre Enkelin. »Die wird das Schicksal dieser Familie wenden«, sagt sie, »wenn du ihr bei Barnsley sucht den Superstar  hilfst.«

Wenn wir Fenster putzen und sie zu den Dächern von Barnsley hinüberschaut, gerät Dolores manchmal in Grübelstimmung. »Ehrlich, Alice, ich weiß einfach nicht, was ich bei Madisons Mutter falsch gemacht habe. Jeden Sonntag bin ich mit ihr in die Kirche, jeden Abend habe ich mit ihr die Bibel gelesen. Unter der Woche gab’s kein Fernsehen, und so was wie Cosmopolitan kam mir nicht ins Haus. Und kaum ist das Mädel achtzehn, brennt sie mit diesem Nichtsnutz nach Kalifornien durch.« Der Nichtsnutz ist Madisons Vater - weiter ist über ihn aus Dolores nichts herauszuholen. An dieser Stelle schüttelt Dolores jedes Mal den Kopf. »Wieso war’s ihr denn nicht gut genug hier?«

Dolores ist kein Klatschmaul, aber manchmal lässt sie die eine oder andere pikante Andeutung fallen. Gerry und  Heidi, erzählte sie mir einmal so nebenbei, seien in der Highschool ein Pärchen gewesen. »Oooh, er hat ein böses Spiel mit ihr getrieben. Aber mehr sage ich nicht dazu.«

Nach dieser Eröffnung war ich gottfroh, dass ich die Beziehung zu Wyatt auf einer strikt beruflichen Ebene belassen habe. Nichts gegen einen flotten Dreier, aber am Ende hätte ich mich noch in einem stürmischen Vierer mit Heidi, Gerry und Wyatt wiedergefunden.

Natürlich habe ich mich beim Putzen immer auf das Erdgeschoss beschränkt und mich nie nach oben zu Wyatts Schlafzimmer vorgewagt. Gut, okay, einmal habe ich hineingelugt. Ein sehr männliches Zimmer, mit einem großen Doppelbett aus Eiche, einer antiken Kommode und einem begehbaren Schrank voller sehr männlicher Kleidungsstücke wie Jeans und robusten Flanellhemden.

Dolores packt ihre Brownies aus. Als Nächste kommt Rachel mit Baby Dale, gefolgt von Bruce mit einer Mordsblätterteigpastete.

»Die Füllung besteht aus Ziegenkäse, sonnengetrockneten Tomaten und Spinat«, erläutert er.

Dann kommt Wyatt mit Casey und dessen beiden Freunden Connor und Jackson vom Feld hinterm Haus zurück. Es rührt mich sehr, dass Casey nun doch seine Kumpels mit eingeladen hat!

»Ihr müsst das englische Zeug nicht essen, wenn ihr nicht wollt«, höre ich im nächsten Moment Casey, nicht leise genug, zu seinen Freunden sagen, als sie durch die Küchentür geschossen kommen. »Es gibt auch was Richtiges.«

Wyatt schickt sie zum Händewaschen und schenkt allen etwas zu trinken ein. Dann macht Casey die restlichen Päckchen auf - von mir hat er eine Jeans von Abercrombie & Fitch bekommen und von Dolores ein Buch mit Bibelgeschichten.  Ich plaudere ganz entspannt mit Bruce und erfahre dabei, dass er früher in der Küche des berühmten New Yorker Hotels Carlyle gearbeitet hat. Er sagt, es sei berühmt, ich habe noch nie davon gehört. »Es war harte Arbeit, Alice, aber eine fantastische Ausbildung. Was nicht perfekt war, hat diese Küche nicht verlassen. Wenn ich das so sagen darf, mit meinen Soufflés habe ich mir dort durchaus einen Namen gemacht.«

Bruce ist eigentlich ganz okay. Er nimmt sein AA-Ding sehr ernst, aber das ist gut, weil Alkoholiker nicht tratschen dürfen und er, soweit ich weiß, Wyatt nichts von Gerrys kleinem Ausrutscher auf schlüpfrigem Untergrund erzählt hat.

Ja, alles ist bestens; allmählich werde ich entspannter und habe Spaß an der Feier.

Dann tritt Heidi auf den Plan.

Sie trägt ein ärmelloses weißes Sommerkleid, das ihre sonnengebräunte Haut zur Geltung bringt, hochhackige Riemchensandalen, aus denen ihre Füße nicht links und rechts herausquellen, und eine lässig ins Haar geschobene Sonnenbrille von Ralph Lauren. Klar, sie hat ja auch den ganzen Tag Zeit gehabt, um sich schön zu machen, wo jetzt Schulferien sind. Sie kommt in die Küche geklackert, ruft zur allgemeinen Kenntnisnahme laut »Hiiiii« - und sieht mich. Einen Augenblick bleibt sie stocksteif stehen. Ich beäuge den riesigen runden Tupperbehälter in ihren Händen, und sie starrt auf meine Schürze.

Ihre Lippen kräuseln sich.

»Die Schürze kommt mir bekannt vor, Alice. Wieso bloß? Ach, das ist ja meine.« Sie geht auf mich zu. Die anderen sind durch Casey abgelenkt, der eben das Geschenk von Bruce auspackt - ein Pflegeset für Mary Lou. Das nutzt  Heidi und zischt mir zu: »Die Schürze einer anderen Frau zu tragen. Gibt es denn gar nichts, wozu ihr Briten euch nicht erniedrigt?«

Bevor ich antworten kann, kommt Casey mit einer Striegelbürste in der Hand zu mir geflitzt. »Schauen Sie mal, Alice. Genau so was habe ich mir schon immer gewünscht.«

Mit einem eingefrorenen Lächeln auf den Lippen geht Heidi zum Küchentisch, schiebt verächtlich meinen Victoria-Biskuitkuchen beiseite und enthüllt mit großer Geste die riesigste Torte, die ich je gesehen habe.

»Eine Devil’s Food-Torte mit drei Schichten Schokolade und Schlagsahne und weißer Schokolade-Buttercreme-Glasur«, sagt sie obenhin. »Hoffentlich magst du sie, Casey. Die Idee ist mir erst in letzter Minute gekommen.« Sie schaut auf meinen Kuchen. »Zum Glück.«

Oben ziert die Torte Caseys Name in Zuckerguss, neben einer Marzipankuh auf einer Weide aus Schokosplittergras. Casey ist wie der Blitz beim Küchentisch, flankiert von Connor und Jackson, und alle drei starren mit weit aufgerissenen Augen und hungrigem Blick Heidis Torte an.

»Kann ich was davon haben?«, fragt Casey.

»Kann ich auch was davon haben?«, fragen Connor und Jackson.

»Erst ein bisschen Pastete mit Ziegenkäse und Spinat«, sagt Wyatt rasch.

Heidi dreht sich um und kommt langsam wieder auf mich zu, wie ein Hai, der sich einem Kabeljau nähert. Sie deutet zum Tisch. »Das ist also Ihr kleiner britischer Kuchen, Alice.« Sie lächelt geziert. »Wie charmant. Sie haben ihn oben ja gar nicht glasiert. Was für eine nette, schlichte Note!« Dann runzelt sie melodramatisch die Stirn. »Wo ist denn die andere Hälfte?«

»Ich glaube, Alice hat schon ein bisschen was probiert, bevor wir gekommen sind«, sagt Dolores zuvorkommend.

Wyatt und Bruce tauschen einen Blick. »Sie haben einen halben Kuchen gegessen, Alice?«, fragt Bruce irritiert.

»Nein!« Ich spüre, wie ich rot werde. Ich muss eine Erklärung liefern - und zwar schleunigst, bevor Bruce bei mir eine Essstörung diagnostiziert.

»Es ist eine britische Tradition«, sage ich. Hoffentlich stellt niemand weitere Fragen dazu.

»Woher kommt diese Tradition, Alice?«, fragt Heidi.

»Die ist schon uralt«, sage ich. »Wie geht’s mit dem Knie, Dolores?«

Dolores guckt etwas überrascht, vermutlich weil sie mir bei unserer gestrigen Putzaktion alles Wissenswerte über ihr Knie mitgeteilt hat.

»Du siehst schon wieder viel besser aus, Dolores«, sagt Heidi munter. »Also, Alice. Sie wollten uns etwas über die uralte britische Tradition erzählen, nach der man seinen Gästen bei einer Geburtstagsparty einen halben Kuchen serviert.« Sie lacht schrill. »Es klingt schier unglaublich. Sicher wollen Sie es uns erklären?«

»Meine Güte, Alice, wie interessant«, sagt Rachel, setzt sich hin und füttert Baby Dale mit Bananenbrei. »Erzähl uns mehr davon!«

Mein Hirn ist ratzeputz leer gefegt. Unzusammenhängende Fakten aus der britischen Geschichte blitzen vor mir auf.

Queen Victoria.

Heinrich VIII. und seine sechs Frauen.

Die spanische Armada.

Hoffnungslos. Nichts davon ist brauchbar.

Die Magna Carta.

Die Pest.

Ja, das ist es! Die Pest! »Es hat mit der Pest zu tun«, sage ich zuversichtlich.

»Mit der Pest«, echot Bruce, legt ein Gurkensandwich beiseite und glotzt meinen Kuchen an.

»Die Pest«, wiederhole ich planlos. Ich kann mich nicht an das Datum erinnern. »Die Pest in alten Zeiten. Manchen Schätzungen zufolge ist dabei die Hälfte der Bevölkerung dahingerafft worden. Und wenn dann ein Fest gefeiert wurde, kam die Hälfte der Gäste nicht, weil sie tot waren. Deshalb ging man dazu über, nur einen halben Kuchen zu machen.«

»Wow«, sagt Bruce. »Das ist aber wirklich eine interessante geschichtliche Tatsache, Alice.«

»Hmmm«, kommt es von Heidi. »Ich habe noch nie was davon gehört.«

»Wir Briten sprechen nicht allzu viel darüber. Aber es zählt zu unseren stolzen Traditionen. Heinrich der Achte ist bei den Geburtstagen all seiner sechs Frauen danach verfahren.« Wyatt wirft mir einen langen, prüfenden Blick zu. Aber jetzt habe ich mich schon zu tief hineingeritten. »Traditionell beginnen sämtliche Kindergeburtstage in Großbritannien mit einer Schweigeminute zum Gedenken an alle, die der Pest zum Opfer gefallen sind.«

Dolores stellt ihren Teller ab, den sie mit Pastete, Sandwichs, Brownies und Spinat-Dip vollgeladen hat. »Oooh, Alice. Ich fühle mich ganz schrecklich, jetzt was zu essen, wo ihr damals so gelitten habt.«

Rachel ist immer sehr einfühlsam. »Du liebe Zeit, Alice. Du musst ja denken, wir hätten keine Manieren.« Sie greift nach Wyatts Teller. »Leg das Sandwich hin, Wyatt.«

Bruce kommt her und legt mir die Hand auf die Schulter. »Es tut mir so leid, Alice. Bitte - nur zu.«

»Was?«

»Wir müssen eine Schweigeminute einlegen.«

»O ja, Alice«, sagt Heidi. »Und dann können Sie ein paar passende Worte zu dem Anlass sagen.«

»Stellt euch im Kreis auf«, sagt Bruce. »Halten wir uns an den Händen!«

Wir bilden eine Runde. Ich halte Caseys und Bruces Hand und räuspere mich. »Wir werden nunmehr nach britischer Tradition eine Schweigeminute einlegen«, sage ich. Vielleicht vergessen sie ja, dass ich was sagen soll.

»Bevor Sie zu uns sprechen«, setzt Heidi hinzu.

Ich schließe die Augen. Es ist totenstill, nur Casey schuffelt neben mir mit dem Fuß. Wieder herrscht gähnende Leere in meinem Hirn. Das einzige Bild, das mir vor Augen steht, ist Bob, der einen Krabbentoast isst und über die Pest redet. Wir stehen eine Minute so da, und dann noch eine. Bruce hüstelt. Heidi hüstelt.

Ich mache den Mund auf und wieder zu. Genau, ich muss einfach lockerlassen und sagen, was mir gerade in den Sinn kommt. Ich öffne die Augen. Alle anderen haben ihre noch geschlossen und die Köpfe gesenkt, außer Wyatt, der mich angrinst. Ich starre ihn in heller Panik an wie ein Kaninchen, das bei einer fetten Lüge erwischt worden ist. Ich bin vollständig gelähmt.

Dann sagt Wyatt beiläufig: »Haben Sie nicht etwas vergessen, Alice? Als ich so was zum letzten Mal miterlebt habe, gab es danach einen Tanz.«

»Einen Tanz«, wiederhole ich mit schwacher Stimme.

»Ja«, sagt er sachlich. »Einen Tanz zur Feier für alle, die die Pest überlebt haben.«

Bevor ich einen Gedanken fassen kann, fängt er an, »Greensleeves« zu pfeifen, kommt quer durch das Zimmer  auf mich zu und hakt sich bei mir ein, wirbelt mich herum und lädt mich neben Bruce ab, der seinem Beispiel folgt. Dolores humpelt zu Heidi und nimmt ihren Arm, und nach kurzem Zögern packt Rachel sich Baby Dale auf die Hüfte und hakt sich bei Casey ein. Connor und Jackson wechseln einen Blick und verziehen sich. Dann tauschen wir allesamt die Partner und absolvieren drei weitere Runden.

Bruce strahlt übers ganze Gesicht. »Alice, vielen Dank, dass Sie uns an uralten britischen Traditionen teilhaben lassen. Es ist uns eine Ehre. Sie haben mich wirklich beflügelt, Großbritannien zu besuchen. Ich nehme an, Sie haben noch viele weitere solcher Gepflogenheiten.«

Wyatt schaltet sich ein. »Jede Menge. Aber jetzt sollten wir uns mal dem köstlichen Kuchen widmen.« Er nimmt Casey beim Arm und lotst ihn zum Tisch. »Du willst doch sicher ein Stück von beiden, nicht wahr, Casey?« Er mustert ihn eindringlich.

»Ich hätte gern ein Stück von beiden, bitte«, sagt Casey pflichtschuldig, ohne den Blick von Heidis Marzipankuh zu wenden.




26. KAPITEL

Später, als alle weg sind, nehmen Wyatt und ich die Dekoration ab. Heidi wollte eigentlich nicht gehen, aber Wyatt sagte zu ihr, jemand müsste Casey nach Hause bringen. Es sind Kleinigkeiten wie diese, die mich in meiner Überzeugung bestärken, dass sie genau die Richtige für Wyatt ist. Er würde mir Casey nie auch nur für die kleinste Spritztour anvertrauen.

Wyatt befreit die Spruchbänder von den Reißzwecken und reicht sie mir herunter.

»Das war ein richtig gutes Fest, Alice.«

»Danke«, sage ich, voll darauf konzentriert, die Spruchbänder für das nächste Geburtstagsfest eines Zwölfjährigen, bei dem ich die Gastgeberin spielen darf, zusammenzurollen.

»Ja, ich glaube, Casey hat es großen Spaß gemacht. Sie haben eine Menge für ihn getan, Alice.«

Ich gebe keine Antwort, weil ich mich dafür wappne, die Ballons platzen zu lassen.

Dann wende ich mich meinem Kuchen zu, von dem der größte Teil noch auf dem Küchentisch steht. Heidis Torte ist komplett aufgegessen. Casey, Connor und Jackson haben die Marzipankuh in ihre Einzelteile zerlegt.

Ich greife nach meinem Victoria-Biskuitkuchen. Bilde ich es mir nur ein, oder ist er ein bisschen eingesunken? Nein, keine Einbildung. Ich marschiere Richtung Mülleimer.

»Sie wollen ihn wegschmeißen?«, fragt Wyatt.

»Ja. Das ist wohl die barmherzigste Lösung. Seinem Elend ein Ende machen.«

Er grinst mich schon wieder so an.

»Ich glaube, ich habe das Backpulver vergessen«, sage ich kläglich.

»Er hat super geschmeckt«, sagt Wyatt beinahe überzeugend.

Ich gebe ihm mit einem Blick zu verstehen, dass ich auf solche Sprüche nicht hereinfalle, und kratze die Reste von der Platte in den Müll. Dann räume ich die Geschirrspülmaschine ein. Wyatt hilft mit und schnappt sich ein paar Teller.

»Nein! Die muss man erst abspülen«, sage ich und entwinde sie seinem Griff.

»’tschuldigung. Ich vergesse immer, dass man sie erst spülen muss, bevor sie in die Geschirrspülmaschine kommen.«

Ich beachte ihn nicht weiter.

»Und«, sagt er, an die Arbeitsfläche gelehnt. »Was halten Sie von meinen choreographischen Talenten?«

Wider Willen muss ich lächeln. »Ich war sehr froh darum. Aber ich würde sagen, sie sind ebenso wie Ihre Talente als Songschreiber - ein bisschen eingerostet.«

»Autsch.«

Das ist ein weiteres fortlaufendes Thema bei unseren Witzeleien. Doch unser lockerer Schlagabtausch hat einen ernsten Unterton. Beim Abspülen der Kaffeebecher geht mir durch den Kopf, dass ich nach wie vor nicht das erreicht habe, wozu ich hergekommen bin - Wyatt wieder zum Schreiben zu bewegen. Ja, gut, mit meiner Talentsuche vor Ort habe ich einige Fortschritte zu verzeichnen. Erst vor Kurzem konnte ich Brent in einer ausführlichen E-Mail mitteilen, dass die Mitglieder der Straßeninspektion von Scott County sich mit einem neuen Schlagzeuger und einem aktuelleren Repertoire zu neuen Höhen aufschwängen. Sie nehmen nun die Neunziger in Angriff, darunter eine ambitiöse Coverversion von »Wonderwall«. Außerdem berichtete ich, dass Madison enorme Fortschritte mache. Brent schrieb zurück, ich müsse mich nicht jede Woche melden, ein Update alle sechs Wochen genüge vollauf. Doch trotz dieser Erfolge nagt weiterhin die Unzufriedenheit an mir.

Wyatt pflückt sich Traube um Traube aus der Schale auf der Arbeitsfläche. »Meinem Eindruck nach haben Sie hier in Barnsley genug zu tun. Um mich brauchen Sie sich keinen Kopf zu machen.«

»Ihretwegen bin ich aber hier«, erinnere ich ihn.

Er zuckt mit den Achseln. »Sie sind meinetwegen gekommen. Ich würde sagen, Sie haben seither durchaus eigene Zeichen gesetzt.«

O ja, ganz bestimmt. Mein Halbmondkuchen hat vermutlich eine eigene Seite auf der Website der Historischen Vereinigung von Barnsley verdient - Pest erreicht Barnsley!

»Sind Sie fertig mit Aufräumen?«, fragt Wyatt hoffnungsvoll.

»Nein. Ich muss noch den Fußboden wischen«, sage ich und hole den WetJet Power Mop von Swiffer aus dem Putzschrank. (Er ist nagelneu, ein Geschenk von mir für Wyatt. »Ich bin sprachlos«, sagte er, als ich es ihm überreichte.)

Wyatt schüttelt den Kopf. »Nein, müssen Sie nicht.«

»Doch, muss ich.«

Wyatt nimmt mir energisch den Mopp aus der Hand, hält ihn hinter seinem Rücken und mich in Schach, als ich vergebens danach grapsche.

»Wir werden jetzt an einer amerikanischen Tradition teilhaben«, erklärt er kategorisch.

»Was denn, den Küchenboden ungeputzt zu lassen?«, frage ich mürrisch.

»Nein, auf der Veranda Eistee zu trinken und der Sonne beim Untergehen zuzusehen.«

»Na gut«, sage ich widerwillig. »Aber erst muss ich mich mit meinem Mückenmittel einsprühen.« Mücken sind für mich eine echte Landplage.

Wir gehen durchs Wohnzimmer hinaus auf die Veranda, die Ausblick auf einen kleinen Gemüsegarten und ein tiefer liegendes Feld bietet. Hier etwas anzubauen, ist ein Kinderspiel, weil jeden Tag die Sonne scheint, und dann regnet es ein bisschen, bis die Sonne wieder herauskommt. Wyatt hat  Erbsen, Bohnen, Mais und Möhren eingesät, und ich habe beim Kräutergarten mitgeholfen. Wir haben einen ganzen Vormittag gebraucht, weil ich darauf bestand, den Abstand zwischen den Pflänzchen mit einem Maßband zu bestimmen. Trotzdem sagte er am Ende zu mir, die Art und Weise, wie ich das Cottage umgestaltet hätte, hätte ihn seinerseits motiviert, etwas an der Farm zu tun. Das war natürlich wieder pure Höflichkeit.

Es ist schön hier draußen: die untergehende Sonne und der Blick auf den Wald weiter hinten, eine Idylle, die nur von dem durchdringenden Geruch nach Insektenvertilgungsmittel getrübt wird, den ich verströme.

Wyatt setzt sich und deutet zum Zaun. »Den muss ich bald mal richtig reparieren.«

Mary Lou bricht an einer Stelle immer wieder durch und macht sich dann über den Kräutergarten her. Basilikum mag sie besonders gern. Mary Lou ist ein Vielfraß und eine Naschkatze, wofür ich Casey die Schuld gebe, auch wenn er hartnäckig abstreitet, sie mit Keksen zu füttern.

»Und«, sagt Wyatt, lehnt sich zurück und streckt die Beine aus, »wie steht’s mit Stephen?«

Also ehrlich, ich weiß beim besten Willen nicht, warum Wyatt sich überhaupt nach meinem zutiefst öden Leben in London erkundigt. Was könnte ihn daran schon interessieren? Stephen und ich befinden uns gefühlsmäßig weiterhin auf Achterbahnkurs, wir telefonieren einmal pro Woche und schicken einander wöchentlich zwei E-Mails. Wie Stephen immer sagt, wir wollen uns doch nicht angewöhnen, aufs Geratewohl zum Hörer zu greifen, sonst geht uns noch das Gefühl für Zeit und Kosten verloren. Eine Versöhnung mit Stephen halte ich noch für möglich, nachdem nun Andy und Jennifer eine Wohnung in Coulsdon bezogen  haben (obwohl noch eine Einigung über die Aufteilung der Telefonrechnung aussteht).

»Die Eigentümerversammlung heute Abend war offenbar recht hitzig«, erzähle ich Wyatt. »Stephen hat mir danach eine E-Mail geschickt. Er hat den Verwalter finanzieller Unredlichkeiten beschuldigt, die an Betrug grenzen.«

»Wow.«

»Hmmm. Das ist noch nicht alles. Dann hat er eine Abstimmung vorgeschlagen, um dem Verwalter das Vertrauen zu entziehen.«

»Eine Abstimmung?«

»Ja, alle vier Anwesenden hätten dafür gestimmt. Aber dann hat der Verwalter eingelenkt und mit knapper Not eine Staatskrise abgewendet.«

»Ganz schönes Drama.«

»Stephen hat gesagt, er schreibt morgen noch mehr dazu, aber er musste sich erst mal eine Ovomaltine machen, um seine Nerven zu beruhigen.«

»Und«, fragt Wyatt mit Blick auf das Feld, »hat Stephen vor, mal herzukommen?«

Ich verkneife mir ein spöttisches Lachen. »Nein. Die Entscheidung über unsere Zukunft wird wohl aufgeschoben, bis ich wieder da bin. Stephen hat Angst vorm Fliegen.«

»Ich dachte, er hätte Angst vor großen Höhen?«

»Hat er auch.« Ich zähle es an den Fingern ab. »Große Höhen, Fliegen, Meeresfrüchte, Hunde, Tunnel, übermäßige Geschwindigkeit und Pferde. Na ja, Pferde mögen wir beide nicht.«

»Dann sollten Sie mal mit mir reiten gehen«, sagt Wyatt und guckt zu mir hin. »Das würde Ihnen darüber hinweghelfen.«

Ich verdrehe die Augen. »Sie meinen, wenn ich zu Boden geschleudert werde, bin ich kuriert?«

»Sie fallen schon nicht runter. Das garantiere ich Ihnen.«

»Oh, schauen Sie mal«, sage ich und zeige zu Mary Lou und Billy, der Ziege, die am Zaun stehen. »Sie wollen uns Gesellschaft leisten.«

»Lenken Sie nicht ab«, sagt Wyatt. »Ich gebe nicht auf.«

»Sie haben leicht reden«, wehre ich ab. »Sie wissen ja gar nicht, wie es ist, solche Angst zu haben.«

»Nö.« Er schüttelt den Kopf, als wolle er mir recht geben. »Ich meine, auf eine Bühne rauszugehen, vor Tausenden von Leuten - das ist ein Klacks.«

»Das ist etwas anderes. Von einer Bühne fällt man nicht herunter.«

»Ich schon. Zwei Mal.«

»Tatsächlich?«

»Beim zweiten Mal habe ich mir das Bein gebrochen. Sechs Wochen Gips. Fand meine Ex nicht so toll. Eigentlich wollten wir nach der Tournee nach Barbados.«

Ich habe keine Ahnung, wer diese Ex ist. Wyatt lässt gelegentlich eine Bemerkung über sie fallen, aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei dieser »Ex« in Wahrheit um ein ganzes Sortiment von Personen weiblichen Geschlechts handelt. Es sei denn, es gäbe auf der Welt eine, die sowohl früher Cheerleaderin für die New York Giants war und eine klassische Pianistenausbildung an der Juillard School absolviert hat und auf einer Ranch in Texas, in einer kalifornischen Hippiekommune und am Stadtrand von Swansea aufgewachsen ist. Ich glaube, die aus Swansea war die Stewardess von British Airways. Es ist nicht leicht, den Überblick zu behalten.

Nach einer Weile sagt Wyatt: »Ich glaube, am meisten habe ich mich davor gefürchtet, jemanden zu enttäuschen. Es war ja nicht bloß ich da oben. Es waren die Band, die Truppe und die Leute von Carmichael Music. Mein Produzent und Manager. Und der Witz ist, die habe ich alle hängen lassen, als ich aufgehört habe.«

»Wie ging es dann weiter?«

»Sie haben andere Auftritte bekommen. Und ich hab’s später wiedergutgemacht.«

»Wiedergutgemacht?«

»Ja. Mich bei ihnen gemeldet. Ihnen Entschädigungen gezahlt, wenn sie es nötig hatten.«

Ich werde neugierig. »Wie haben sie reagiert?«

Wyatt zuckt mit den Achseln. »Sie haben es alle ganz locker genommen. Mir gesagt, ich soll trocken bleiben und …«

»Und was?«

Er seufzt. »Wieder auftreten.«

»Ha!«, triumphiere ich. »Sehen Sie.«

»Ja«, sagt Wyatt. Und lässt mich ein diabolisches Grinsen sehen. »Wie wär’s damit? Ich setz mich hin und schreibe einen Song, wenn Sie sich auf ein Pferd setzen und mit mir ausreiten.«

Ich klappe den Mund auf und wieder zu. »Das ist nicht fair.«

»Doch, ist es.«

»Nein, ist es nicht.«

»Das ist mein Angebot. Ja oder Nein?«

»Dass Sie einen Song schreiben und ich auf ein Pferd steige, hat nichts miteinander zu tun«, wende ich ein.

»Stimmt. Heißt das Nein? Schade. Ich war schon ganz beschwingt. Sie wissen schon«, er wedelt herum, »die Natur, die Felder … Scheunen.«

»Ach, Klappe.« Vor meinem inneren Auge blitzen verschiedene Bilder auf. Im ersten fliege ich durch die Luft, in vollem Galopp von einem bockigen Hengst abgeworfen. Im zweiten sitze ich Phoebe in ihrem Büro gegenüber. »Alice, niemand sonst hätte das zuwege gebracht. Bitte werden Sie meine stellvertretende Geschäftsführerin.«

»Ich denke darüber nach«, sage ich zu Wyatt. Damit gewinne ich Zeit, um mir zu überlegen, was Dr. Vaizey wohl tun würde.

»Hey«, sagt Wyatt. »Ich könnte doch was über meinen neuen Mopp von Swiffer schreiben.«

»Ach, Schluss jetzt.« Ich muss einfach lachen und boxe ihn zum Scherz in den Arm. Er kriegt mein Handgelenk zu fassen - sehr gute Reaktion - und lässt wieder los. Stephen hätte sich den Arm gerieben und ordentlich geschmollt.

(Komisch, als er loslässt, bin ich fast ein bisschen enttäuscht.)

Jetzt versinkt die Sonne hinterm Horizont und taucht die Felder für heute ein letztes Mal in goldenen Glanz. Wirklich der schönste Moment des Tages hier.

»Und was ist bei Carmichael Music so los?«, fragt Wyatt.

Wenn ich das wüsste. Der Einzige, mit dem ich dort noch in Kontakt bin, ist Bob, und der lässt nichts mehr von sich hören, weil er angeblich vollauf mit einer verzwickten Nebenhandlung seines neuen Thrillers beschäftigt ist.

Ich räuspere mich. »Dort hat man volles Vertrauen in Sie, und Sie sind weiterhin ein äußerst wichtiger Pfeiler unseres Unternehmens.«

»Ach echt. Und ich dachte, sie hätten mich abgeschrieben.«

»Kein Gedanke«, sage ich nachdrücklich. Graham und ich haben Wyatt niemals abgeschrieben. »Vergessen  Sie nicht, dass wir Sie unter Vertrag genommen haben, Wyatt. Und Loyalität hat für unser Unternehmen oberste Priorität.« Keine Ahnung, ob Letzteres stimmt, aber ich werde den Teufel tun und Wyatt den Wind aus den Segeln nehmen, wo er jetzt doch erwägt, wieder was zu schreiben.

Da wir nun schon beim Thema Carmichael Music sind, erzähle ich Wyatt von Bobs neuem Thriller, der in den Büroräumen eines internationalen Musikunternehmens spielt. Keine Ahnung wieso, aber Wyatt scheint ein brennendes Interesse an meiner Familie, meinen Freunden und Kollegen in England zu haben. In den letzten paar Wochen habe ich ihm von der Belegschaft bei Carmichael Music und den Mitgliedern der Selbsthilfegruppe erzählt, und eines Abends sogar ausführlich von Dr. Vaizey, bis ich zu ihm hinguckte und feststellte, dass er eingeschlafen war. Auch über Dad, Valerie und Teresa habe ich ihm das eine oder andere erzählt. Aber nichts über Mum.

»Interessantes Konzept«, sagt Wyatt nach meiner Kurzfassung von Bobs Thriller. »Softwaredesigner wird zum Privatdetektiv.«

»Nach Bobs Meinung sind High-Tech-Verbrechen die Zukunft der Prosaliteratur.«

»Hat er einen Agenten?«, fragt Wyatt.

»Nein«, räume ich ein, »aber er hat die Radio Times abonniert.«

Da wir gerade so nett miteinander plaudern, beschließe ich, die Gelegenheit zu nutzen. »Wie hat es denn bei Ihnen angefangen?«, frage ich. Dazu sagt Wyatt praktisch nie etwas.

»Angefangen?«

»Mit der Musik. Haben Ihre Eltern Sie dazu ermutigt?« 

»Nö. Die kann man nicht als musikalisch bezeichnen. Ich hatte eine Lehrerin in der Schule … Miss Horner.«

»Miss Horner!« Das ist Neuland für mich. Wyatt hat noch nie ein Wort darüber verloren.

»Ja. Mr. Horners Schwester. Sie hat mich ganz schön rangenommen. Jeden Tag musste ich nach der Schule noch dableiben und Klavier üben. Und wenn ich mich verspielt habe, gab’s eins mit dem Lineal auf die Finger.«

Ich wusste doch, dass irgendwer die Rolle des Zuchtmeisters hat übernehmen müssen.

Wyatt zuckt mit den Achseln. »Es hat funktioniert.«

Manchmal muss ich mir ins Gedächtnis rufen, dass es in Barnsley eben ein bisschen rauer zugeht als in New Malden.

»Auf der Highschool habe ich dann mit Gitarre angefangen und mit den Jungs in einer Band gespielt.«

»Die von der Straßeninspektion von Scott County.«

Wyatt nickt. »Chris und ich haben Songs geschrieben.«

»Chris?«, frage ich überrascht nach.

»Er hat wirklich großes Talent als Songschreiber. Aber er singt immer nur Coverversionen. Das Problem ist, dass er nicht an sich glaubt.« Aus irgendeinem Grund blickt er mich an dieser Stelle lange und durchdringend an.

»Na jedenfalls«, redet er weiter, »als ich mit der Schule fertig war, wollten meine Eltern, dass ich mir einen Job auf einer Farm suche. Und da ist Miss Horner eingeschritten.«

»Sie hat mit Ihren Eltern gesprochen?«

Schweigen. »Nein«, sagt Wyatt trocken. »Das hätte zu nichts geführt. Nein, sie hat mir das Geld für die Busfahrkarte nach Nashville gegeben.«

Ich brauche ein bisschen, um das zu verarbeiten. »Sie muss furchtbar stolz auf Sie gewesen sein«, sage ich mit Wärme.

»Vielleicht.« Wyatt blickt auf den dunkler werdenden Himmel. »Sie ist vor ein paar Jahren gestorben - in meiner übelsten Zeit. Ich hab es nicht mal fertiggebracht, ihr das Geld für die Busfahrkarte zurückzuschicken.« Er sieht mich grimmig an. »Was halten Sie davon, Alice? Das ist es, was der Ruhm mit den Leuten anstellt - er verdreht ihnen den Kopf und lässt sie glauben, sie wären der Mittelpunkt der Welt. Ich schätze, sie war ziemlich enttäuscht von mir.«

Ich möchte widersprechen, aber etwas in Wyatts Tonfall lässt mich schweigen.

»Das ist das Problem, Alice«, fährt er fort. »Manche Dinge kann man nicht wiedergutmachen.«

Es ist dunkel geworden. Wyatt steht auf und lehnt sich an das hölzerne Geländer der Veranda. Wie selbstverständlich stelle ich mich neben ihn. Wir schauen zu den Sternen hoch.

»Manchmal, wenn es richtig stockfinster ist, so gegen drei Uhr morgens, kann man von hier aus Sternschnuppen sehen«, sagt Wyatt.

Es ist ganz still rings um uns.

Vor langer Zeit bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass Mum mich sehen kann, wo immer sie auch sein mag. Ich denke, wenn sie jetzt so zu mir herabschaut, wie ich da auf Wyatts Veranda stehe und auf das dunkle Land und die Lichter des Ortes sehe, weit weg von meiner Heimat, dass Mum sich für mich freuen würde. Auch wenn das alles nicht ganz real ist und nicht von Dauer sein wird, auch wenn nun der Zeitpunkt näher rückt, an dem ich nach England zurückkehre, auch wenn ich immer noch nicht alles erreicht habe, was ich vorhatte. Trotz alledem glaube ich, dass sie zu mir herunterschaut und lächelt.

Wyatt rückt näher an mich heran und legt den Arm um mich. Ein paar Sekunden lehne ich mich an ihn, an seinen harten, warmen Körper. Wenn ich ihn jetzt ansehe, werde ich wissen, ob es nur eine kameradschaftliche Geste ist wie zwischen zwei guten Freunden, die beieinanderstehen, oder ob mehr dahintersteckt. Und dann überkommt mich Furcht. Denn in diesem Moment gestehe ich mir ein, was ich schon seit einiger Zeit zu ignorieren versuche - dass ich mehr als nur eine Freundschaft will. Lieber die Ungewissheit ertragen als den Schmerz der Enttäuschung. Lieber ein bisschen als alles oder nichts. Lieber auf Nummer sicher gehen als riskieren, verletzt zu werden. Oder?

Ich löse mich, ohne zu Wyatt hinzusehen, und wende mich wieder dem Tisch zu.

»Ich nehme die Gläser mit hinein«, sage ich.

Dann gehe ich zurück ins Haus mit seiner hell erleuchteten Küche.




27. KAPITEL

Zwei Wochen später fahre ich zum Treff der Barnsleyer Vollzeitmütter, um meinen allmonatlichen Babyflüsterer-Vortrag zu halten. Der Himmel ist wolkenlos, auf den Feldern sprießen buschige Sojapflanzen und Zuckermaisstauden. Die üppigen Rasenflächen rund um die Bungalows am Ortsrand von Barnsley sind saftig grün und frei von Unkraut. Während ich mit meinem Ford Focus, für den ich bei Avis nunmehr einen langfristigen Mietvertrag abgeschlossen habe, so dahinfahre, winke ich Fremden zu, die auf Rasenmähertraktoren ihre Bahnen ziehen und zurückwinken. Das macht hier jeder. Manche Senioren sitzen den  ganzen Tag draußen auf der Veranda und grüßen die vorbeifahrenden Wagen mit erhobener Hand.

Nach bisher drei Vorträgen vor der Barnsleyer Gruppe der Vollzeitmütter habe ich allmählich mehr Zutrauen sowohl zu meinen Fähigkeiten als öffentliche Rednerin wie als Expertin für Kinderpflege. Geschrieben werden meine Vorträge von Carolyn. Heute befassen wir uns mit Ernährung, ein Thema, das ich bisher ängstlich vermieden habe, aber Carolyn hat darauf bestanden.

Rachel wohnt in einem Neubaugebiet in einer Sackgasse, an der insgesamt sechs Häuser stehen. Ich parke und finde es bedauerlich, dass ich nicht wie Supernanny ein schwarzes Londoner Taxi fahre. Die Häuser ähneln Neubauten in Großbritannien - Ziegelgebäude mit Ziergiebeln und Pseudo-Bleiglasfenstern. Aber anders als in Großbritannien kann man hier nicht mit ausgestreckten Armen zwei Häuser gleichzeitig berühren. Alle Anwesen in dieser Sackgasse namens Glenn Close verfügen über Riesengärten, Doppelgaragen und Küchen von etwa der Grundfläche unserer Wohnung in Southfields. Hier ist übrigens alles nach John Glenn benannt, dem berühmten Astronauten, der als erster Amerikaner die Erde umrundet hat. Ich sehe schon einige Wagen auf Rachels Zufahrt stehen, als ich zur Haustür gehe und auf den Klingelknopf drücke.

Rachel ist dieses Jahr die Vorsitzende der Gruppe, und deshalb konnte ich bisher nicht klarstellen, dass ich nicht die Babyflüsterin von Southfields bin. Damit würde Rachel vor der Gruppe das Gesicht verlieren. Rachel fällt mir zur Begrüßung um den Hals und führt mich in die Küche. »Vorstellen muss ich dich ja nicht mehr, Alice.«

»Hallo, Alice«, sagen Brandy, Candy und Tammy im  Chor. Manchmal werfe ich sie ein bisschen durcheinander, und ich weiß immer noch nicht ganz genau, welches Kind zu welcher Mutter gehört. Aber ich weiß, was mich erwartet. Alle haben etwas zu essen mitgebracht, und alle sagen im Vorhinein, dass sie keinen Bissen anrühren werden. Brandy wickelt gerade einen Erdbeerkuchen aus. »Mit zuckerfreier Gelatine«, erklärt sie; Brandy hat mir früher einmal anvertraut, dass sie erwägt, sich chirurgisch den Magen verkleinern zu lassen. Wenn sie Engländerin wäre, würde Brandy sich als fett bezeichnen, aber hierzulande ist niemand fett, sondern bloß »kräftig gebaut«.

Mittlerweile kenne ich sämtliche Mitglieder. Es sind ungefähr zehn Vollzeitmütter, alle in beigefarbenen Shorts, T-Shirts und praktischen Sandalen. Die Babys sind sehr viel modischer: Die Jungen tragen kleine blaue Shorts und weiße Polohemden, die Mädchen rosa Rüschenkleidchen mit passenden Schleifen auf dem Kopf.

»Alice!«, ertönt eine wohlvertraute Stimme. Sie gehört Dolores, die gerade mit ihrer Enkelin Stacey hereinkommt. Stacey ist Madisons ältere Schwester. Sie hat vor sechs Monaten, mitten in ihrem letzten Jahr an der Highschool, ein Baby bekommen. Der Vater war der Kapitän des Footballteams der Barnsleyer Highschool, und Dolores hat nicht allzu viel Positives über ihn zu sagen. Baby Tiffany sticht mit ihrem Jeansanzug im Used-Look und den Diamant-Ohrsteckern unter den anderen Babys heraus. Manche aus der Müttergruppe begegnen Stacey ein bisschen kühl, aber ich mag sie.

Wir sehen uns relativ häufig, weil sie oft bei Madisons Gesangsstunden dabei ist und Baby Tiffany zu »Hit Me Baby One More Time« auf den Knien hopsen lässt. (Ich nehme Madison auf Kassette auf, und Wyatt sagt mir, worauf ich  achten soll.) Mittlerweile bin ich Madisons offizielle Gesangslehrerin und besuche sie zwei Mal pro Woche im Trailerpark von Barnsley. Madisons und Staceys Vater kenne ich bis heute nicht. Offenbar arbeitet er dauerhaft irgendwo auswärts.

Als Letzte kommt Sara, die sich gern als Barnsleys Vorzeigeintellektuelle betrachtet, weil sie Baby Hillary in einer Wippe aus Guatemala transportiert und einen Honda Hybrid fährt.

Sara begrüßt mich ein wenig reserviert. »Guten Morgen, Alice«, sagt sie mit einem knappen Nicken, als sie ihre Spinattarte auspackt. Sie hat kurz geschorenes Haar und trägt eine Schlabberhose mit Batikmuster. Bei meinem zweiten Vortrag, über Schlafprobleme, hat Sara an meinem höchst vernünftigen Vorschlag, feste Schlafenszeiten einzuführen, Anstoß genommen. »Ich finde, man fügt einer Kinderseele schweren Schaden zu, wenn man Babys eine letztlich völlig willkürlich gewählte Schlafenszeit aufzwingt«, hat sie mit gequälter Miene eingewandt. Zum Glück blickten daraufhin alle genervt zur Decke, und Brandy lenkte das Gespräch auf die South Beach-Diät.

Ich beschließe, über dem Ganzen zu stehen. »Wie geht es dir, Sara?«, erkundige ich mich herzlich.

Zu meiner Überraschung wirft mir Sara einen geheimnistuerischen Blick zu. »Hast du irgendwelche Erfahrungen mit Kindertagesstätten, Alice?«, raunt sie.

Nein, weil ich keine Kinder habe und nicht die Babyflüsterin von Southfields bin. Aber in so was bin ich mittlerweile ein alter Hase. »Worum geht es denn genau, Sara?«, fragte ich ernst, mit einfühlsam geneigtem Kopf.

»Ich überlege, wieder zu arbeiten«, sagt sie fast unhörbar. Sie hält Baby Hillarys Beißschlüssel aus Plastik in die Höhe  und fährt betrübt fort: »Ich bin Grafikdesignerin und hatte immer mein eigenes Geld.«

»Ich verrate kein Sterbenswörtchen.«

»Alle hinsetzen«, ruft Rachel. Das kann eine Weile dauern. Sobald alle sitzen, müssen sie gleich wieder aufstehen, um ihr heulendes Kind zu beruhigen oder es davon abzuhalten, ein anderes Kind zu schlagen oder sich einen Buntstift in die Nase zu stecken.

Ich gehe mit gutem Beispiel voran und begebe mich ins Wohnzimmer, wo Rachel die Möbel an den Rand geschoben hat, damit wir alle im Kreis sitzen können.

Rachels Haus hat einen offenen Wohn- und Essbereich, aber das ist auch schon das einzige moderne Stilelement. Die Gardinen haben schwere cremefarbene Spitzenbesätze, auf den Sofas liegen Überwürfe in Schottenmuster, und jede freie Fläche ist mit Ziergegenständen bestückt, einschließlich eines Sortiments Bürgerkriegssoldaten, die aufgereiht in einem eigenen Regal stehen. Am überwältigendsten aber ist die Masse von Fotos, die Rachel jeden Monat im Porträtstudio von J.C. Penney, einem großen Kaufhaus in Columbus, machen lässt: Baby Dale als Neugeborenes in nostalgischem Sepiadruck sowie in verschiedenen Verkleidungen, als Cowboy, als Osterküken (flauschiger gelber Kapuzenoverall mit einem Schnabel auf dem Kopf) und in patriotischer Pose mit einem rotweißblauen Strampelanzug und dem Sternenbanner als Kopfputz. Dazu kommen noch die Hochzeitsbilder von Rachel und Brian. Ich versuche gerade unauffällig Wyatt zu betrachten - er ist der Einzige, der auf dem Bild halbwegs natürlich aussieht, obwohl seine Mutter ihn offensichtlich gezwungen hat, einen Anzug zu tragen -, da höre ich eine bekannte Stimme hinter mir. »Alice, ich konnte mir Ihren Vortrag doch nicht entgehen lassen.«

Ich fahre herum. Es ist Heidi.

»Da ich ja jetzt Ferien habe, werde ich sie mir alle anhören können«, fährt sie fort. »Bis Sie abreisen, natürlich. Wann läuft noch mal Ihr Visum aus?«

In drei Monaten. Rasch hole ich die Illustrationstafeln mit den Gesundheitstipps aus meiner Handtasche.

Aber Heidi lässt sich nicht abwimmeln. »Wie ich höre, sind Sie ja eine richtige Expertin.« Sie rückt mir näher auf den Pelz. »Was eine Leistung ist, Alice, nachdem Sie weder eigene Kinder noch irgendwelche Qualifikationen haben.«

Sie setzt sich mir direkt gegenüber und trompetet: »Sie werden bestimmt mit allem fertig, womit wir Sie bombardieren!«

Nach diversen eiligen, aber ergebnislosen Fehlstarts Richtung Töpfchen sitzen wir endlich alle im Kreis, die Babys spielen in der Mitte, die Kleinkinder rennen außen um uns herum. Es ist ziemlich laut, aber daran bin ich mittlerweile gewöhnt.

»Ernährung ist ein Thema, über das wir uns meist viel zu viele Gedanken machen.«

Allgemeines Gemurmel und ein paar geflüsterte Bemerkungen. Das ist ein gutes Zeichen. Bei meinem ersten Vortrag - Entscheidende Entwicklungsphasen - fingen nach fünf Minuten alle an, untereinander zu reden, womit ich sehr elegant aus dem Schneider war. Doch jetzt sagt Heidi eifrig: »Erzählen Sie uns mehr, Alice. Sie sind doch die Expertin!«

»Die Entwöhnungsphase kann sich anstrengend gestalten«, rezitiere ich aus Carolyns Aufzeichnungen, die ich auswendig gelernt habe. (Mit diesem Einstieg lässt sich das gesamte Problemfeld des Stillens sauber überspringen.)

»Ab welchem Alter können sie feste Häppchen essen?«, fragt Heidi eindringlich.

Ha! Wenn sie mich aufs Glatteis führen will, muss sie es schon geschickter anstellen. Siegesgewiss rattere ich die Empfehlungen der Vereinigung amerikanischer Kinderärzte zur Ernährung im ersten Lebensjahr herunter, gefolgt von einem meiner Universalsprüche: »Macht euch nicht zum Sklaven der angeblich entscheidenden Entwicklungsphasen!«

Allgemeines zustimmendes Kopfnicken. Dieser Spruch passt wirklich zu jedem Thema. Alles läuft bestens, und mit ein bisschen Glück bekommt eins von den Kleinkindern bald einen Wutanfall und setzt eine Kettenreaktion in Gang, während derer man kein vernünftiges Wort mehr äußern kann.

»Ich mag die Gläschen«, sagt Stacey. »Baby Tiffany ist ganz wild auf den Vanillepudding.«

»Und wenn du mal was selber machst, Stacey?«, merkt Sara an. »Zum Beispiel pürierte Avocado?«

Stacey zieht die Nase kraus. »Diese grüne Matsche?«

»Ist superlecker und gesund, Stacey«, gibt Sara gereizt zurück.

»Vielleicht kann man ja ein bisschen Avocado in das Obstgläschen mixen«, schlage ich geistesgegenwärtig vor.

»Was ist mit Sellerie?«, trötet Heidi. »Ab welchem Alter können sie das essen, Alice?«

Keine Ahnung. Ich halte meine mit viel Mühe und Caseys zwölf Buntstiften selbstgezeichnete Ernährungspyramide empor. »Sprechen wir über Proteine!«, rufe ich enthusiastisch.

»Oder über Kartoffelsalat«, hält Heidi dagegen. »Ab welchem Alter dürfen sie das essen?«

»Das macht so dermaßen dick«, sagt Brandy zu Tammy; beide verdrücken gerade je ein Stück Zimtrolle. »Aber was ist schon eine Grillparty ohne Kartoffelsalat.«

Stacey fährt hoch, als hätte Brandy eine kinderärztliche Grundweisheit verkündet. »Ja genau, Alice. Ab welchem Alter dürfen sie Kartoffelsalat essen?«

»Das hängt von den Zutaten ab«, sage ich, auf Zeitgewinn aus. »Unbekannte Zutaten können gefährlich sein und allergische Reaktionen hervorrufen.«

Aufgeregtes Stimmengewirr. »Gefährlich« ist immer ein guter Einwurf, er ruft für gewöhnlich leichte Panik hervor und lässt das Publikum vergessen, worum es eigentlich ging. Dr. Vaizey hätte damit alle weiteren Fragen abgeschmettert.

»Hatten Sie jemals mit einer allergischen Reaktion zu tun?«, fragt Heidi. »Vielleicht könnten Sie uns ja ein paar Anekdoten aus der Zeit erzählen, als Sie noch mit Londoner Berühmtheiten zu tun hatten?«

Jetzt schlagen die Wogen hoch. »Leider unterliege ich da der Geheimhaltungspflicht.« Enttäuschtes Gemurre. »Aber Simon Cowell ist persönlich wirklich sehr nett.«

Stacey runzelt die Stirn. »Hat er Kinder?«

Was weiß ich. »Er gehört zu einer weitläufigen Großfamilie«, versichere ich ihr.

»Ach, nun kommen Sie schon«, wirft Heidi ein. »Sie können uns doch bestimmt etwas über Ihre aufregende Tätigkeit im Jetset erzählen!«

Schon klar, wo das hinführt. Wenn ich nicht aufpasse, werde ich in aller Öffentlichkeit als Hochstaplerin demaskiert. Also: Ablenken. »Heidi, Ihr Interesse an dem Thema beeindruckt mich sehr.«

»Nichts zu danken.« Sie schenkt mir ein warmes Lächeln. »Man lernt nie aus. Ich finde es so wichtig, Kindern die Liebe zu gutem, ordentlich zubereitetem Essen einzuflößen.«

Wir messen einander mit Blicken. Sie und ich wissen  haargenau, wovon sie spricht: von den jüngsten Ereignissen rund um Caseys Geburtstagskuchen.

»Wie steht es denn mit … Kuchen?«, sagt Heidi, scheinbar aus einer spontanen Eingebung heraus. »Oder hängt das davon ab, in welchem Land man sich befindet?« Sie lächelt süffisant. »Ich weiß ja, dass Ihre englischen Kuchen sehr anders sind als unsere amerikanischen.«

Unbeirrt halte ich mein Fett-Diagramm hoch und erläutere die chemische Zusammensetzung von Transfetten.

Heidi sagt vernehmlich zu Sara: »Ich gehe mal davon aus, dass es in England kein Backpulver gibt.«

»Echt?«

Heidi schüttelt den Kopf und hält Zeigefinger und Daumen empor, millimeterbreit auseinander. »Soweit ich weiß, sind dort kompakte, ziemlich trockene Biskuitkuchen in Mode.« Sie dreht sich zu mir. »Hab ich nicht recht, Alice?«

Die Gruppe sieht leicht verwirrt zu mir hin.

»Ich glaube, englische Kuchen halten dem Vergleich mit allen hierzulande stand«, bringe ich zur Verteidigung vor.

»Vielleicht sollten wir die Probe aufs Exempel machen?«, knurrt Heidi.

Ich halte das für eine rhetorische Frage. »Jederzeit.«

Heidi überlegt kurz und klatscht dann in die Hände. »Ich weiß was! Wie wäre es mit dem Cupcake-Wettbewerb beim Barnsley Festival?« Sie klingt, als wäre ihr die Idee just in diesem Moment gekommen. »Da gibt es jedes Jahr einen Preis für die besten glasierten Cupcakes. Machen Sie da doch mit, Alice! Dann haben wir Gelegenheit, eins von Ihren wunderbaren britischen Rezepten zu kosten.«

Meinem Gefühl nach schwingt in dem Wörtchen »wunderbaren« satte Ironie mit, aber die anderen haben offenbar  nichts bemerkt. Alle schauen mich erwartungsvoll an, scheinbar sogar Baby Hillary; das winzige Ding hat, wie mir erst jetzt auffällt, einen geradezu stechenden Blick. Rachel allerdings schüttelt warnend den Kopf.

Während ich noch nach einer Ausrede suche, sagt Sara gereizt: »Ich finde, wir sollten wieder zum Thema kommen, Alice.«

Mich durchströmt Erleichterung. »Ja«, stimme ich eifrig zu.

»Wie denkst du über Stillen im zweiten Lebensjahr?«, fragt Sara.

Nein!

»Ach, mit so was müssen wir uns nun aber wirklich nicht weiter beschäftigen«, sagt Brandy und rümpft die Nase. »Wir leben doch nicht mehr in der Steinzeit.«

Sara wird rot. »Wenn du Stillen für primitiv hältst, bist du ein Opfer der Gehirnwäsche durch multinationale Unternehmen, die Millionen in die Werbung für Milchpulver investiert haben.«

O Gott, jetzt bricht die Hölle los. Am Abend vor meinem ersten Vortrag hat Carolyn mich angerufen und mir gründlich ins Gewissen geredet. »Versprich mir, dass du dich niemals, unter keinen Umständen, auf Diskussionen über Stillen oder Klapse einlässt. Sonst kommst du da nicht lebend heraus, Alice.«

»Das muss jede Mutter selbst entscheiden«, sage ich, aber niemand hört auf mich.

Brandy ist ebenfalls die Röte in die Wangen gestiegen. »Bloß weil du die New York Times liest, heißt das noch lange nicht, dass du alles besser weißt, Sara.« Brandy wirft einen vielsagenden Blick auf Baby Hillary, die in ein zugegebenermaßen etwas bizarres braunes Baumwollkimonogebilde  gehüllt ist. »Kinder, die anders aussehen, haben bei ihren Altersgenossen nichts zu lachen.«

Saras Blick ist zum Fürchten. »Hältst du dich wirklich für qualifiziert, um über gesunde Ernährung zu sprechen, Brandy?«, schießt sie zurück.

Brandy wird blutrot. Aber sie gibt sich nicht geschlagen, sondern räuspert sich nur. »Vielleicht möchtest du ja die Gelegenheit nützen, um ein Gerücht aufzuklären, Sara.« Kleine Kunstpause. »Man hat nämlich deinen Wagen vor der Kindertagesstätte stehen sehen.« Von ihrem Tonfall her hätte es sich genauso gut um ein Bordell oder eine Pfandleihe handeln können. »Du bist nun mal die Einzige in Barnsley, die so einen Honda Hai-Dingsda fährt.«

Kollektives Aufkeuchen. Alle Blicke schwenken zu Sara. Großer Gott, sie werden sie in Acht und Bann tun. Sie wird die Stadt verlassen müssen und mit keinem ihrer Familienangehörigen je wieder ein Wort wechseln dürfen.

Doch dann durchschneidet eine kühle, klare, lehrerhafte Stimme das grauenvolle Schweigen.

»Meine Damen«, sagt Heidi, »haben wir über all dem nicht etwas vergessen?«

Wir schauen in die Runde. Wie meinen? Nunmehr gilt Heidi die allgemeine Aufmerksamkeit.

Sie wendet sich mir zu. »Nun, wie sieht es aus, Alice?« Ganz klar, jede Sekunde ist ihr ein Hochgenuss. »Nehmen Sie meine freundliche Herausforderung an, die Ehre Ihres Landes hochzuhalten und am Cupcake-Wettbewerb von Barnsley teilzunehmen? Oder geben Sie sich hier und jetzt geschlagen?«

Tolle Alternative. »Ja, Superidee«, sage ich ergeben.

Heidi lehnt sich voller Genugtuung zurück. »Gratuliere! Wir müssen mal ein bisschen frischen Wind da hineinbringen.  Ist doch zu langweilig, wenn fünf Jahre hintereinander immer dieselbe gewinnt.« Sie lacht selbstzufrieden und zupft ein nicht vorhandenes Haar von ihrem Oberteil. »Allmählich finde ich es geradezu ein bisschen peinlich!«




28. KAPITEL

»Heidi ist seit fünf Jahren die ewige Siegerin beim Cupcake-Wettbewerb von Barnsley«, sagt Rachel düster. »Sie kriegt immer, was sie will.«

Wir sind schon beim Abwasch. Alle anderen sitzen noch im Wohnzimmer, nur Heidi und Sara haben sich entschuldigt und sind gleich nach dem abrupten Ende meines Vortrags aufgebrochen. Meine Illustrationstafeln zum Thema gesunde Ernährung kann ich unbenutzt zurück in die Tasche stopfen.

Heidi hat mir zum Abschied fast die Hand zerquetscht. »Kein Rückzieher, Alice«, sagte sie lachend. »Soll doch niemand sagen, Sie wären der Aufgabe nicht gewachsen!«

Ich ziehe Rachels Geschirrtuch glatt. »Ach, das wird schon nicht so wild sein«, sage ich. »Ist doch nur ein Cupcake-Wettbewerb.«

»Alice«, sagt Rachel gedehnt. »Fang lieber schon mal an. Da kommt ein Haufen Leute hin.«

»So?«

»Ungefähr tausend. Ganz Barnsley.«

Ich verspüre spontan das dringende Bedürfnis nach ein bisschen frischer Luft und trage meine Utensilien hinaus zum Auto. Dann gehe ich noch mal zurück, um mich rasch von Rachel zu verabschieden. Ich höre Baby Dale brüllen und Rachel gurren, die offenbar nach oben gegangen ist  und ihn zu einem Nickerchen zu überreden versucht. Wie ich da so im Flur stehe und überlege, ob ich Rachel bei ihren Babyflüsterbemühungen stören soll, höre ich Dolores klar und deutlich aus dem Wohnzimmer sagen:

»Dieser Stiesel soll endlich eine ehrbare Frau aus ihr machen. Sie ist genau die Richtige für ihn - das sieht doch ein Blinder mit Krückstock.«

»Vielleicht hat er’s nicht mit dem Heiraten«, sagt Stacey.

»Es heißt, er wäre nicht grad der Zuverlässigste«, merkt Brandy an. »Trotzdem würde ich ihn nicht von der Bettkante schubsen.«

Brüllendes Gelächter. Erstaunlich, wie obszön die braven Muttis werden können. Muss wohl ein Zuckerflash sein.

»Es braucht schon ein starkes Weib, um Wyatt Brown im Zaum zu halten«, sagt Candy.

Mir dreht sich der Magen um.

»Die Leute sollten lieber ihre Zunge im Zaum halten«, sagt Dolores spitz. »Er hat seine wilden Jahre gehabt, wohl wahr. Aber das ist alles lange vorbei. Ich finde, er ist reif dafür, einen Hausstand zu gründen. Und sie ist die Richtige für ihn. Sie wäre eine wunderbare Ehefrau und Mutter - sie ist ein Naturtalent, was Kinder angeht.«

Natürlich. Heidi ist nicht nur aus der Gegend hier, sondern auch noch Lehrerin. Ich stehe da und fühle mich elend, unzulänglich und scheußlich britisch.

»Aber bist du denn sicher, dass sie ihn will?«, fragt Brandy.

»Sicher?«, sagt Dolores verächtlich. »Ich hab schließlich Augen im Kopf.«

Ja, genau. Von Anfang an - seit dem Schneetag, an dem wir uns im Blue Ribbon zum ersten Mal begegnet sind - war Heidi alles andere als begeistert von der Vorstellung, dass  ich im Cottage logieren sollte. Seither hat sie jede Gelegenheit genutzt, mir gegenüber Warnungen auszusprechen und mich vor den anderen schlecht dastehen zu lassen. Und im Großen und Ganzen ist es ihr gelungen.

Mehr halte ich nicht aus. Ohne mich von Rachel zu verabschieden, schleiche ich zur Haustür. Als ich sie leise hinter mir schließe, höre ich Dolores’ abschließende Worte zum Thema. »Und was ihre Kochkünste angeht …«

Ich steige in den Ford Focus und fahre langsam zurück zur Farm. Nicht einmal der Anblick der endlosen Sojabohnenfelder hebt meine Stimmung. Der Cupcake-Wettbewerb geht mir nicht aus dem Kopf. Ich weiß jetzt schon haargenau, wie es sich abspielen wird: Ich stehe neben Heidi in dem großen weißen Festzelt. Der Applaus der Menge will und will nicht enden, nachdem Heidi (ein historisches Ereignis) zum sechsten Mal in Folge zur Gewinnerin des Wettbewerbs bestimmt worden ist. Dann tritt Wyatt, der bis dahin unbeachtet hinten in der Menge gestanden hat, unerwartet vor. Er trägt ein weißes, kragenloses Hemd, Kniehosen mit Trägern und einen braunen Filzhut, den er mit einem ritterlichen Lächeln in Richtung der Hauswirtschaftslehrerin abnimmt. Die aufgekrempelten Ärmel lassen seine stark gebräunten, muskulösen Arme sehen. Tiefes Schweigen senkt sich über die Menge. Ruhig und gelassen schreitet er zu uns Kandidatinnen hin und wirft einen höflichen, aber flüchtigen Blick in meine Richtung. »Gut gemacht, Alice. Ein wackerer Versuch.« Halbherziger Beifall. Dann wendet er sich Heidi zu. »Ihr habt mich und ganz Barnsley heute sehr stolz gemacht.« Die Zuschauer brechen in Jubelrufe aus. Kleine Kinder schwenken aufgeregt herumhüpfend Fähnchen, und eine alte Dame tupft sich mit einem Spitzentaschentuch eine Träne aus dem Auge. »Darum  möchte ich Euch hier vor diesen prächtigen Dorfbewohnern fragen, ob Ihr meine Frau werden wollt.«

Heidi schnappt nach Luft, wird entzückend rot und blickt mit schräg geneigtem Kopf kokett zu Wyatt empor. »Meiner Treu, Mr. Brown. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Wyatt legt die Hand aufs Herz. »Ich habe nicht viel«, sagt er. »Ein paar gute Pferde, eine Scheune und ein Stück Land jenseits des Hügels. Doch ich gelobe, dass ich Euch ein braver und treuer Ehemann sein werde. Und, wenn es dem HERRN gefällt, unseren Kindern ein strenger, aber gerechter Vater. Sechs an der Zahl, hoffe ich.« Er räuspert sich. »Nun denn, was sagt Ihr, Miss Heidi?«

»Ich sage Ja, Mr. Brown!«

Alle werfen die Hüte in die Luft, glücklicherweise ist sogleich eine Fiedel zur Hand, und zu ihren Klängen tanzen die jungen Männer und Frauen von Barnsley spontan eine Gigue. Die alte Dame nickt beifällig zu den beiden hin. »Bis zum Frühjahr wird sie ein Kind unter ihrem Herzen tragen.«

Im Cottage angekommen, mache ich meine Atemübungen - zum ersten Mal seit drei Monaten. Eine verzweifelte Lage erfordert verzweifelte Maßnahmen: Ich gehe auf alle viere, lege den Küchenfußboden mit Zeitungspapier aus und schrubbe den Backofen.

Nach einer Stunde - die Einschübe glänzen wie neu - bin ich wieder so weit hergestellt, dass ich online gehen und das Cupcake-Rezept von Martha Stewart ausdrucken kann. Und schon geht es mir wieder schlechter. Es gibt so viele Wahlmöglichkeiten: Vanille- oder Schokolade-Cupcakes? Einfarbige oder gemusterte Papierförmchen? Buttercreme oder Zuckerguss als Glasur? Ich muss mich irgendwie berappeln, also durchbreche ich Stephens Einmal-pro-Woche-Regel  für Telefonate und rufe ihn an, weil ich dringend moralische Unterstützung brauche.

Er klingt überrascht. »Alice? Ist alles in Ordnung?«

Bevor ich etwas sagen kann, redet er weiter. »Warte einen Moment, ich gehe ins Schlafzimmer.« Ich höre undeutliche Geräusche, als ob er die Hand über die Sprechmuschel hält.

»Stephen, was ist denn los?«

In den letzten Wochen hat unsere Kommunikation sich schwierig gestaltet, weil Stephen praktisch jeden Abend mit Brettspielen beschäftigt ist.

»Nichts«, sagt er ausweichend.

Ich versuche angestrengt, aus dem Geräusch im Hintergrund schlau zu werden. Klick, Klick, Klick.

»Was ist das?«

Sein Lachen klingt nicht überzeugend. »Ich höre nichts. Vielleicht ist es die Leitung.«

Klick, Klick, Klick. Surr, Surr, Surr.

»Stephen«, sage ich eindringlich.

Ein tiefer Seufzer. »Ich dachte mir schon, dass du es irgendwann herausfinden würdest.« Er zögert. »Das ist Zaras Strickmaschine.«

Ich verstehe nur Bahnhof. »Aber du hast doch gesagt, dass Andy und Jennifer ausgezogen sind.«

Ominöses Schweigen. »Sie schon«, sagt er betont.

Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, was das zu bedeuten hat.

»Es ist einfach passiert, Alice«, versucht Stephen sich zu rechtfertigen. »Zwischen uns hat etwas klick gemacht.«

Stephen hat gerade einen Witz gerissen, aber nicht mit Absicht, das weiß ich. »Wie lange geht das schon so?«, schnauze ich.

»Das ist schwer zu sagen. Ich habe auf den richtigen Moment gewartet, um es dir zu erzählen.«

Mir kommt ein grässlicher Gedanke. »Schläfst du mit ihr?«

»Es steht mir nicht frei, darauf zu antworten«, sagt Stephen kühl.

»Du Dreckskerl!« Ich bin am Boden zerstört. Wie konnten sich zwei Mitglieder der Selbsthilfegruppe für Angstgestörte nur zu so etwas zusammenrotten?

»Es lag nie in meiner Absicht, dass es sich so entwickelt hat«, sagt Stephen, als handle es sich bei dem Ganzen um so etwas wie einen unglücklichen Zufall.

Ich schäume vor Wut. »Was dachtest du denn, wie es sich entwickeln würde, als du Zara gebumst hast?«

»Es ist bedauerlich, dass du dich auf solch eine Ebene hinabbegeben musst«, sagt Stephen hochmütig. »Wenn du es unbedingt wissen willst, Zara und ich sind seelenverwandt. In den vergangenen paar Wochen sind wir unzertrennlich geworden. Ich hatte die Idee, die Strickmaschine zu kaufen, und das hat Zaras Leben verändert. Jetzt kann sie sich ein geregeltes Einkommen verdienen, bequem und sicher von Zuhause aus.«

»Es ist immer noch mein Zuhause«, protestiere ich.

»Wie es aussieht, werde ich deine Sachen im Self-U-Store in New Malden einlagern.«

Ich muss schlucken. »Du verschwendest keine Zeit, hm?«

Das perlt an Stephen offenbar ab. »Die Platzfrage ist vorrangig, nachdem wir nun die Strickmaschine hier haben.«

Ich knalle das Telefon hin, schmeiße mich aufs Bett und breche in Tränen aus. Ich kann nicht anders. Auch wenn Stephen mich jahrelang bis zur Weißglut getrieben hat,  ich bin einfach völlig durch den Wind. Er macht mit mir Schluss wegen einer Frau, die noch verrückter ist als ich. Das ist doch so was von unfair! Und wenn man wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen wird, führt das unweigerlich dazu, dass einem der andere mit einem Mal unendlich viel attraktiver vorkommt. Plötzlich vermisse ich Stephen und all seine vertrauten Gewohnheiten schmerzlich: wie er immer die Kaffeebecher im Küchenschrank aufgereiht hat, die Henkel im 45-Grad-Winkel nach rechts, und wie präzise er die Zahnpastatube vom Ende her aufgerollt hat.

Ich sehe sie vor mir in unserer Wohnung: Stephen massiert Zara, die gerade einen weiteren Shetlandpullover fabriziert, die Schultern und lässt zärtlich seine Zunge über ihren Nacken schnellen. Er trägt eine Hausjacke aus dunkelgrünem Samt und hält eine Zigarettenspitze mit einer Mentholzigarette zwischen den Fingern, obwohl er doch gar nicht raucht. Zara hat ein freches Cocktailkleid im Stil der Zwanzigerjahre an. »Denkst du noch manchmal an Alice?«, fragt sie mit einer Spur Eifersucht in der Stimme. Stephen lacht schrill auf und zwirbelt seinen Schnauzer. »Du dummes kleines Ding. Sie kann dir nicht das Wasser reichen, meine Teuerste. Wir wollen nie mehr von ihr sprechen. Abgemacht!« Dann stoßen sie mit ihren Martinigläsern an und ziehen sich ins Schlafgemach zurück.

Ich wälze mich auf den Bauch. Londoner Modewoche. Die Schau von Stephen und Zara ist das absolute Muss unter den Kollektionen. Naomi Campbell trägt einen figurnahen cremefarbenen Arran-Pullover, der ihr bis zu den Knien reicht, und Elizabeth Jagger ist warm verpackt in einem malvenfarbenen Stehkragenpulli aus Angorawolle. Im Blitzlichtgewitter springen hartgesottene Journalisten unter Jubelrufen auf, als Stephen und Zara, beide von Kopf  bis Fuß in schwarzem Mohair, sich am Ende der Modenschau inmitten einer Heerschar mit Schals bewehrter Models auf dem Laufsteg zeigen. Ihr anschließender Börsengang macht sie über Nacht zu Milliardären.

Ich drehe mich auf die Seite, rolle mich zusammen und fange mit meinen Atemübungen an. Aber bald schon finde ich mich in meiner Einzimmerwohnung in Surbiton wieder, wo ich der Katze von meinem Tag in der Bibliothek berichte und in einem Brief an den Premierminister die Mängel der Dewey-Dezimalklassifikation umreiße.

An Entspannung ist nicht zu denken, also stehe ich auf und gehe in die Scheune. Casey wird schon da sein und wie immer ein Schwätzchen mit mir halten. Danach ist für ihn Teestunde im Haus, zu der sich auch Heidi immer ziemlich pünktlich einfindet.

Ja, Casey ist da und striegelt Mary Lou. Sie ist jetzt in der Gegend weit und breit berühmt. Letzte Woche hat sie bei der Scott County Show nicht nur den Preis als beste Milchkuh eingeheimst, sondern ist auch noch zur Siegerin aller Rassen und Klassen gekürt worden und hat dabei zwei Schafe und eine Ziege auf den zweiten, dritten und vierten Rang verwiesen. Casey und Mary Lou waren in der Lokalzeitung, und es wird gemunkelt, dass sie nächstes Jahr bei der Ohio State Show in den Ring geschickt wird.

»Hi, Casey. Wie geht’s?«

Ich tätschle Mary Lou und werde mit einem dumpfen Brummen belohnt. Mary Lou ist eine sehr umgängliche Kuh.

Keine Antwort. Casey reibt sich mit dem Saum seines T-Shirts über die Augen. Bei genauerem Hinsehen stelle ich zu meinem Entsetzen fest, dass er weint.

Ich gehe zu ihm hin und fasse ihn sacht bei der Schulter. »Casey, was ist denn?«

Er schüttelt den Kopf. »Es ist was Privates.«

»War was zu Hause?«

Er schüttelt den Kopf.

Das könnte sich hinziehen.

Aber dann sieht Casey zu Mary Lou hin, und seine Augen werden wieder feucht.

»Geht es um Mary Lou?«

Ich glaube, ich weiß, was es ist - der Druck wegen der Ohio State Show. »Casey, falls es wegen der State Show ist, da musst du dir keine Gedanken machen. Es geht nicht um Gewinnen und Verlieren. Dabei sein ist alles.« Ein sehr origineller Zuspruch.

»Sie kann da nicht hin!«, bricht es aus ihm heraus. »Opa will sie verkaufen.«

Ich bin platt. »Aber sie gewinnt doch mit links.« Das stimmt wirklich. Ob man’s glaubt oder nicht, Mary Lou weiß genau, wann eine Schau ansteht. Sobald der Anhänger vorgefahren wird, hebt sie den Kopf und trottet stolz die Rampe hinauf, exakt wie später im Vorführpferch. »Wieso das denn?«

»Opa hat gesagt, ich darf es niemandem erzählen.«

»Ich bin aber nicht niemand. Ich bin deine Freundin.«

Casey knickt ein. Als Spion wäre er unbrauchbar. »Wegen der Rechnungen vom Tierarzt.«

»Oh.«

»Wir haben große Schulden. Es sind Rechnungen von da, wo wir noch die Herde hatten. Opa hat versucht, sie abzuzahlen. Aber jetzt haben wir einen Brief vom Gericht gekriegt. Der Tierarzt verklagt uns auf Tausende von Dollars.« Casey sinkt in sich zusammen. »Opa sagt, der einzige Ausweg ist, Mary Lou zu verkaufen.«

Der Tag hat es wahrhaftig in sich. Erst werde ich zur Teilnahme  an einem Cupcake-Wettbewerb herausgefordert, dann für eine professionelle Strickerin fallen gelassen, und jetzt droht der Verkauf einer heißgeliebten Kuh. Wer sagt, das Leben im Mittleren Westen sei öde, ist noch nie in Barnsley gewesen.

»Weiß Wyatt davon?« Er würde bestimmt auf der Stelle aushelfen.

Casey schüttelt den Kopf. »Ich hab’s Ihnen doch gesagt. Opa sagt, das geht gegen die Familienehre, und wir reden mit niemandem über unsere Privatangelegenheiten.«

Ob in Reaktion auf die Ereignisse des Tages oder einfach nur auf Caseys niedergeschmetterte Miene, jedenfalls packt mich die Wut auf Opa - ein Mann, dem sein verbohrter Stolz wichtiger ist als die Gefühle seiner Lieben. Meine Güte, allmählich höre ich mich an, als gehörte ich hier dazu.

»Sie müssen mir versprechen, keinem was davon zu sagen«, bittet Casey ängstlich.

»Großes Indianer- und Piratenehrenwort.«

Das scheint ihn zu beruhigen.

»Keine Sorge, Casey«, sage ich bestimmt. »Wir finden schon eine Lösung.«

Er sieht mich an. »Opa sagt, es geht nicht anders.« Er guckt genauer hin. »Warum sind Ihre Augen so rot?«

»Sind sie nicht.«

»Doch, sind sie.«

Na gut. »Mein Freund und ich haben uns gerade getrennt.« Ich zwinge mich, munter zu klingen. »Aber ich betrachte das Ganze von der positiven Seite. Letztlich wird etwas Gutes dabei herauskommen. So musst du auch die Sache mit Mary Lou sehen.«

Casey lässt sich nicht beirren. »Wieso hat er mit Ihnen Schluss gemacht?«

Wieso geht er davon aus, dass nicht ich diejenige bin, die Schluss gemacht hat? Egal, er hat ja recht. »Weil er jemand anderen kennengelernt hat. Ich glaube, es lag an der Entfernung zwischen uns.«

»Sie meinen, er hat Sie total vergessen, als Sie nicht mehr da waren?«

Ich mache mir im Geist eine Notiz, nie wieder mit einem Zwölfjährigen über mein Liebesleben zu diskutieren. »Ja, ziemlich genau so.«

»Na, ich finde, der ist eine Null«, sagt Casey, »und das wird ihm bestimmt noch leidtun.«

Ich nehme ihn in die Arme. »Recht hast du.« Ich bin in Versuchung, ihm Details über Zara zu erzählen - dass sie zum Beispiel zwanghaft die Schokolade von Kit-Kat-Riegeln ablutscht und ihr Augen-Make-up im Kühlschrank aufbewahrt, seit sie was von Milben in Wimpern gehört hat. Dann fällt mir ein, dass ich die Erwachsene bin und er das Kind. »Casey, wir müssen uns einen Plan ausdenken, wie wir Mary Lou retten können«, sage ich so munter wie möglich.

Casey schaut mit vertrauensvollem Kinderblick zu mir auf. »Wirklich?« Mit einem Mal erstrahlt Hoffnung auf seinem Gesicht. »Können Sie sie retten?«

Keine Ahnung, aber das darf ich ihn nicht merken lassen, sondern muss erst mal Zeit gewinnen. »Haben wir dein Kentucky-Referat gemeistert?«

Er nickt.

»Hast du eine Eins plus für die Flora und Fauna von Ohio bekommen?«

Er nickt.

»Dann finden wir auch etwas, wie wir Mary Lou behalten können«, sage ich im Brustton der Überzeugung, »und  sie zu der Ohio State Show bringen«, setze ich kühn noch eins drauf.

Seine Miene erhellt sich. »Wow.«

Er springt auf und sagt aufgekratzt zu Mary Lou: »Wir gewinnen die State Show!«

Ich bereue bereits meinen verwegenen Nachsatz, aber jetzt ist es schon zu spät. Casey zeigt auf Mary Lous Siegerrosette von der Scott County Show. »Du kriegst hier eine Riesenrosette hingenagelt«, versichert er ihr und deutet zur Scheunenwand. »Alice denkt sich was aus und löst alle unsere Probleme!«

Er schlingt die Arme um Mary Lous Hals und vergräbt das Gesicht in ihrem samtigen Fell. In dem Moment kommt Wyatt in die Scheune. Casey wirft mir einen warnenden Blick zu und legt den Finger auf die Lippen. Ich nicke. Schließlich habe ich es versprochen.

Als Wyatt vor uns steht, tun wir ganz gelassen wie zwei schlechte Schauspieler: Ich blicke, beide Hände in den Hosentaschen, zur Decke, Casey pfeift vor sich hin und scharrt mit dem Füßen.

Wyatt lässt sich keine Sekunde täuschen. »Was gibt’s?«, fragt er und schaut von mir zu Casey und wieder zurück zu mir.

Wir reden beide gleichzeitig los.

»Nichts«, sage ich.

»Es ist wegen Alice«, sagt Casey. »Ihr Freund hat mit ihr Schluss gemacht.«

Ist es zu fassen! Welch ein Mangel an Loyalität!

Casey grinst mich ungerührt an. »Alice hat gesagt, er hat sie total vergessen, und es wird ihm noch leidtun.«

»Das war nicht ganz das, was ich gesagt habe.«

Wyatt blickt mich fragend an.

»Stephen und ich sind wechselseitig zu dem Beschluss gekommen, eine Auszeit zu nehmen«, sage ich würdevoll.

»Aber Sie haben doch gesagt, dass er mit Ihnen Schluss gemacht hat«, sagt Casey, um mir auf die Sprünge zu helfen.

Wyatt nimmt sich einen Moment Zeit, um die Nachricht zu verdauen. »Das tut mir leid, Alice. Kann ich irgendwas tun?«

»Nein. Wirklich. Mir geht’s gut«, sage ich, allerdings klingt meine Stimme ein bisschen zittrig, und ich merke, dass ich wohl doch leicht unter Schock stehe.

»Du könntest uns was zu essen machen«, sagt Casey. »Das hilft Alice bestimmt. Wie wäre es mit Käsetoast?«

Wyatt mustert mich eindringlich. »Gute Idee. Wenn du hier drin fertig bist, Casey, dann komm rüber.«

Dann nimmt er mich beim Arm und führt mich aus der Scheune.

»Ich würde Ihnen ja gern einen Brandy anbieten, wenn ich welchen dahätte«, sagt Wyatt, als ich mich an den Küchentisch setze.

Eigentlich wäre mir danach, ein schönes Glas Wein zu vernichten, aber ich schüttle vehement den Kopf. »Ich bin mir sicher, dass Alkohol meine Probleme nur noch verschlimmert«, zitiere ich gewissenhaft eine Zeile aus der Broschüre, die mir bisher noch verschwindend wenig von praktischem Nutzen gewesen ist.

Wyatt zieht eine Braue hoch. »Alice, um meinetwillen müssen Sie so was nicht sagen.«

Tue ich aber, weil ich mich schließlich nicht gut darüber verbreiten kann, wie schön doch jetzt ein kühles Gläschen Chardonnay wäre.

»Kaffee wäre toll«, sage ich enthusiastisch.

Er setzt Wasser auf.

»Es tut mir wirklich leid, Alice«, sagt er. »Ich fühle mich irgendwie mitverantwortlich.«

»Mitverantwortlich?«

»Ja. Wenn Sie nicht hergekommen wären, wären Sie beide noch zusammen.«

Komisch, aber obwohl ich nach dem Bruch immer noch ziemlich benommen bin, bereue ich es in keiner Hinsicht, nach Barnsley gekommen zu sein.

»Nein«, sage ich entschieden. »Es hat nichts mit meinem Aufenthalt hier zu tun.« Wyatt darf nicht denken, dass die Schuld irgendwie bei ihm läge. »Es ist so, dass Stephen jetzt mit Zara zusammen ist.«

Wyatt fährt herum. »Mit der bekloppten Strickliesel?«

»Ja.«

Wyatt schüttelt den Kopf. »Unglaublich.« Er nimmt eine Packung Käsescheiben aus dem Kühlschrank und fängt an, Caseys Sandwich zusammenzubauen. Ich lehne mich zurück und schaue ihm zu, während Travis mit der Schnauze an mein Bein stupst. Wyatts Nachmittagssession mit Bruce muss gut gelaufen sein, denn Wyatt summt ein paar Takte aus »Pretty Woman«. Dazu inspiriert ihn vermutlich der Song über Heidi, an dem er gerade schreibt - verständlich, schließlich ist sie diejenige, die das Schicksal ihm zur Gattin bestimmt hat.

Noch was ist komisch: Wie ich so hier bei Wyatt in der Küche sitze, fühle ich mich längst nicht mehr so mies. Vielleicht regt der Duft nach Käsetoast ja meine Endorphine an? Wyatt reicht mir eine Tasse Kaffee, Travis begibt sich auf die Jagd nach Sandwichkrümeln, und Casey stürmt durch die Küchentür herein. »Ich bin am Verhungern!«

Wyatt serviert Klapptoast mit Käse, ich stelle Casey ein  großes Glas Milch hin. Casey verputzt sein erstes Sandwich im Handumdrehen und blickt Wyatt erwartungsvoll an.

»Du frisst mir die Haare vom Kopf«, sagt Wyatt seufzend und macht ihm ein zweites.

Dann erzählt uns Casey ziemlich detailliert von Mary Lous überstandener Euterentzündung. Es ist erstaunlich interessant. Wirklich verblüffend, wie meine Sichtweise sich in den drei Monaten, die ich nun schon hier bin, verändert hat. Heute Morgen habe ich durchs Fenster hoffnungsvoll nach Regen Ausschau gehalten, den die Farmer dringend brauchen, damit die Maiskolben rund und voll werden. Erhöhte Aufmerksamkeit erfordert auch der Wetterbericht wegen etwaiger Tornadowarnungen; zum Glück mussten wir bisher noch nie Zuflucht im Keller suchen. Außerdem habe ich gelernt, nachts stets wachsam zu sein. Zwar wird in Barnsley nie jemand überfallen, dennoch lauert hinter jeder Ecke Gefahr: Tollwütige Fledermäuse sind hier eine ziemliche Plage, und in diesem Jahr hat die Zahl der Stinktiere ein Rekordhoch erreicht.

Wer hätte gedacht, dass ich mich in Barnsley so schnell zugehörig fühlen würde? Ich lehne mich wieder zurück und warte darauf, dass Wyatt mich zu einem Käseklapptoast überredet. Fast könnte ich mich entspannt der Vorstellung hingeben, wie es wäre, wenn ich ständig hier lebte. Ich betrachte Wyatt, den vertrauten Umriss seines breiten Rückens, sein länger nicht geschnittenes Haar, das ihm so gut steht, seine Hände, die von der Arbeit im Freien dunkelbraungebrannt sind. Ich schaue mich in der Küche um, wobei mir klar wird, dass ich mittlerweile an den meisten Tagen hier morgens, mittags und abends esse. Dann sehe ich zu Casey hin und denke, dass Wyatt nicht der Einzige ist, den ich schweren Herzens zurücklassen werde.

Und dann befehle ich mir, Vernunft anzunehmen. Ich darf so nicht denken. Ich werde mir auch nicht einen Augenblick lang erlauben, mich Träumereien hinzugeben. Das habe ich schon einmal gemacht, und als unsere Hoffnungen zerschlagen waren, als alles, von dem wir dachten, es würde gut ausgehen, sich als schrecklich verkehrt herausstellte, da wurde mir klar, wie gefährlich Träume sein können. »Es ist nur eine Routineuntersuchung«, sagte Mum am Abend vor ihrem Termin im Krankenhaus, zwei Jahre nach der Operation und der Chemotherapie und den Bestrahlungen. Mum und die Ärzte hatten alles im Griff, so dachten wir jedenfalls. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich ihr morgens viel Glück gewünscht habe. Ich war selbstzufrieden geworden, und falls Mum nervös war, ließ sie es sich nicht anmerken. Als ich von der Schule nach Hause kam, saßen Mum und Dad im Wohnzimmer. Sie hatten vergessen, Licht zu machen.

»Es ist zurückgekommen, Alice«, sagte Dad leise.

Ich war geschockt, lachte aber nur ein bisschen nervös, wenn ich mich recht erinnere. »Das können sie doch wieder verschwinden lassen.« Es war keine Frage. Es war das, was ich glauben wollte.

Dann sprach Mum. »Es sitzt in den Knochen, Liebes.«

In dem Moment schwor ich mir, das Träumen aufzugeben. Manchmal glaube ich, es war der Moment, in dem ich die Hoffnung aufgab. Doch jetzt sehe ich zu Casey hin, sehe das Vertrauen in seinem Blick, die feste Überzeugung, dass ich irgendwie Mary Lou retten werde und alles gut ausgeht. Nein, ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben. Nicht für Casey jedenfalls. Ich beschließe, dass ich Opa morgen einen Besuch abstatten werde.






29. KAPITEL

Nach einer Woche habe ich genügend Mut gefasst, um Caseys Opa aufzusuchen. Wie man sich vorstellen kann, sind mir dazu diverse Szenarien durch den Kopf gegangen, die meist damit enden, dass ich von einem weißbärtigen, mit einem Gewehr fuchtelnden Irren in Jeanslatzhosen von dem heruntergekommenen Anwesen verscheucht werde. »Lady, ich nehm keine Almosen nich, von keiner Menschenseele. Und jetzt ab mit Ihnen, zurück in die große Stadt, und setzen Sie unserm Casey nicht Ihre ausländischen Flausen in den Kopf.« Begleitet von Hühnergegacker brause ich mit Höchstgeschwindigkeit davon.

Ich fahre bei der Farm vor, deren maroder Hof mit kaputten Einzelteilen von landwirtschaftlichen Geräten übersät ist: ein zerlegter Pflug, Streugeräte und seitlich ein aufgebockter Traktor, dem beide Hinterräder fehlen. Sie liegen daneben, aus der Mitte wuchert Unkraut empor. An der Wand lehnt ein Schild: Hier geht’s zum Maislabyrinth! Ja richtig, das legt Opa immer noch jedes Jahr an. Ich stelle den Wagen ab und gehe zum Haus. Die Furcht knotet mir den Magen zu.

Ich war nie besonders gut in »dynamischen Dialogen«, wie Dr. Vaizey das nennt. Er hat uns immer Mut gemacht, bei jeder sich bietenden Gelegenheit mithilfe von dynamischen Dialogen unsere Bedürfnisse selbstbewusst zur Sprache zu bringen und Wachstumsziele festzulegen. Jennifer bekam eine Runde Applaus, als sie bei SPAR eine gammelige Avocado zurückgab, ein Ereignis, das sie im Folgenden als Beginn einer neuen Ära persönlicher Freiheit einstufte. (Ich kann mich nicht erinnern, ob Zara je die Aufgabe,  dynamische Dialoge zu führen, erfüllt hat, obwohl das Gespräch, in dessen Verlauf sie Stephen gefragt haben muss, ob er ihr nicht den Schlüpfer ausziehen möchte, wohl mehr als zählt. Aber ich bin nicht verbittert.)

Das Farmhaus, ein orangerot gefärbter Ziegelbau, ist schätzungsweise hundert Jahre alt und ziemlich heruntergekommen. In der abblätternden, verwitterten Tür klafft ein breiter Riss, ein ramponierter Fensterladen ist halb abgekippt, und die Regenrinnen entlang der Fassade hängen bedrohlich durch. Ich lasse den Blick weiter in die Höhe wandern und entdecke, dass der obere Teil des Schornsteins eingekracht ist und auf dem Dach ein paar Schieferplatten fehlen.

»Was wollen Sie?«

Die Tür ist mit Schwung aufgerissen worden, und Opa mustert mich finster. Dass es Opa ist, weiß ich deshalb, weil er einen dichten weißen Bart hat und zu seinem kragenlosen karierten Arbeitshemd eine Jeanslatzhose trägt.

Er gibt mir keine Chance, etwas zu sagen. »Wenn es um Casey geht, der ist nicht da. Die Schulschwester sagt aber, er ist kerngesund. Wenn Sie vom Gesundheitsamt kommen wegen meiner Frau, sie schläft und darf nicht gestört werden.«

»Eigentlich …«

»Und wenn Sie vom Gericht sind, habe ich Ihnen nichts zu sagen.«

»Es geht um Mary Lou«, sage ich rasch. »Ich bin Alice Fisher. Ich wohne auf der Farm von Wyatt Brown. Vielleicht hat Casey mich ja mal erwähnt.«

Opa betrachtet mich nur noch misstrauischer. »Nein. Er hat nie was von Ihnen gesagt.«

Hoffentlich ist es mir gelungen, meine Überraschung angesichts  dieser Bemerkung zu verbergen. Ich versuche, mich umgänglich und locker, zugleich aber auch geschäftsmäßig und professionell zu geben - wie eine ausgebildete Sozialarbeiterin. »Dürfte ich vielleicht hereinkommen?«

Er mustert mich ein paar Sekunden, nickt dann und hält mir die Tür auf. Ich könnte mir vorstellen, dass diese vorbehaltliche Aufnahme etwas mit dem Outfit zu tun hat, das ich mir eigens zu dem Anlass in der Mall gekauft habe: langes dunkelblaues Trägerkleid, roter Stehkragenpulli und schwarze Ballerinas mit flachem Absatz. Wyatt hat mich fragend angesehen, als ich heute aufgebrochen bin, aber ich halte mich weiter an mein Versprechen gegenüber Casey, nichts von dem drohenden Verkauf zu sagen, der wie ein Damoklesschwert über Mary Lous Haupt hängt.

Bevor Opa es sich am Ende noch anders überlegt, bin ich wie der Blitz drinnen. Er geht voran durch einen kleinen Vorraum mit dunklen Dielen. Geradeaus sehe ich ins Wohnzimmer. Es ist durch verblichene flaschengrüne Vorhänge, die an Messingringen hängen, stark abgedunkelt. Ich erspähe ein Sofa mit Rückenteil und Armlehnen aus Holz und darüber ein farbenfrohes Ölgemälde vom Letzten Abendmahl, einen Schaukelstuhl, kleine Tische mit Spitzendeckchen, Familienfotos und eine Petroleumlampe. Es riecht nach alten Leuten: eine Mischung aus Möbelpolitur, Staub und gekochtem Kohl.

»Oma hat sich ein bisschen hingelegt«, sagt er und deutet mit dem Kopf zur Holztreppe mit dem schmalen, fadenscheinigen Teppichläufer in Purpurrot. Ich bin überrascht: Casey hat mir versichert, dass Oma immer auf den Beinen ist, putzt, kocht oder Gutes für die Armen tut.

Statt wie erwartet ins Wohnzimmer führt er mich in die Küche. Sie sieht aus wie ein Fünfzigerjahre-Modell aus  einem Wohnmuseum: eine Emaillespüle, ein Kühlschrank mit klobiger Tür und geschwungenem Abschluss, auf dem in metallenen Lettern »Frigidaire« steht, und ein Tisch mit Linoleumplatte und umlaufender Metallkante. Weiter fällt mir auf, dass die Arbeitsflächen voller Brösel sind, sich in der Spüle das schmutzige Geschirr türmt und der Fußboden aussieht, als wäre er seit Wochen nicht mehr geputzt worden. Merkwürdig: Casey hat nichts davon verlauten lassen, dass es Oma nicht gut geht.

Ich setze mich auf einen der fahlgelben Holzstühle mit den roten Plastikpolstern.

Ich räuspere mich. Räuspere mich noch mal. »Ich bin wegen Mary Lou hier. Casey sagt, Sie haben vor, sie zu verkaufen.«

Ich warte auf eine Bestätigung, aber Opa sieht mich nur ausdruckslos an.

»Wenn ich Casey richtig verstanden habe, könnte Mary Lou nächstes Jahr bei der Ohio State Show einen Preis gewinnen. Deshalb habe ich mir überlegt, ob es nicht doch eine Möglichkeit gibt, wie wir sie behalten können. Ich weiß, wie sehr Casey an Mary Lou hängt.« Ich hole tief Luft. »Und ich bin mir sicher, dass Wyatt gern aushelfen würde, wenn er wüsste, dass Hilfe vonnöten ist.«

Opas Kopf ruckt hoch. »Wyatt Brown? Dieser Nichtsnutz? Was hat der denn überhaupt hier zu schaffen?«

Mich befällt akutes Unwohlsein. Ich wähle meine Worte äußerst sorgsam. »Ihm ist sehr daran gelegen, der Gemeinde zu helfen.«

Opa schnaubt nur. »Wyatt Brown hat sich von seinen Eltern losgesagt«, zählt er an den Fingern ab, »von seiner Kirche und von dieser Stadt, um sich in Alkohol zu ertränken und losen Frauenzimmern nachzujagen.« Er haut mit  der Faust auf den Tisch. »Ich nehm keine Almosen vom Teufel persönlich an.«

Auweia. Für Opa ist Wyatt ganz offensichtlich nicht bloß ein großer Lümmel. Aber wieso darf Casey dann Mary Lou bei Wyatt unterstellen?

Oder hat Casey ihm gar nichts davon gesagt?

»Mary Lou geht’s da ganz prima, wo sie ist«, sagt Opa entschieden.

Und wo genau ist das?

»Mr. Horner kann sie bis zum Markttag bei sich behalten«, sagt er.

Armer Casey. Er musste also alles geheim halten.

Ich schaue mich in der Küche um und entdecke die Verpackung einer Tiefkühl-Fertigmahlzeit (Makkaroni mit Käse), die aus dem Abfalleimer ragt. Die Obstschale ist leer. Allmählich dämmert mir, warum Casey immer Hunger hat. Und als Opa sich erhebt, ein stolzer alter Mann, der verzweifelt versucht, selbst mit allem fertig zu werden, und um keinen Preis eine Niederlage eingestehen will, begreife ich auch, warum Casey mir all die Geschichten über Oma und ihre Backkünste aufgetischt hat: Man hat ihn ebenfalls dazu erzogen, niemals eine Niederlage einzugestehen.

Opa reckt trotzig das Kinn vor. »Guten Tag.«

»Aber was ist mit Casey?« Mir bleibt nichts übrig, als ebenfalls aufzustehen. »Er liebt Mary Lou. Jeden Tag ist er stundenlang bei ihr. So höre ich es jedenfalls von ihm«, füge ich rasch an.

»Guten Tag.«

Er schlurft in den Flur. Ich folge ihm. Aber ich will noch nicht aufgeben. »Hören Sie«, sage ich. »Wenn Sie etwas gegen Wyatt einzuwenden haben, was ist dann mit dem  restlichen Ort? Wenn Mary Lou bei der State Show einen Preis gewinnt, wäre das eine Ehre für Barnsley. Es wäre doch sicher nichts Verkehrtes daran, wenn man den Ort mithelfen lässt?«

Er bleibt stehen. »Mithelfen?«

Was ich da rede, verwirrt mich ebenso wie ihn, aber jetzt ist es zu spät. Mir kommt eine Idee. »Wir könnten doch ein Benefizkonzert veranstalten«, sage ich. »Ein bisschen so wie Live Earth.«

»Live Earth?«, fragt er verständnislos. »Ist das eine Farmerkooperative?«

»So etwas Ähnliches«, sage ich. »Sie machen Veranstaltungen und sammeln dabei für gute Zwecke.«

»So was wie private Flohmärkte?«

»Und Konzerte. Warum soll man das nicht auch für eine Kuh machen? Die Leute könnten etwas singen.«

»Singen?«

»Ja. Zum Beispiel die Truppe von der Straßeninspektion.«

Offenbar habe ich endlich seine Aufmerksamkeit geweckt. Nur keine Pausen eintreten lassen. »Und man könnte noch andere interessante Sachen machen. Mr. Horner könnte Gedichte rezitieren, und wir könnten ein Spanferkel am Spieß braten!«

»Aber es sind Almosen«, wendet er störrisch ein.

»Nein! Es ist eine Rückkehr zum Geist des alten Mittleren Westens, als ein Nachbar dem anderen half und die Planwagen bei Sonnenuntergang eine Wagenburg bildeten.« Ich bin jetzt so in Schwung, dass ich nicht einmal wage innezuhalten, um wieder zu Atem zu kommen. »Als alle Frauen zusammenkamen, um einer jungen Mutter mit ihrem Neugeborenen zu helfen, und die Männer Bohnen  mit Tomatensauce über dem offenen Feuer wärmten. Es sind keine Almosen, es ist Nachbarschaftsgeist.«

»Hört sich für mich trotzdem nach Almosen an«, sagt er kopfschüttelnd. »Die Leute wissen zu lassen, dass wir unsere Rechnungen nicht zahlen können.« Er verstummt abrupt, und mir wird klar, dass das ein unfreiwilliges Eingeständnis war. In seine Wangen steigt eine leichte Röte. Dann fällt sein Blick auf eins der Fotos, das an der Wand hängt. Es ist ein Familienporträt, ähnlich denen, die Rachel hat machen lassen. Oma und Opa sitzend, Casey links neben ihnen, rechts ihr Sohn und seine Frau. Ihr toter Sohn.

»Das kann jedem passieren«, sage ich weich. »Niemand würde deshalb schlecht von Ihnen denken.« Ich deute zum Fenster. »Es ist bestimmt schwer, die Farm ganz allein zu bewirtschaften.«

Sein Blick wandert ebenfalls zum Fenster. »Es gab eine Zeit, da hatten wir zweihundert Stück Hornvieh und Maisfelder bis rauf zu dem Hügel da.« Ihm versagt die Stimme. »Ich hab das alles für meinen Sohn gemacht, verstehen Sie. Und jetzt halten wir weiter aus, für Casey.«

Ich sehe mich um und bemerke erst jetzt die schmutzverkrusteten Fenster und die dicke Staubschicht auf den Möbeln. Wie lange sie wohl noch so aushalten können? Aber für mich gibt es nichts mehr zu sagen, ich habe getan, was ich konnte.

Opa hält mir die Tür auf. »Wir kommen zurecht«, sagt er hölzern.

Ich greife nach meiner Handtasche, die auf dem Tisch im Flur liegt.

»Warten Sie!« Es ist eine Frauenstimme, so leise, dass ich sie fast überhört hätte, aber mit einer inneren Kraft, die mich herumwirbeln lässt. Da steht, die Hand um das Eichenholzgeländer  gekrampft, eine winzige weißhaarige Gestalt in einem buntkarierten Morgenmantel. Ich erkenne sie von dem Familienfoto, aber mein Gott, ist sie alt geworden. Casey hatte einmal eine Oma, die kochte und backte und sang, doch die Frau, die da vor mir steht, hat keinerlei Ähnlichkeit mehr mit ihr.

»Ich habe alles gehört, Vater«, sagt sie.

Sie sieht mich aus farblosen, wässrigen Augen an. »Ich nehme an, Sie sind die junge Engländerin, die bei Wyatt wohnt.«

»Ja.«

Woher weiß sie das? Ich gucke wohl etwas verdutzt, denn sie sagt steif: »Ich gehe immer noch zur Kirche. Und Sie kennen Casey?«

Ich zögere. »Ja«, sage ich dann gedehnt.

»Und Sie kennen auch Mary Lou?«

»Ja.«

Sie mustert mich durchdringend und nickt fast unmerklich. »Ich glaube, ich verstehe.« Sie überlegt. »Lass dir von ihr helfen, Vater.«

Sein Kinn ruckt wieder vor. »Damit alle über uns Bescheid wissen, Mutter?«

»Es ist für den Jungen«, erwidert sie ruhig.

Ich halte den Atem an. In dem Schweigen, das nun herrscht, höre ich das schwere Ticken einer Standuhr.

Er wendet sich ab. »Nein.«

Ich schaue zu Oma und sehe den Kummer in ihren Augen.

»Warten Sie!«, rufe ich. »Eigentlich - also streng genommen - ist es ja für Mary Lou.«

Opa bleibt stehen und dreht sich langsam um. Bevor er etwas sagen kann, rede ich schon weiter.

»Es käme schließlich nicht Ihnen zugute, sondern Mary Lou.« Eine zuunterst in meinem Hinterkopf begrabene Phrase von Stephen kommt mir in den Sinn. »Sie wäre die Nutznießerin der Stiftung.«

Ich hole tief Luft.

Dann lässt sich Oma vernehmen. »Siehst du. Es wäre eine richtige Stiftung. Ganz legal. Für die Kuh.«

Sie eröffnet Opa einen Ausweg, eine Lösung, mit der er sein Gesicht behält und Hilfe annehmen kann. Und wie er sich da so den Bart reibt, überlegt er offensichtlich, ob das für ihn akzeptabel ist.

»Sie geben mir Ihr Wort, dass es für Mary Lou ist«, sagt er ernst.

»Ich gebe Ihnen mein feierliches Wort«, sage ich mit so viel Aufrichtigkeit, als ginge es um ein Ehegelöbnis.

Er schaut von Oma zu mir. »Gut denn.«




30. KAPITEL

Eine Benefizveranstaltung für eine Kuh auf die Beine zu stellen, ist kein Kinderspiel. Bisher interessiert sich kein Mensch dafür. Mr. Horner ist vollauf mit dem Dorffest beschäftigt. Dolores konzentriert sich ausschließlich auf ihr neues Diät- und Fitnessprogramm - diesmal wird sie es durchhalten, sagt sie. Und Madison sagt, sie werde »sich melden« und mir Bescheid geben, ob sie zur Verfügung steht. Eine Unverschämtheit! So muss sich Bob Geldof fühlen, wenn er einen von diesen Mega-Events organisiert. Kein Wunder, dass er so viel flucht. Wyatt streicht mit Bruce die Scheune, und aus den beiden ist kein Wort herauszubringen. Der einzige Mensch, der überhaupt Interesse  zeigt, ist Casey; er fragt mich täglich, wie viel Geld ich schon aufgetrieben habe.

Es ist Montagmorgen, ich sitze im Cottage am Küchentisch und blicke verzagt auf meine »Konzert für die Kuh«-Liste, da kommt Gerry mit zwei Styroporbechern Kaffee und einer kleinen Schachtel Krispy Kreme-Doughnuts hereinspaziert.

»Nicht Lauren verraten«, sagt er augenzwinkernd. Bei Gerry passt immer alles zusammen. Heute trägt er ein blütenweißes Polohemd, hellbraune Bermudashorts und braunlederne Segelschuhe von Tod’s. Er ist mit Abstand der schickste Bewohner von ganz Barnsley.

Er zieht sich einen Stuhl heran. »Na, was steht an?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß einfach nicht, wo ich mit dieser Wohltätigkeitsgeschichte für Mary Lou anfangen soll. Niemand interessiert sich dafür - alle denken nur an das Dorffest.«

Gerry nickt. »Dann schieb es eben bis zwei oder drei Wochen nach dem Dorffest auf und komm den Leuten dann mit der Idee.«

Ich bin entsetzt. »Zwei oder drei Wochen! Das reicht doch nie im Leben. Solche Projekte muss man Monate im Voraus detailliert planen.«

»Wir sind hier in Barnsley, Alice. Nach dem Dorffest steht nichts weiter auf dem Plan als das Dorffest im nächsten Jahr.«

Da hat er wohl recht.

»Außerdem«, fährt Gerry fort und beißt von seinem Doughnut ab, »ist da doch nichts weiter dabei.«

Ich schnaube gereizt. »Es sind Hunderte von Details auszuarbeiten und große Entscheidungen abzusprechen. Der Veranstaltungsort zum Beispiel.«

»Turnhalle der Highschool«, sagt Gerry nüchtern. »Das ist doch klar wie Kloßbrühe.«

»Wieso?«, frage ich verwirrt.

»Weil es hier nichts anderes gibt.«

Ich schreibe Turnhalle der Highschool auf.

»Ruf einfach beim Direktor an oder frag Mr. Horner«, sagt er.

»Aber Mr. Horner ist doch pensioniert«, wende ich ein.

»Schon, aber der jetzige Direktor ist sein Schwiegersohn.« Gerry trinkt einen Schluck Kaffee, setzt seinen Becher ab und streicht mir unterm Tisch übers Knie. »Außerdem haben sie da eine Licht- und Tonanlage, darum musst du dir also schon mal keine Gedanken machen.«

Ich schreibe alles auf. Wenn man Gerry so hört, ist es wohl doch nicht so kompliziert.

»Wer soll auftreten?«

»Die Jungs von der Straßeninspektion. Madison. Und Mr. Horner mit seinem Akkordeon.«

Ich schaue hoch. »Mr. Horner?«

»Er spielt immer ›Somewhere Over The Rainbow‹. Da bleibt kein Auge trocken. Ach ja, und die von der Müttergruppe sollen auch was machen. Brandy kann dieses Ding aus Flashdance schmettern. Sieh bloß zu, dass sie vorher die Finger vom Tequila lässt.«

Ich schreibe auch das auf. »Essen?«

»Gegrillte Spareribs von Sheriff Billy, den Rest macht Dolores.«

»Trinken?«

»Die Jungs von der Straßeninspektion.«

»Ticketverkauf?«

»Noch mal Sheriff Billy. Der kommt viel rum im Ort. Er erledigt das mit dem Geld für dich.«

»Tombola?«

»Da wäre wohl Heidi die beste Kandidatin, mit ihren Überredungskünsten. Durch die Tombola könntest du insgesamt doppelt so viel einnehmen.«

Mein Tintenroller von Pentel schwebt unschlüssig über dem Papier. Heidi dabeizuhaben, ist nun wirklich das Letzte, was ich will. Andererseits muss ich so viel Geld wie möglich zusammenbringen. Ich denke an Mary Lou und schreibe Heidi hin.

»Sonst ist nur noch wichtig, Logans Bruder vom Bier fernzuhalten.« Er steht auf und packt mich bei der Hand. »Das wär’s. Verziehen wir uns aufs Sofa.«

Also wirklich. Es ist zehn Uhr morgens, und ich bin stocknüchtern. »Ich sollte lieber mit meiner Liste weitermachen.«

Unbeirrt packt Gerry mich und wirbelt mich herum. Ich sehe Wyatt und Bruce auf dem Dachfirst der Scheune sitzen, beide ohne Sicherheitsgurt, was mich doch sehr enttäuscht. (Ich war als Vertreterin der Angestellten der Stadtverwaltung von Kingston im Ausschuss für Gesundheit und Sicherheit, und was ich bei diesen Versammlungen zu hören bekommen habe, ist mir heute noch gegenwärtig.) Hoffentlich sehen sie Gerrys Vorstöße auf meinen Hals nicht. Auch wenn Wyatt für Heidi bestimmt ist, möchte ich doch nicht als Ausländerin mit lockerer Moral betrachtet werden. Ich schubse Gerry weg. »Ich habe jede Menge Arbeit zu erledigen.«

»Die kann warten.«

Ich flüchte zur anderen Seite des Küchentischs, woraufhin Gerry anfängt, mich rundherum zu jagen. »Wie wär’s mit einem Spielchen«, sagt er neckisch. »Ich weiß was - der Fuchs und das Häschen. Ich bin der Fuchs.«

»Nein danke.«

»Du sähst in einem Häschenkostüm bestimmt zum Anbeißen aus«, sagt er und bekommt glitzernde Augen.

»Das glaube ich nicht.«

»Der Bauer und das Milchmädchen?«

Wir spielen weiter Nachlaufen um den Tisch, bis ich mir endlich mein Notizheft schnappe und zur Tür flitze. »Ich fahre zu Mr. Horner. Wehe, jemand anderer engagiert ihn, bevor ich da bin«, rufe ich über die Schulter hinweg und hechte ins Auto.

Drei Stunden später habe ich sämtliche Aufgaben wie von Gerry vorgeschlagen verteilt (allerdings sagten alle, ich solle nach dem Dorffest noch mal vorbeikommen und sie daran erinnern). Das heißt, fast alle Aufgaben. Ein Name ist noch nicht abgehakt - Heidi.

Ich denke an Mary Lou und ihre Zukunft als McDonald’s-Produkt, wenn ich versage, und parke schließlich vor Heidis Haus. Sie wohnt bei Rachel um die Ecke in der Armstrong Road, die vermutlich nach dem ersten Mann auf dem Mond, Neil Armstrong, benannt ist.

Heidi ist höchst überrascht von meinem Anblick. »Alice«, sagt sie, offensichtlich verwirrt, und in dem Moment wird mir klar, dass man den viel zitierten Überraschungseffekt bei Kampfeinsätzen gar nicht hoch genug einschätzen kann. Sie ist völlig ungeschminkt und trägt ein ausgeleiertes T-Shirt über abgeschnittenen Jeansshorts. Was ein weiterer Vorteil für mich hätte sein können, wenn ich nicht dasselbe anhätte. Mein fluchtartiger Abgang aus dem Cottage hat mir keine Zeit gelassen, meine Putzmontur vom Morgen gegen etwas Repräsentativeres einzutauschen.

»Welches Vergnügen«, sagt sie tonlos und mustert mich zentimeterweise vom Scheitel bis zur Fußspitze.

»Ich wollte mit Ihnen gern über das Benefizkonzert sprechen, das ich für Mary Lou organisiere.«

Nach einem Augenblick hat sie sich wieder gesammelt. »Wollen Sie nicht hereinkommen?«

Ich betrete den Flur und fühle mich wie das Mitglied einer Spezialeinheit auf feindlichem Territorium. Alle meine Sinne sind geradezu übernatürlich geschärft. Auf der Stelle identifiziere ich die Duftnote des hier verwendeten Raumsprays: »Clean Linen«. Die abgebeizten Bodendielen sind ebenso blitzsauber wie der Flurspiegel mit dem vergoldeten Rahmen und die Messingleuchten.

»Gehen wir in die Küche«, sagt sie frostig. »Nein, wenn ich’s mir recht überlege, gehen wir ins Wohnzimmer.« Sie wendet sich nach links. »Hier«, sagt sie und deutet auf einen hölzernen Schaukelstuhl. »Nehmen Sie Platz.«

Mir bleibt nicht viel anderes übrig, als zu tun, was man mir sagt, obwohl ich nicht verstehe, warum ich da sitzen soll und nicht auf dem bequemen cremefarbenen Zweisitzersofa oder auf dem dazu passenden Sessel in der Ecke.

»Ich mache Kaffee«, sagt sie und verschwindet.

Ich lehne mich zurück und versuche mich zu entspannen, aber die Holzstreben des Schaukelstuhls bohren sich in meinen Rücken. Also rutsche ich vor und erkunde weiteres unbekanntes Gelände. Ich muss zugeben, der Wohnraum ist eigentlich ganz hübsch. Links und rechts vom Sofa stehen auf quadratischen Kirschholztischen Messingleuchten mit cremefarbenen, gefältelten Lampenschirmen. Auf den Tischen und dem Kaminsims sind kleine Ziergegenstände platziert, wie man sie in Museumsshops erstehen kann - eine Balletttänzerin aus Messing, eine abstrakte Skulptur aus ineinander verschlungenen Kreisen und ein geschnitztes Kästchen aus Olivenholz.

»Bin sofort wieder da«, ruft Heidi aus der Küche. »Ich mahle nur schnell die Bohnen.«

Ein Surren ist zu hören. Über dem Sofa hängt ein Aquarell, das Rennpferde im gestreckten Galopp vor der Ziellinie zeigt, und an der gegenüberliegenden Wand entdecke ich eine Reihe gerahmter Luftaufnahmen: eine Wettfahrt von Heißluftballons, eine tropische Insel und Paris. Der Raum ist perfekt durchkomponiert.

»Ich würde Ihnen ja gern ein paar frisch gebackene Muffins mit Zitrone und Mohn anbieten«, sagt sie und steckt den Kopf zur Tür herein, »aber das würde Wyatt mir nie verzeihen. Die liebt er über alles.« Dann verschwindet sie erneut.

Der Teppich ist ebenfalls cremefarben und makellos sauber. Sosehr ich mich auch anstrenge, ich kann nirgendwo auch nur ein einziges Staubkörnchen oder die Spur von einem Spinnennetz entdecken. Das Herz wird mir schwer, als ich mich an Dolores’ Worte erinnere - sie ist die Richtige für ihn. Sie wäre eine wunderbare Frau und Mutter.

Heidi bringt auf einem Tablett mit einem gestärkten weißen Leinentuch als Unterlage zwei Porzellantassen, eine Cafetière, Milchkännchen und Zuckerdose sowie ein paar Kekse mit Schokoladenstückchen. Dann reicht sie mir eine zu einem perfekten Rechteck gebügelte Serviette mit Spitzensaum. Zu schade, dass sie und ich nicht lesbisch sind - wir wären das ideale Paar.

»Einen Keks«, sagt sie. »Selbstgebacken natürlich.«

»Nein danke.«

»Wirklich nicht? Ich hatte den Eindruck, dass Sie Kuchen, Kekse und Nachspeisen zu schätzen wissen.«

Darauf werde ich nicht weiter eingehen. »Ich wollte Sie  fragen, ob Sie bei einem Benefizkonzert, mit dessen Erlös Mary Lous Tierarztrechnungen bezahlt werden sollen, die Tombola organisieren würden«, zwinge ich mich zu sagen.

Sie hört gar nicht hin. »Alice, kommen Sie und schauen Sie sich die Fotos hier an.«

Was für Fotos? Sie deutet auf etwas hinter mir. Ich drehe mich um und entdecke erst jetzt eine Anrichte aus glänzendem Mahagoni, auf der unzählige Fotos in Silberrahmen stehen.

»Kommen Sie schon«, sagt sie scharf.

Ich erhebe mich.

»Das bin ich beim Cheerleading«, sie zeigt darauf. »Das bin ich beim Skifahren in Michigan. Das ist mein erstes Pferd. Das hier ist meine Familie bei meiner Schulabschlussfeier.«

Ich schaue mir keins davon an, weil mein Blick schon auf das größte von allen gefallen ist, das genau in der Mitte steht und nach dem Heidi soeben greift.

»Und das bin ich mit Wyatt.« Sie hält es mir hin. »Da, Sie wollen es sich doch sicher genauer ansehen.«

Wider besseres Wissen nehme ich es zur Hand.

»Das haben wir machen lassen, als Wyatt eingezogen ist. Wir stehen da vor seiner Haustür.«

Das sehe ich. Wyatt hat den Arm um Heidi geschlungen und lächelt in die Kamera. Sie trägt ein kurzes gelbes Sommerkleid, hat die Hand auf seine Brust gelegt und blickt anbetend zu ihm auf. Mir dreht sich der Magen um.

»Ich habe den ganzen Umzug für ihn organisiert«, sagt Heidi, »und dann die Hauseinweihung mit ihm gefeiert.«

Mir fällt keine passende Erwiderung ein. Mein Mund ist ausgetrocknet.

»Wyatt hat mich angebettelt, dass ich mit einziehen soll, aber ich habe ihm gesagt, wir sollten uns noch Zeit lassen. Wozu die Dinge überstürzen?« Sie lacht.

Ich muss mich setzen. Ich gebe ihr das Foto zurück. »Sehr hübsch«, bringe ich mit Mühe heraus.

»Danke. Möchten Sie sich gern meine Alben ansehen?«

»Ein andermal.« Ich lasse mich auf den Schaukelstuhl plumpsen. Zeit für einen Themenwechsel. »Und, wegen der Tombola?« Offenbar bringe ich nur kurze Sätze zustande.

»Mit Vergnügen«, sagt sie herzlich. »Was immer ich für Casey tun kann. Er ist Wyatt und mir wie ein Sohn.« Sie nippt an ihrem Kaffee. »Ich werde die Lose verkaufen, als ob mein Leben davon abhinge, Alice, keine Sorge!«

Zehn Minuten später verabschiede ich mich und fahre geknickt zum Cottage zurück. Wie recht ich doch damit hatte, mich vor Wyatt in Acht zu nehmen. Ich beschließe, ihm künftig freundlich, aber geschäftsmäßig zu begegnen.

Erst am Spätnachmittag erwische ich ihn auf dem Weg zum Haus, während Bruce gerade davonfährt. Ich war auf dem Feld und habe gemeinsam mit Casey aufgepasst, dass Mary Lou keinen Sonnenstich bekommt. »Wie viel Geld haben Sie heute schon gesammelt?«, war Caseys erste Frage.

»Wie geht’s mit der Scheune voran?«, rufe ich Wyatt in freundlichem, aber geschäftsmäßigem Ton über den Hof hinweg zu.

»Geht schon«, sagt er knapp, ohne stehen zu bleiben. Ich laufe los und hole ihn an der Haustür ein.

Er setzt sich auf die Schwelle, um seine Arbeitsstiefel aufzuschnüren. »Ich gehe unter die Dusche.«

Vielleicht hat er ja selbst einen kleinen Sonnenstich.  Er scheint heute nicht ganz auf der Höhe zu sein. Ich beschließe, ihn aufzuheitern. »Hey, es gibt gute Neuigkeiten«, sage ich. »Ich habe die Einzelheiten für Mary Lous Benefizkonzert geklärt.«

»Hmm.«

»Es findet in der Turnhalle der Highschool statt.« Ich bete meine Liste, wer für was verantwortlich ist, herunter.

»Klingt, als hätten Sie alles unter Kontrolle.«

»Gerry hat mir gesagt, wen ich fragen soll.«

»So«, sagt Wyatt kühl, ohne aufzublicken. »Hab schon gesehen, dass er da war. Wie üblich.«

»Ja, er war wirklich eine große Hilfe«, sage ich munter. »Das Einzige, woran noch Mangel herrscht, sind musikalische Einlagen. Bisher habe ich erst drei.«

Im Stillen hoffe ich natürlich, dass Wyatt anbietet, ein paar Songs zum Besten zu geben. Ich brauche dringend eine Zugnummer und bezweifle, dass Mr. Horner mit seinem Akkordeon da so ganz der Richtige ist.

»Sie finden schon wen. Gerry kann Ihnen sicher ein paar Tipps geben«, sagt er, steht auf und blickt an mir vorbei.

Allmählich wird mir klar, dass ich Gerry besser nicht mehr erwähnen sollte. Ich hole tief Luft. »Die Sache ist die … ich hatte gehofft … dass Sie etwas singen könnten«, stammle ich.

»Nö.« Es kommt wie aus der Pistole geschossen.

Sicherlich wollte er nicht, dass es sich so schroff anhört. »Nur einen oder zwei Songs«, sage ich. »Das würde den Ticketverkauf enorm ankurbeln. Und wir könnten mit Sicherheit mehr Eintritt verlangen.«

»Nö.«

Meine Enttäuschung ist grenzenlos. Es war nicht gerade ein leichter Tag, mir ist heiß, ich bin müde und verstehe  einfach nicht, warum Wyatt sich so grässlich aufführt. »Es ist wirklich für eine gute Sache - um Mary Lou zu retten.«

Wyatt sieht stinksauer aus. »Alice, ich habe keine Lust, in einer Highschool-Turnhalle Karaoke zu singen.«

Das sitzt. Heiße Tränen schießen mir in die Augen. »Es ist ein Wohltätigkeitskonzert«, sage ich, immer noch fassungslos über das eben Gehörte. »Es tut mir leid, wenn es Ihren Maßstäben nicht entspricht. Es geht darum, dass sich der ganze Ort zusammentut, um einem von den ihren zu helfen. Ich dachte, Sie würden sich vielleicht daran beteiligen wollen.«

»Ich lasse Ihnen eine Spende zukommen«, sagt er und klopft sich den Staub aus den Kleidern. »Eine anonyme Spende.«

Gerry hatte also doch recht. Wyatt will seine Ruhe und zahlt mit Freuden dafür. Er spielt gern den netten Nachbarn - aber nur, wenn ihm danach ist, und nur zu seinen Bedingungen.

»Machen Sie sich keine Mühe«, schnauze ich ihn an. »Wir kommen auch ohne Sie zurecht.«

Endlich sieht er mich an, hält meinem Blick ein paar Sekunden stand und stürmt dann ins Haus, nicht ohne die Tür hinter sich zuzuknallen.




31. KAPITEL

Wyatt und ich meiden einander zwei Tage lang, die ich hauptsächlich damit zubringe, auf dem Sofa zu liegen, Tammy Wynette zuzuhören - die Frau verstand was von Herzeleid - und mir über meine Gefühle für Wyatt klar zu werden. Ich komme zu dem Schluss, dass ich ihn nicht  gänzlich unattraktiv finde - was meinen leichten Hang zu Eifersucht auf Heidi erklärt -, dies aber an den Umständen liegt, die uns buchstäblich unter ein Dach gezwungen haben. Die Lösung lautet, unsere Beziehung wieder auf einer rein professionellen Ebene zu belassen. Keine Gespräche bei Eistee auf der Veranda mehr, kein Sonntagsbrunch und keine Fantasien darüber, Mrs. Wyatt zu werden.

(Ja, eine oder zwei in der Art hat es gegeben, aber ich habe mich gescheut, sie zu Papier zu bringen. Wyatt macht mir einen Antrag, nachdem ich den Cupcake-Wettbewerb gewonnen habe, wir feiern eine internationale Barnsley-London-Hochzeit, bekommen zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, und Wyatts nächstes Album - You’re perfect - ist mir gewidmet.)

Am Sonntagmorgen um elf klopft es an der Tür.

Es ist Wyatt. Er wirkt nervös. »Darf ich hereinkommen?«

»Es ist schließlich Ihr Cottage«, sage ich lässig und halte ihm die Tür auf.

»Danke.«

Er tritt ein und nimmt den Hut ab. »Hören Sie. Ich wollte mich wegen neulich entschuldigen. Ich habe mich idiotisch benommen.«

Ich schweige, aber nicht, um mich geistig zu sammeln. Meine Antwort für den Fall, dass Wyatt zur Vernunft kommt und sich entschuldigt, habe ich schon stundenlang eingeübt.

Wyatt sieht zu Boden und dann aus dem Fenster. »Alice, ich hatte einfach einen schlechten Tag. Ich habe es in den falschen Hals bekommen, dass … Egal, ich habe überreagiert.« Endlich schaut er mich an. »Ich finde, Sie machen da etwas ganz Tolles für Casey.« Er hält inne. »Es tut mir wirklich leid.«

Ich hebe das Kinn ein wenig. »Ich nehme Ihre Entschuldigung an und werde unsere Beziehung gern auf einer rein professionellen Ebene fortführen.«

Das scheint ihn etwas zu überraschen. »Oh.« Er tritt von einem Fuß auf den anderen und wirkt ehrlich zerknirscht. Ein Fünkchen Mitleid regt sich in mir.

Nichts da, keine Gnade. »Wyatt, ich bin keine Frau, die mit sich spielen lässt. In Zukunft muss ich auf festen Grundregeln bestehen«, rezitiere ich.

»Sie meinen, keine Pfannkuchen?«

»Pfannkuchen sind eventuell eine Möglichkeit«, räume ich ein. »Gelegentlich.«

»Heute?«

Ich muss meine Grenzen wahren. »Ich denke, das wäre ein wenig überstürzt.«

»Wie wär’s mit einem Picknick?«

»Ein Picknick!«, platze ich heraus. Ich liebe Picknicks - fast so sehr wie draußen im Garten im Zelt übernachten. Das fand ich als Kind immer so toll (obwohl Teresa mir einmal eine Nacktschnecke in meinen Schlafsack gesteckt hat).

Wyatt wittert eine Chance. »Wir könnten einen Picknickkorb mit in den Wald nehmen.«

»Und was wäre da drin?«

»Sandwichs, Kartoffelsalat und Apfel-Zimt-Muffins. Die hat Heidi vorhin vorbeigebracht.«

Ich knicke ein, was unter diesen Umständen wohl verzeihlich ist. »Das kann ich mir denken.«

»Ich packe es schnell zusammen.«

Wyatt verschwindet Richtung Haus, ich schnappe mir meinen Rucksack und werfe wild durcheinander Sonnencreme, Sunblocker, Mückenspray, Sonnenbrille, Notizbuch, Stift und feuchte Desinfektionstücher hinein.

Zehn Minuten später sind wir abmarschbereit. Wyatt steht im Hof neben Nelson. Nelson ist Wyatts neues Pferd, der »alte Knabe«, dem Wyatt zum Gnadenbrot verholfen hat. Nelson ist wirklich sehr alt und sehr bedächtig und ganz versessen auf Gras. Wieso ist er gesattelt?

»Ach übrigens«, sagt Wyatt. »Sie reiten.« Er wirft mir einen Cowboyhut zu. »Den werden Sie dazu brauchen.«

»Ich reite nicht, und das Ding da setze ich auch nicht auf«, sage ich nach einem Blick auf den verbeulten Hut.

»Sonst kriegen Sie einen Sonnenstich.«

Ich setze den Hut auf. »Kein Reiten«, sage ich beharrlich. Und dann fällt mir unsere Abmachung wieder ein. Wyatt hat versprochen, einen Song zu schreiben, wenn ich reite. Ich schaue zu Nelson empor, der ungefähr sieben Meter hoch sein muss. Unmöglich.

Dann denke ich an Phoebe. Sie hält den neuen Song in der Hand. »Alice, das ist ein Meisterwerk. Ich wusste doch, dass Sie das zuwege bringen können! Und da ich weder Kinder noch Aussichten habe, mich je zu verheiraten, möchte ich Sie zu meiner Nachfolgerin bei Carmichael Music machen. Ich plane, mich im kommenden Jahr aus den Geschäften zurückzuziehen und Sie zur Präsidentin unseres Unternehmens zu ernennen.«

Ich gehe einen Schritt auf Nelson zu. Er wiehert, und ich mache einen Riesensatz zurück, verschränke die Arme und schüttle den Kopf.

»Okay.« Wyatt hebt resignierend die Hände. »Sie müssen nicht auf ihn drauf. Aber Nelson ist sehr empfindlich. Es wird ihn kränken.«

»Wirklich?«

»Definitiv. Gehen Sie einfach zu ihm hin, und sagen Sie ihm, dass Sie ihn mögen.«

»Was?«

»Wir wollen doch nicht, dass er Depressionen bekommt. Dann hört er am Ende auf zu fressen. Und fängt nie wieder damit an.«

Ich gehe zu Nelson und tue wie von Wyatt befohlen. »Es tut mir leid, dass ich nicht auf dir reiten werde«, sage ich. »Es ist nichts Persönliches. Es liegt an mir, nicht an dir.«

»Greifen Sie ihn sich vorn am Sattel und gehen Sie ganz nah zu ihm hin. Seien Sie freundlich zu ihm«, kommandiert Wyatt.

Ich gehorche. Ehe ich’s mich versehe, hat er mich beim Knie gepackt, schiebt meinen Allerwertesten himmelwärts und hievt mich aufs Pferd.

Nelson tänzelt unruhig herum und schnaubt. Ich klammere mich an seinen Hals. »Holen Sie mich hier runter!«, quieke ich.

»Tut mir leid, geht nicht«, sagt Wyatt grinsend.

»Gleich geht er durch!«, kreische ich.

»Er ist angebunden.«

»Er könnte sich losbinden, mit den Zähnen«, jaule ich.

Wyatt schenkt mir keine Beachtung. Er löst die Zügel und geht vor mir her. Großer Gott, ist das hoch hier oben, und fürchterlich wackelig.

»Versuchen Sie, sich gerade hinzusetzen«, sagt er nach fünf Minuten. »Dann ist es bequemer.«

Nach etwa einer halben Meile habe ich mich halbwegs in Sitzposition eingerichtet und halte mit beiden Händen den Sattelknauf umklammert. Irgendwann legt Wyatt einen Zahn zu, aber als ich ihm panisch zubrülle, dass er langsamer gehen soll, verfällt er wieder in gemütliches Schlendern. Wenn ich nicht so nervös wäre, fände ich es wahrscheinlich einigermaßen seltsam, wie die Herrscherin  einer versunkenen Welt mit ihrem Leibsklaven durch die Gegend zu ziehen, aber im Augenblick habe ich wirklich andere Sorgen.

Wyatt pfeift vergnügt vor sich hin. Wenn er sich gelegentlich prüfend zu mir umsieht, wirkt er völlig glücklich und zufrieden - sehr merkwürdig, nachdem er zu Pferd doch normalerweise nur im gestreckten Galopp unterwegs ist.

Es ist kühl und still hier unter den großen Eichen, Ulmen und Ahornbäumen; nur Vogelgezwitscher und knackende Äste unter unseren Tritten sind zu hören. Mir ist nicht nach Unterhaltung zumute, weil ich alle Konzentration brauche, um oben zu bleiben. Schließlich erreichen wir eine schattige Lichtung an einem Fluss.

»So«, sagt Wyatt, »runter mit Ihnen. Einfach die Füße aus den Steigbügeln nehmen und das Bein drüberschwingen.«

Ich rutsche herunter, und Wyatt fängt mich auf. Von Glücksgefühlen überwältigt, schlinge ich die Arme um seinen Hals. Erst fliegen. Und jetzt auf einem Pferd reiten - wenn das so weitergeht, gehe ich bald auch noch schwimmen.

»Na also«, sagt Wyatt.

Während Nelson gierig Flusswasser in sich hineinschlürft, packt Wyatt den Picknickkorb aus. Genießerisch beiße ich von einem köstlichen Apfel-Zimt-Muffin ab. Mein Gott, sind die gut. Eine Schande, dass Heidi nicht sehen kann, wie ich hier schlemme.

Wyatt streckt sich im Gras aus und weist mit der Hand auf die Szenerie. »Ich wette, so was gibt’s in ganz London nicht«, sagt er.

»Nein«, sage ich. »Bloß ein paar tausend Jahre Geschichte und die schönsten Museen der Welt.«

Er verdreht die Augen. »Und, wo wären Sie jetzt lieber?«

»Noch ein Brötchen?«, gebe ich zur Antwort.

»Ha. Ich wusste doch, dass Sie sich bekehren lassen würden.«

»Zu was bekehren?«

»Zu Barnsley. Mir war von Anfang an klar, dass Sie hierherpassen.«

Ich bin perplex. Hat Wyatt das wirklich bemerkt? »Das überrascht mich«, sage ich. »Ich dachte, es hätte Sie voll und ganz in Anspruch genommen, Ihre multiple Persönlichkeit namens Dork aufrechtzuerhalten.«

Er grinst mich an. »Als Sie sich im Flur Ihren Koffer gegriffen haben, so richtig schön hochnäsig, da wusste ich, dass Sie Mumm haben.« Er knabbert an einem Sandwich herum. »Und siehe, ich hatte recht.«

»Noch irgendwas, womit Sie recht hatten und wovon Sie mir gern erzählen möchten?«

»Klar, aber dazu reicht die Zeit nicht. Sagen wir einfach, dass Sie sich ziemlich gut eingefunden haben.«

Nur gut, dass ich mich zu geschäftsmäßigem Gebaren verpflichtet habe, denn sonst ließe sich diese Szene leicht als romantisches Rendezvous missdeuten. Wir liegen Seite an Seite auf der Decke und blicken durch die Bäume zum Himmel empor. Wenn ich mir Wyatt so anschaue, kann ich kaum glauben, dass das derselbe Mann sein soll, der den Farmern von Barnsley sein Land nicht verpachten will. Vielleicht haben sie ja jede Menge Land und brauchen es eigentlich gar nicht. Ja, so ist es.

»Nun erzählen Sie mir mal was über das Konzert«, sagt Wyatt. »Gerry hat Ihnen also dabei geholfen.«

»Unsere Beziehung ist rein freundschaftlich«, versichere ich ihm - auch wenn Gerry gern hätte, dass sie mehr wäre. 

»Gut«, sagt Wyatt und guckt in der Tat sehr fröhlich. Dann erzählt er mir, wie er zum ersten Mal in einer Bar in Nashville gesungen hat, und ich erzähle ihm, wie ich zum ersten Mal in der Stadtverwaltung von Kingston eine neue Tonerkartusche in den Fotokopierer eingesetzt habe. Mit der Zeit entwickelte ich ein solches Geschick, Papierstaus zu beseitigen, dass es bald zu meinem Tätigkeitsbereich gehörte, sämtliche Wartungstermine zu vereinbaren.

Rund zwei Stunden liegen wir so da und schwatzen über unsere jeweiligen Karrieren. Nach unserer Rückkehr führt Wyatt Nelson in den Stall, gibt ihm Wasser zu trinken und reibt ihn trocken, während ich den Sattel zurück in die Sattelkammer bringe.

Wyatt kommt herein. »Den putze ich später.«

»Ich mach’s lieber jetzt gleich.«

»Ach, Herrgott noch mal«, sagt Wyatt und zieht mich weg. Hand in Hand gehen wir ins Haus. Im Wohnzimmer fällt spätnachmittägliches Sonnenlicht durch die Fenster, eine leichte Brise lüftet die Ecken der Sonntagszeitungen auf dem Tisch, und es duftet nach wildem Gras. Wyatt zieht mich neben sich aufs Sofa.

»Ich mag Sie wirklich sehr, Alice. Seit Sie hier sind, kommt mir hier alles verändert vor.«

Das kann man beim besten Willen nicht mehr als geschäftsmäßige Unterredung bezeichnen.

Ich habe einen trockenen Mund, und meine Hände zittern unmerklich. Zeit, aufzustehen und zu gehen. Ich schaue Wyatt in die Augen und weiß, dass ich genau das nicht tun werde; dass ich mich zu Wyatt mehr als nur ein bisschen hingezogen fühle und aufhören muss, mir etwas vorzulügen. Einen endlosen Augenblick lang sitzen wir so da und sehen uns an, als hätten wir uns nie zuvor gesehen. Wyatt streicht  mit den Fingern über meine Hand, und schlagartig ist alles ausgelöscht, was sich in diesem Raum und jenseits davon befindet, alles außer Wyatt und der Farbe seiner Augen und seiner warmen, rauen Hand auf meiner. Wir bewegen uns aufeinander zu.

Ich denke an gar nichts, folge nur diesem unwiderstehlichen Sog. Rieche seinen Atem, als er mir näher kommt, und fühle seine Lippen sacht über meine Wangen streifen. Er zieht mich an sich. Gleich werden wir uns küssen, und dann wird nichts mehr so sein wie vorher. Unsere Lippen treffen sich, ich spüre seinen weichen Mund und öffne mich.

Da klingelt es an der Tür.

Wyatt hält inne. »Vielleicht zieht sie ja wieder ab«, sagt er ruhig.

Ich schaue auf meine Armbanduhr. Halb fünf. Mein Herz wird steinschwer. Das ist die Zeit, um die Heidi immer aufkreuzt. Nie im Leben zieht sie wieder ab.

Und richtig, es klingelt wieder, meinem Gefühl nach lauter und ungeduldiger. Ich sehe ihren rosa lackierten Fingernagel beharrlich auf den Klingelknopf drücken und den harten Zug um ihren perfekt glänzenden Mund. Mit einem Anflug von Erleichterung vermerke ich, dass sie zumindest vor der Haustür steht - normalerweise kommt sie stracks hinten zur Küche herein.

Wyatt sitzt immer noch regungslos neben mir. Es klingelt zum dritten Mal. Seufzend und ohne ein Wort steht er auf.

Ich sehe ihm nach und bin nur froh, dass Heidi mich von der Türschwelle aus nicht sehen kann. Hastig setze ich mich gerade hin und streiche meine Jeans glatt.

Die Stimme, die vom Eingang zu mir dringt, ist mir natürlich  vertraut, aber ich brauche trotzdem ein Weilchen, um sie zuzuordnen - offenbar habe ich Schwierigkeiten, den Ereignissen geistig zu folgen. Insofern ist es doch ein Schock für mich, als Wyatt kurz darauf zurückkehrt.

»Alice, Sie haben Besuch«, sagt er, unüberhörbar verdutzt.

»Hallo, Alice.« Stephen kommt herein und lässt seinen Billigrucksack zu Boden fallen.

Mir verschlägt es die Sprache. Ich gebe mir alle Mühe, aber es kommt kein Wort heraus.

Stephen schenkt mir einen schmachtenden Blick, den ich nie zuvor bei ihm gesehen habe. »Alice, ich musste einfach herkommen.«

Er dreht sich zu Wyatt um. »Ich musste einfach herkommen«, wiederholt er eindringlich.

Dann stürzt er auf mich los. »Alice, ich habe einen schrecklichen Fehler begangen. Das ist mir jetzt klar. Und du wärst vollkommen im Recht, wenn du mir die Tür weist.« Er hält inne, offensichtlich, um seine Aussage zu überdenken. »Das zuletzt Aufgeführte sollte ich wohl noch näher erläutern. Ich spreche natürlich von deinem moralischen  und nicht von deinem gesetzlichen Recht. Als Eigentümer des Anwesens hat Mr. Brown das gesetzliche Recht.«

Wyatt und ich tauschen einen Blick und sind eindeutig gleichermaßen platt, dass Stephen hier so unangekündigt hereinplatzt und uns aus dem Stegreif mit einem juristischen Vortrag unterhält.

Stephen hüstelt. »Die Sache ist die, Alice: Ich möchte, dass du mich wieder zurücknimmst. Ich möchte mit dir ein geregeltes Leben führen, Kinder eingeschlossen. Ja, du hast ganz richtig gehört. Kinder, eins oder womöglich sogar zwei.«

Ich höre, was Stephen sagt, aber es kommt nicht an. Ich schaue zwischen Stephen - in seinem locker-lässigen Sommeroutfit von Primark, leichte, knitterfreie Hose und kurzärmliges, graubraunes Hemd - und Wyatt, der wie angenagelt in der Tür steht, hin und her. Stephen kommt mir vor wie ein Besucher aus einer anderen Welt, wie ein Schauspieler, der sich ins falsche Stück verirrt hat. Ich kann mir ums Verrecken nicht denken, was er hier will.

»Dann lasse ich euch mal allein«, sagt Wyatt und deutet zur Haustür.

»Nein! Warten Sie!«, ruft Stephen eindringlich, was Wyatt offenbar nicht wenig verblüfft. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie als Zeuge anwesend blieben.« Er wendet sich wieder mir zu. »Alice, du fragst dich sicher, was ich hier eigentlich will.« In dem Augenblick überkommt mich eine fürchterliche Ahnung.

»Ich glaube, mitunter sprechen Taten mehr als Worte«, fährt Stephen fort und lässt sich auf ein Knie nieder. Er zieht ein rotes Samtkästchen aus der Tasche. O verdammt!

»Und nun zu den Worten. Alice Fisher, willst du mich heiraten?« Mit schwungvoller Geste öffnet er das Kästchen und gerät auf seinem einen Knie dabei leicht ins Schwanken. »Er ist aus Gold, mit einem echten Diamanten«, sagt er stolz, als wäre das etwas Besonderes. »Hier«, er überreicht ihn mir. »Klein, aber fein«, gluckst er.

Ich betrachte den Ring mit zusammengekniffenen Augen. Wyatt räuspert sich. »Meine Gratulation«, sagt er, durchaus herzlich. »Ich bin in der Scheune.« Er klingt absolut aufrichtig.

Dann dreht er sich um und geht, lässt die Tür krachend ins Schloss fallen und mich allein mit Stephen und meinem Verlobungsring zurück.

»Und«, sagt Stephen eifrig und drückt mir einen feuchten Kuss auf die Wange, »was sagst du?«

Ich kann nicht anders. Da habe ich nun endlich meinen Ring - aber vom falschen Mann. Ich breche in Tränen aus, woraufhin Stephen zu mir aufs Sofa hüpft und mich in die Arme nimmt. »Ist ja schon gut, Liebling. Stephen ist da. Jetzt wird alles gut.«

Wenn ich sprechen könnte, würde ich ihm sagen, dass alles gut war, bis er gekommen ist, mir den romantischsten Augenblick meines ganzen Lebens verdorben und angefangen hat, von sich in der dritten Person zu reden, was sich immer supergruselig anhört. Offensichtlich wird Wyatt als der Gentleman, der er ist, den Platz räumen und mich den Stiftärmchen von Stephen überlassen. Wie auf ein Stichwort streicht mir Stephen mit feuchtkalter Hand über die Wange. »Schon gut, schon gut, Alice. Das hier war bestimmt ein Alptraum für dich. Aber vertrau mir, ab jetzt wird alles anders!«




32. KAPITEL

Mittlerweile ist es sieben Uhr abends, und bisher habe ich es geschafft, weder Stephens Frage zu beantworten noch mir den golddiamantenen Verlobungsring, wie er ihn hartnäckig nennt, anzustecken. Nach Stephens Antrag habe ich erst mal vorgeschlagen, ein schönes Tässchen Tee zu trinken. Stephen hat den Ring hurtig in das Kästchen zurückgelegt und es wieder in seiner Tasche verstaut. Von Zeit zu Zeit patscht er darauf, um sich zu vergewissern, dass es noch da ist. Dann haben wir uns ins Cottage verzogen, wo Stephen prompt auf dem Sofa eingeschlafen ist. Ungefähr  eine Stunde später - mit Stephens Schnarchern als Hintergrundmusik - hatte ich vollen Ausblick auf Heidi, die ihr Auto parkte, durch die Küchentür ins Haus ging und fünf Minuten später mit Wyatt wieder herauskam. Sie gingen zum Stall und holten Rascal und Flatts heraus.

Jetzt sitzen Stephen und ich in der Küche, oder vielmehr: Ich sitze, und Stephen legt tief gebeugt seine Pillen auf der Arbeitsfläche aus.

»Kautabletten zur Verdauungsförderung, langsam wirkendes Eisenpräparat, Multivitamine und das Kombimittel aus 17 Vitaminen, Zink und Echinacea«, zählt er ab und sieht besorgt hoch. »Oder soll ich die Multivitamine weglassen, wenn ich das Kombimittel nehme?«

Ach, es ist wie in alten Zeiten. Jedes Wochenende hatten wir dergleichen spannende Diskussionen: »Sollen wir den Wasserkessel entkalken oder das Auto saugen?«

»Ich würde die Multivitamine weglassen«, sage ich.

Stephen gibt sich Mühe, das sehe ich. Er hat am Flughafen Gatwick Geschenke gekauft: die aktuelle Wochenausgabe von Woman’s Own, einen Kühlschrankmagneten mit der britischen Flagge und eine Riesentafel Toblerone. Ich nehme sie dankbar entgegen, ohne darauf hinzuweisen, dass ich Woman’s Own schon seit Jahren nicht mehr lese und, so gern ich es täte, keine Toblerone esse, weil mir die Honig-Mandel-Nougatstückchen immer in den Backenzähnen kleben bleiben.

Er wirft seine Pillen ein, setzt sich dann neben mich und drückt sein Knie an meins. Es fühlt sich reichlich merkwürdig an. Wir haben noch immer nicht besprochen, wo er schlafen wird. Ich weiß nur eins: nicht an meiner Seite.

»Ich begreife nach wie vor nicht, wieso du meine E-Mails nicht bekommen hast«, sagt Stephen kopfschüttelnd zum  zigsten Mal. »Ich habe dir mehrere geschickt«, fügt er an und klingt leicht gekränkt.

»Ganz ehrlich, ich habe keine einzige bekommen«, beteuere ich. Wenn ich gewusst hätte, was Stephen vorhat, hätte ich ihm verboten herzukommen.

»Es ist besser so«, sagt er. »Ich hätte schon früher kommen sollen. Dann wäre das alles nicht passiert. Du musst hier schrecklich einsam sein«, sagt er ernst und deutet durchs Fenster auf den Hof. »Wenigstens kannst du jetzt in der Woche, die ich da bin, ein bisschen Spaß haben.« Er greift nach meiner Hand. »Ich möchte alles wiedergutmachen, Alice.«

Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. »Dafür ist es zu spät, Stephen.«

Sein Griff verstärkt sich. »Zara war nur eine kurze Verrücktheit. Buchstäblich.« Er schüttelt den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung, wie sie wirklich ist.«

»Deswegen kommst du also zu mir zurückgelaufen«, sage ich verbittert.

»Nein«, erwidert er mit durchaus echt klingendem Gefühl. »In ihrer Gegenwart ist mir erst klar geworden, was für eine wundervolle Frau du bist. Und wie viel wir gemeinsam haben: unsere Freude am Wandern, unsere Bindung an ein gemeinsames Heim und unsere Chemie.«

»Chemie?«

»Die physische Chemie«, sagt er und kneift mich ins Knie, dass ich zusammenfahre und meinen Kaffee auf dem Tisch verschütte.

»Gut so«, sagt er und steht auf, um nach einem Spültuch zu suchen. »Sonst trinkst du nach vier doch nie Kaffee.«

Nein, und sonst war ich auch noch nie kurz davor, Wyatt Brown zu küssen. Ich treibe in einem Strudel von Gefühlen  - hin- und hergerissen zwischen intensivem körperlichem Verlangen nach Wyatt und Gereiztheit wegen Stephen -, fühle mich aber auch verpflichtet, Stephen bis zu Ende anzuhören, weil er wirklich geradezu übermenschliche Anstrengungen unternimmt. Schließlich ist er in ein Flugzeug gestiegen und hat sich vom Flughafen Columbus bis hierher ein Taxi genommen.

»Also, dann erzähl mir mal von Zara«, sage ich steif.

Stephen fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Das grundlegende Problem ist, dass sie den ganzen Pullover aufribbeln und wieder von vorn anfangen muss, wenn sie eine Masche fallen lässt.« Er stockt. »Es ist zwanghaft. Und auf allen Gebieten das Gleiche: Alles muss in einer ganz bestimmten Reihenfolge getan werden, wenn nicht, muss sie aufhören und ganz von vorn anfangen.«

»Aber wieso sollte dich das stören?«

Stephen errötet leicht. »Wegen manchem, das wir miteinander zu tun pflegten«, sagt er und schaut aus dem Fenster. »Aber das müssen wir nicht weiter vertiefen.«

»Was meinst du damit?«

»Es eignet sich nicht als Gesprächsthema.«

»Wenn du wieder mit mir zusammen sein willst, musst du ehrlich zu mir sein, Stephen. Vollkommen ehrlich.«

Er starrt auf seine Füße. »Ich sage nur, es gibt Zeiten, da kann es für einen Mann aus Fleisch und Blut sehr frustrierend sein, noch mal ganz von vorn anzufangen - sprich, sich anzuziehen und wieder aufs Sofa zu setzen. Es würde mich gar nicht überraschen, wenn das nicht einen langfristigen seelischen Schaden angerichtet hat. Aus diesem Grund haben wir nie miteinander geschlafen.«

»Ihr habt nie miteinander geschlafen!«, sage ich überrascht.

»Das habe ich dir alles in meinen E-Mails auseinandergesetzt«, sagte Stephen geduldig. »Jedenfalls, der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat, war eine Strickweste mit Zopfmuster in Übergröße. Es war eine Sonderbestellung und hätte uns auf den lukrativen XXL-Markt katapultieren können.« Er nippt an seinem Kaffee. »Britische Frauen werden immer dicker, und das eröffnet geschäftlich ungeheure Möglichkeiten. Jedenfalls, Zara war schon beim Abketten, ließ eine Masche fallen, und im Handumdrehen war die Arbeit eines ganzen Tages auf ein Wollknäuel reduziert. Als ich das sehr vernünftige Argument vorbrachte, dass Zeit Geld ist, hat sie mir vorgeworfen, ich sei unsensibel, und den Stecker der Strickmaschine herausgezogen.« Er schüttelt den Kopf. »Du weißt, dass ich mit emotionalen Szenen nicht umgehen kann. Es war nicht weiter verwunderlich, dass ich eine Migräne kommen spürte, und Zara hatte nicht einen Funken Mitleid. Nein, sie ging zu Bett und guckte Doctor Who, in voller Lautstärke.«

»Doctor Who?«, frage ich entgeistert. »Hat Dr. Vaizey ihr nicht gesagt, sie solle sich von ihrer DVD-Sammlung trennen?«

»Sie hat sie auf eBay zurückgekauft. Sie guckt sich mindestens vier Folgen pro Tag an.« Stephen verdreht die Augen. »Sie sagt, wenn sie nicht jeden Tag dranbleibt, vergisst sie die Dialoge und kann sie nicht mehr mitsprechen.«

Ich kann nicht anders. Ich muss sämtliche peinlichen Details von Stephens unerfüllter Affäre in Erfahrung bringen. »Was ist mit den KitKats?«

Er verdreht wieder die Augen. »Da hat sie auch gelogen. Ich habe sie unter dem Bett gefunden.«

»Ohne Schokolade?«

»Komplett ohne. Alles abgelutscht. Zwölf Waffelstäbchen,  alle in einer Reihe. Ich schätze, sie verbraucht drei Packungen pro Tag.«

Stephen geht zur Spüle und wäscht den Lappen aus. »Ich hatte keine ruhige Minute für mich. Wenn ich nicht gerade die Küchenutensilien desinfizieren musste, durfte ich Zara zur Lymphdrainage fahren.«

Er legt das Tuch sorgsam, Kante auf Kante, zusammen und hängt es ordentlich über den Rand der Spüle. Kaum zu glauben, dass ich diese Angewohnheit einmal liebenswert gefunden habe.

»Aber nun genug von Zara. Sprechen wir lieber über dich, Alice. Wie hast du in dieser Einöde überlebt?«

»Es war schon eine Herausforderung«, sage ich, was nicht ganz gelogen ist.

»Das kann ich mir denken.«

Er kommt zu mir und nimmt mich bei der Hand. »Machen wir es uns doch ein bisschen gemütlicher, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, zieht er mich hoch und führt mich ins Wohnzimmer. »Ich finde, wir haben einiges nachzuholen, auf dem Sofa da.«

Aber ich höre Stephen, der nun zum x-ten Mal beschreibt, wie er flach ausgestreckt im Flugzeuggang lag und Selbsthypnose betrieb, nicht mehr zu, denn durch das Wohnzimmerfenster sehe ich Heidi und Wyatt von ihrem Ausritt zurückkommen, Seite an Seite im Galopp über freies Feld. Ich stehe stocksteif da und lasse mich nicht von Stephen zu sich aufs Sofa ziehen, sondern betrachte wie gebannt Heidi: jeder Zoll die geborene Reiterin. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber ich hätte schwören können, dass sie beim Blick auf das Cottage laut aufgelacht hat.

»Stephen. Ich will nichts nachholen«, sage ich, als ich das Gleichgewicht verliere und neben ihm aufs Sofa plumpse.

»Ich habe einen schrecklichen Fehler begangen, Alice«, sagt er ernst und umarmt mich. »Ich war einsam und habe dich vermisst. Ich bin der nächstbesten Frau in die Arme gefallen. Und glaub mir, Alice, sie hat sich richtiggehend an mich herangepirscht.«

Ich winde mich heraus. »Was?«

»O ja. Sie hat mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie mich wollte.« In der Erinnerung daran kann er sich ein selbstgefälliges kleines Lächeln nicht verkneifen. »Erst waren es nur Kleinigkeiten - sie hat mir beim Monopoly immer angeboten, mir Geld zu leihen. Sie war die Jägerin und ich ihre hilflose Beute. Aber ich habe meine Lektion gelernt. Ich glaube, daraus können wir als gestärktes Team hervorgehen.«

»Es war eine Affäre«, protestiere ich, »und nicht irgendein Teamproblem in der Arbeit.«

»Aber es ist vorbei, und jetzt sind wir wieder zusammen. Du musst ja keine übereilten Entschlüsse fassen. Verbring einfach nur eine Woche mit mir - ist das denn zu viel verlangt?«

Das ist vermutlich nicht ganz und gar überzogen. Ich kann ihn ja schlecht gleich wieder nach Hause schicken. Dazu wäre er auch schlicht nicht in der Verfassung: Der Kopilot hat ihm eine gehörige Standpauke gehalten und erklärt, dass er den Weg zum Notausgang blockiere und damit gegen internationale Luftfahrtvorschriften verstoße.

»Du musst aber auf dem Sofa schlafen«, sage ich seufzend.

»Ganz wie du willst!« Er fängt an auszupacken, entnimmt seinem Kulturbeutel eine Packung Tabletten zur Sterilisierung von Wasser und trägt sie in die Küche. »Man kann nie vorsichtig genug sein«, ruft er von dort. »Ich habe  auch Germolene mitgenommen. Ich war mir nicht sicher, wie es in Amerika um die Qualität von antiseptischen Salben steht.« Er kommt zurück und kramt in seinem Rucksack. »Ich glaube, ich mache noch ein kleines Nickerchen«, sagt er und holt seine Schlafgrundausrüstung heraus: wächserne Ohrstöpsel und eine Packung Nasenpflaster gegen Schnarchen und verstopfte Atemwege. »Hier gibt es vermutlich keine Verdunkelungsvorhänge«, sagte er. »Deshalb habe ich vorsichtshalber die Schlafmaske aus dem Flugzeug mitgehen lassen.«

Er legt sie an und probiert mit dem Gummiband verschiedene Positionen aus - unter den Ohren, über den Ohren und um sie herum. Ein Glück, dass uns jetzt niemand sehen kann.

Da geht die Tür auf. »Hiiiii!«

Noch nie habe ich Heidi so vergnügt gesehen. Sie kommt ins Wohnzimmer gehüpft und strahlt uns an. Blendend sieht sie aus mit ihrer Reithose und den schwarzledernen Reitstiefeln; dazu trägt sie eine ziemlich knappe weiße Bluse, die so weit aufgeknöpft ist, dass man ein wenig von ihrem weißen Spitzen-BH sehen kann. Ich schaue von Heidi zu Stephen, der umständlich seine Ohren von der Schlafmaske befreit.

»Sie müssen Stephen sein.« Sie heißt ihn willkommen, als sei er ein Geschenk des Himmels. »Wyatt hat mir erzählt, dass Alices Freund zu Besuch gekommen ist. Was für eine fabelhafte Überraschung!«

Obwohl, wenn ich es mir genau überlege, ist er für sie wohl tatsächlich ein Geschenk des Himmels.

Stephen glotzt sie an, offenbar noch unentschlossen, was er mehr bewundern soll, ihren Busen oder ihre Zähne. Er faltet die Schlafmaske sorgsam in der Mitte und hält Heidi die Hand hin. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Heidi greift zu. »Fantastisch, Sie endlich kennenzulernen!«, sülzt sie. »Alice spricht in einem fort von Ihnen.«

Tue ich nicht. Ich habe ihn seit Wochen nicht mehr erwähnt, und da auch nur beiläufig.

»Es ist ja ganz offensichtlich, dass sie sich vor Sehnsucht nach Ihnen verzehrt«, schwadroniert Heidi weiter. »Darum wirkt sie auch immer so deprimiert.«

Stephen dreht sich zu mir um und guckt erfreut. »Vor Sehnsucht verzehrt?«

»Alice hat sich hier wirklich tapfer bemüht«, sagt Heidi, »aber für mich ist es sonnenklar, dass sie zurück nach England gehört, an Ihre Seite.«

»Wirklich?«, fragt Stephen, setzt sich und legt den Arm um mich. Ich bleibe bolzengerade sitzen.

Heidi nickt heftig. »Wir Frauen erkennen die Anzeichen, wenn eine Frau ihren Seelengefährten vermisst. Nachdem Sie nun hier sind, wird Alice sich wohl ein bisschen mehr um ihr Aussehen kümmern, nehme ich an.« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. »Nehmen Sie sie gleich mit zurück?«, fragt sie Stephen hoffnungsvoll.

Jetzt reicht es. Ich löse mich von Stephens Arm. »Nein, das tut er nicht. Ich habe hier eine Menge wichtige Arbeit zu erledigen. Mein Vertrag läuft noch lange.«

»Vier Wochen, oder?«, fragt Heidi. »Nicht dass irgendwer mitzählt«, fügt sie mit einem falschen Lachen an. »Aber Sie sind Ende März mit einem Sechsmonatsvisum gekommen, was nach meiner Rechnung heißt, dass Ihnen hier noch grob geschätzt siebenundzwanzig Tage bleiben, bis aus Ihnen eine illegale Einwanderin wird und Ihnen die Abschiebung durch die Bundesbehörden droht.« Sie lässt wieder ein leises Lachen hören. »Sofern jemand ihnen einen Wink gibt, dass Sie hier sind.«

»Schon gut«, sagt Stephen beruhigend. »Nicht mehr lange, und du bist wieder im sicheren Hafen von Southfields.«

Na prima.

»Keine Sorge, Alice«, sagt Heidi herzlich. »Wir werden Sie nicht vergessen. Wyatt und ich werden in den kalten Wintermonaten sicher oft am Feuer sitzen und uns gern an Ihre Zeit hier erinnern.« Sie sieht auf ihre Armbanduhr. »Jetzt aber nichts wie los. Ich darf Wyatt nicht warten lassen. Wir gehen essen«, teilt sie mir mit triumphierender Miene mit. Dann lässt sie Stephen ihr Zahnpastareklamelächeln sehen. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr es mich gefreut hat, mit Ihnen zu plaudern. Und nun wünsche ich Ihnen beiden einen schönen, gemütlichen Abend miteinander.«

Dann ist sie buchstäblich mit einem Satz aus dem Zimmer heraus. Ich sacke nach hinten, zeitgleich mit Stephen, dessen Arm wieder um meine Schultern liegt. Aber ich habe keinen Gedanken für Stephen. Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass Heidi und Wyatt zu einem Turteldinner »danach« unterwegs sind. Ich bekomme die Vorstellung nicht aus dem Kopf, wie die beiden durch den Wald zu einer schattigen Lichtung reiten, wo sie die Pferde anbinden und sich auf den Flickenteppich legen, den Wyatt wohlweislich mitgenommen hat, nebst einer Flasche mit moussierendem Apfelsaft und einem Körbchen saftiger Erdbeeren. Heidi lagert elegant auf dem Teppich, ihr blondes Haar ist fächerförmig um sie ausgebreitet und glänzt im späten Nachmittagslicht wie Gold. Wyatt füttert sie mit Erdbeeren, die sie anmutig verzehrt, obwohl sie flach auf dem Rücken liegt. Dann hält sie eine Hand ans Ohr. »Wyatt, höre ich da einen Wasserfall?« Im Nu ist sie auf den Beinen  und lugt durch die Bäume, wo sich wie von Zauberhand ein siebzig Meter hoher Wasserfall materialisiert hat. Bald tummeln sie sich nackt unter dem herabgischtenden Wasser. Heidis lange, gebräunte, zellulitisfreie Beine glitzern wie poliertes Kupfer. Nach vielen schmachtenden Küssen holt Wyatt das flauschige weiße Handtuch, das er ebenfalls wohlbedacht mitgenommen hat, hüllt sie darin ein und trägt sie zu dem Teppich zurück, was ihm keine Schwierigkeiten bereitet, weil sie gertenschlank ist und das Wort Frustessen nicht kennt. Dann lieben sie sich leidenschaftlich im Mondlicht, obwohl es erst sechs Uhr abends ist.

Stephen schmiegt sich enger an mich. »Sie scheint sehr nett zu sein. Es heißt ja, die Amerikaner seien ein freundliches Volk, und das stimmt offenbar auch.«

»O ja, sie ist ein wahrer Schatz«, sage ich säuerlich.

»Also hast du zumindest eine Freundin hier gefunden«, sagt Stephen gönnerhaft. »Das ist gut. Vielleicht könnten wir Heidi und Wyatt ja einmal abends zum Essen einladen.«

»Nein!« Das fehlte gerade noch. Nach dem Wasserfallsex kann Wyatt nicht mehr umhin, Heidi einen Antrag zu machen, und sie wird allen ihren gigantischen Diamantring mit Saphiren, Rubinen und Smaragden unter die Nase halten.

»Warum denn nicht?«, fragt Stephen verwirrt.

»Weil … weil … Weil sie versuchen wird, an mein Cupcake-Rezept zu kommen«, sage ich.

»Dein Cupcake-Rezept?«, wiederholt Stephen mit gerunzelter Stirn.

»Ja, das ist streng geheim. Heidi und ich machen beim Cupcake-Wettbewerb von Barnsley mit.«

»Ist das eine große Sache in Barnsley?«

»Eine sehr große sogar«, versichere ich ihm. »Es steht  viel auf dem Spiel. Heidi hat in den letzten fünf Jahre immer den ersten Preis gewonnen. Sie hatte die besten glasierten Cupcakes und will jetzt auf keinen Fall gegen mich verlieren.«

»Warum nicht?«

Weil wir beide unbedingt Wyatt mit unseren Kochkünsten beeindrucken und einander aus dem Feld schlagen wollen. Aber das werde ich Stephen gegenüber nicht zugeben. Am Ende stellt er Wyatt noch zur Rede, fordert ihn zum Faustkampf heraus und liegt zum Schluss mit Nasenbluten am Boden. Nicht weil Wyatt ihm tatsächlich eins verpasst hat, sondern weil Stephen in Ohnmacht fallen würde, bevor es so weit käme. »Weil …« - ich versuche mir einen plausiblen Grund für unsere Rivalität einfallen zu lassen. »Weil ich Ausländerin bin.«

Stephen ist perplex. »Das hier ist doch eine Einwanderernation.«

»Aber ich bin Britin«, erkläre ich ihm. »Heidi kann sich über die Unterdrückung in der Kolonialzeit furchtbar ereifern. Erwähne ja nie die Boston Tea Party«, sage ich mit warnendem Kopfschütteln. »Sie ist imstande und geht auf dich los. Sie ist Englischlehrerin, deshalb findet sie diesen ganzen Besteuerungskram aus dem achtzehnten Jahrhundert geradezu hochinteressant.«

Stephen wirkt immer noch verwirrt.

»Und der Siegerin winkt ein nicht unbeträchtlicher Preis«, hangele ich mich weiter.

Es ist ein Gutschein über fünfundzwanzig Dollar für einen Imbiss in der Barnsley Tavern, und das Foto der Preisträgerin erscheint im Barnsley Messenger.

Jetzt kommt Leben in Stephen. »Ui. Demnach gibt es Sponsoren?«

Ich nicke. »Die Barnsleyer Großhandelskooperative für Saatgut und Mais. Du siehst also, es geht hier um viel Geld. Und das Ganze findet nächstes Wochenende statt.«

»Ich verstehe. Es ist nicht der rechte Zeitpunkt, um dem Feind in die Hände zu arbeiten.« Stephen reibt sich nachdenklich über das Kinn. »Vielleicht könnte ich dir dabei ja behilflich sein?«

Jetzt bin ich es, die verständnislos guckt. »Wie das?«

»Habe ich das nie erwähnt? Ich war in dem Restaurant meiner Eltern immer für die Zuckergussverzierungen auf den Geburtstagstorten zuständig. Ich habe eine sehr ruhige Hand, und ich bekomme einen perfekt geraden Strich hin. Das können nicht viele«, setzt er stolz hinzu. »O ja, Alice. Für die Dekoration von Backwaren bin ich haargenau der Richtige!«




33. KAPITEL

Es ist Mittwochmorgen, und ganz ehrlich: Ich weiß nicht, wie ich die Woche bis jetzt ohne Stephen und seinen farbig markierten Stundenplaner für den Cupcake-Wettbewerb überstanden hätte. Montag hatten wir eine Strategiebesprechung, Dienstag fuhren wir nach Columbus, um uns bei Cake Universe, Ohios größtem Einzelhandelsgeschäft für Dekorationszubehör im Backwarensektor, mit der entsprechenden Ausrüstung einzudecken, und heute Abend testen wir die ersten sechs Rezepte, drei mit Vanille, zwei mit Schokolade und eins mit Zitrone - bei Letzterem gehen wir auf Tuchfühlung mit der Welt der Extravaganz. Mein Hirn ist völlig ausgelaugt. Gestern mussten wir uns entscheiden, ob die Fahrt nach Columbus auf dem Cupcake-Planer mit  blauer (für »Recherche«) oder mit brauner Tinte (für »Planung«) markiert werden sollte. Letztendlich konnten wir uns nicht entscheiden und haben eine neue, gelbe Kategorie (für »Einzelhandelsaktionen«) eingeführt.

Als wir auf dem Parkplatz von Cake Universe den Kofferraum fertig beladen hatten, begutachtete Stephen unsere Bestände. »Sechzig Einmal-Glasiertüten. Zwanzig Fläschchen mit Lebensmittelfarbe. Und zweihundert bunte Papierförmchen.« Mit hoch erhobenem Kopf und vorgerecktem Kinn schlug er den Kofferraumdeckel zu. »Auf in die Schlacht!«

Wir werden natürlich nicht zweihundert Cupcakes präsentieren - diese Zahl erlaubt uns das, was Stephen als »komfortablen Sicherheitsspielraum« sowohl beim Backen als auch beim Glasieren bezeichnet. Stephen erachtet es außerdem als wichtig, dass ich so sehr wie irgend möglich einer nicht mehr ganz jungen Einheimischen gleiche, weswegen wir uns morgen auf die Suche nach einem sackartigen Halloween-Sweatshirt machen werden. Ja, es sind noch Wochen bis Halloween, aber hier sind die Vorbereitungen bereits in vollem Gang und alle schwer damit beschäftigt, ihre Häuser und sich selbst entsprechend zu dekorieren. Orangefarbene Sweatshirts mit Kürbissen sind groß in Mode, und entlang der Straße nach Barnsley stehen überall schwarze Hexenkessel aus Plastik neben den Zufahrten. Hexen baumeln von Bäumen, und künstliche Spinnweben hängen an den Haustüren. Mengenweise Plastikgrabsteine im Vorgarten erfreuen sich ebenfalls großer Beliebtheit.

Wir sind jetzt gerade mit dem Frühstück fertig, und Stephen hat den Cupcake-Planer auf dem Küchentisch ausgebreitet. Jede vergangene Stunde ist säuberlich mit Rotstift waagerecht durchgestrichen. Daneben liegen die Wettbewerbsregeln,  und wiederum daneben das Allerwichtigste, die Tabelle mit den Glasurentwürfen. Es war Stephens Idee, uns eine Kopie der Wettbewerbsregeln zu besorgen, und er hat mit seinem geschliffenen juristischen Verstand alle vertrackten Passagen durchleuchtet. Stephen hat auch höchstpersönlich mein Teilnahmeformular ausgefüllt und zur Gemeindeverwaltung von Barnsley gebracht, deren Büroräume in etwa die Größe eines Dixi-Klos haben. Die Frau bei der Abteilung für Freizeitgestaltung und Erholung (die außerdem auch noch die Ressorts Planung und Schulen verwaltet, weil Barnsley nicht besonders groß ist) hat gesagt, bisher habe noch nie jemand auf einer Quittung bestanden. Aber offenbar war sie sehr freundlich - in der Gemeindeverwaltung von Barnsley geht es recht formlos zu. Laut Stephen standen auf ihrem Schreibtisch eine brennende Duftkerze in Form eines fülligen weißen Gespensts und eine Schale mit Halloween-Süßigkeiten.

Stephen erzählte mir, er habe sie mit seinem britischen Akzent becirct und ein paar Insiderinformationen aus ihr herausgelockt. Bisher sind einschließlich Heidi und mir sieben Teilnehmerinnen registriert, und die Jury besteht aus Mr. Horner, dem Bürgermeister und einer Hauswirtschaftslehrerin von der Highschool. Ich war derweil zu Hause geblieben und hatte mit meinem neuen Spritzguss-Set (fünfundzwanzig verschiedene Aufsätze) geübt, Sterne, Rosen und Girlanden aus Buttercreme zu fabrizieren. Stephen behauptet, angesichts unserer knappen Personalsituation und der Tatsache, dass wir auf feindlichem Territorium operieren, bliebe uns nur die Guerillataktik mit Blitzangriffen.

Im Augenblick halten wir eine geheimdienstliche Besprechung ab.

»Wir müssen davon ausgehen, dass die Hauswirtschaftslehrerin,  sollte es unentschieden stehen, für Heidi stimmt«, sagt Stephen und klopft mit seinem Druckbleistift auf den Küchentisch. »Bleibt noch der Bürgermeister.«

»Ich gehe heute ins Diner und versuche an ein paar Informationen zu kommen …«, sage ich.

»… während ich weiter an den Entwürfen arbeite«, setzt Stephen meinen Satz fort. »Sieh dich vor da draußen, Alice. Wände haben Ohren!« Er deutet durchs Fenster zu Wyatts Haus.

Ich muss zugeben, dass wir ein eindrucksvolles Team abgeben. Und dass Stephen mit seiner Warnung vor Wyatt recht hat. Er würde Heidi unsere Pläne nicht mit Vorbedacht verraten, das nicht. Aber es könnte ihm ja unabsichtlich etwas herausrutschen. Aus diesem Grund haben wir uns verschiedene Gegenspionagetaktiken angeeignet, die wir Stephens Lieblingsschriftsteller verdanken: Andy McNab, dem berühmten, verdeckt arbeitenden Agenten der Speziallufteinheit SAS, der später zum Bestsellerautor mutiert ist. Die alles entscheidenden Entwurfsunterlagen befinden sich in einer Mappe mit der listigen Aufschrift »Stephens Flugticket«, und die Cupcakes backen wir erst heute Abend im Schutz der Dunkelheit. Natürlich haben wir auch ein Codewort - Operation Martha.

Stephen fährt mit dem Finger über das Din-A-4-Blatt mit den Wettbewerbsregeln und seufzt. »Sehr schlampig formuliert, aber zum Glück kommt uns das zugute.« Er zitiert: »Der erste Preis wird derjenigen Teilnehmerin verliehen, die nach Ansicht der Jury die beste Auswahl an selbstgebackenen glasierten Cupcakes eingereicht hat. Die Mindestanzahl der einzureichenden Gebäckstücke beträgt sechs.«

Wohlgemerkt, er liest das nicht vor, nein, er sagt es auf,  weil er mittlerweile sämtliche Regeln auswendig kennt. »Hier steht nirgendwo, dass die Cupcakes von der Teilnehmerin  selbst gebacken sein müssen«, sagt er kopfschüttelnd. »Ein elementarer Fehler, der es mir jedoch erlaubt, dir behilflich zu sein, ohne fürchten zu müssen, dafür haftbar gemacht zu werden.« Er lehnt sich zurück. »Bewertet werden sowohl Geschmack als auch Gestaltung und Verzierung.« Ein weiteres Zitat. Er schüttelt wieder den Kopf. »Aber in welchem Verhältnis zueinander? Zehn Prozent Geschmack, neunzig Prozent Gestaltung? Oder umgekehrt? Skandalös, dass die Bewertungskriterien nicht schriftlich festgehalten sind. Die unterlegenen Teilnehmerinnen könnten das Oberste Gericht von Ohio anrufen, mit der Begründung, dass die Regeln nicht hinreichend deutlich formuliert sind.«

Bei dem Wort »unterlegen« wird mir flau im Magen.

Stephen seufzt. »Es ist zwingend erforderlich, dass wir heute Abend alle sechs Cupcake-Rezepte ausprobieren. Wenn wir um acht Uhr anfangen, sollten wir um vier Uhr morgens fertig sein. Ich sage nicht, dass es ein Kinderspiel wird, Alice. Aber wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«

Was Andy McNab, der erfolgreiche Schriftsteller und vormalige Kampfpilot, wohl sagen würde, wenn er uns jetzt so sehen könnte?

Beim Anblick von Stephen, der nun Lineal und roten Stift zur Hand nimmt und das Kästchen »8 bis 9« für Mittwoch auf dem Planer durchstreicht, durchzuckt mich zum ersten Mal seit seiner Ankunft etwas wie Zuneigung zu ihm. Er hat sich mit wahrer Begeisterung in dieses Unternehmen gestürzt und dabei bisher schon mit einigen tief sitzenden, persönlichen Ängsten zu kämpfen gehabt. Die Strecke zu Cake Universe und zurück bin ich gefahren. Aber er  hat unterwegs mehrmals tief Luft geholt und immerhin den Haltegriff über der Tür losgelassen.

Stephen legt den Stift hin und sieht mit einem Mal verändert aus. So seltsam es klingt, sein Gesichtsausdruck lässt sich am besten als eine Kombination aus Erleichterung und körperlichem Unwohlsein beschreiben und ist mir von unseren bisherigen gemeinsamen Reisen wohlbekannt.

Wichtig ist vor allem, ihn in dieser entscheidenden Phase bei Laune zu halten. Ich werfe ihm einen aufmunternden Blick zu. »Wie stehen die Chancen?«

Er antwortet mit Verzögerung. »Ich bin vorsichtig optimistisch.«

Alles klar. Ich schnappe mir meinen BlackBerry und stehe auf. »Dann räume ich mal das Feld.«

Hier zählt jede Minute. Ich sollte an dieser Stelle wohl erklären, dass Stephen seit jeher unter einem Reizdarmsyndrom leidet und die Überquerung des Atlantiks verheerende Auswirkungen auf seine unabdingbare Morgenroutine gehabt hat, die zu Hause so abläuft, dass er sich um sieben Uhr früh mit der neuesten Ausgabe des Spectator ins Bad zurückzieht. Was für ein Segen, dass es in den USA Actimel zu kaufen gibt. Und Kleiemüsli, aber davon hat Stephen selbst eine Packung mitgebracht.

Wie der Blitz stopfe ich meinen BlackBerry in die Handtasche und bin auch schon bei der Tür. Das Haus darf ich mindestens zwanzig Minuten lang nicht wieder betreten. Wenn Stephen unterbrochen wird oder ihn etwas nervös macht, stehen ihm am Ende weitere unerquickliche Tage bevor.

»Wünsch mir Glück!«, ruft er mir nach, als ich die Tür öffne.

Es kommt mir vor, als wären wir nie getrennt gewesen.






34. KAPITEL

Ich mache es mir auf Mary Lous Heuballen gemütlich und nehme mir Carolyns Rohentwurf für meinen nächsten Vortrag als Babyflüsterin vor. Thema: »Töpfchen-Training ohne Tränen.« Wyatts Pick-up steht nicht im Hof, und nicht zum ersten Mal seit Sonntag frage ich mich, ob er mir aus dem Weg geht. Seit diesem schicksalhaften Tag mit Stephens Kniefall und Heiratsantrag haben wir nicht mehr miteinander gesprochen. Vermutlich betrachtet er unseren Fast-Kuss im Nachhinein als Verirrung - ein letzter kleiner Flirt, bevor er mit Heidi, der Frau seiner Träume, einen Hausstand gründet - und ist erleichtert, dass er so glücklich davongekommen ist. Wenn ich darüber nachdenke, was ich in letzter Zeit häufig getan habe, stellt sich mir sogar die Frage, ob wir uns wirklich beinahe geküsst hätten oder das Ganze nur ein Hirngespinst von mir ist.

Ich zwinge mich zurück zu Carolyns Vortragsnotizen. Beim dritten Abschnitt - Die Debatte über Trainingsunterhosen - erreicht mich ein Anruf. Es ist Bob. Endlich. Mit Simon Cowells Telefonnummer!

»Hallo!«, brüllt Bob, obwohl es sich für mich anhört, als stünde er gleich nebenan. »Kannst du mich hören? Ende und aus.«

Ich antworte mit meinem Standardsatz. »Laut und deutlich, Bob.«

»Gut.« Er klingt ungewöhnlich fröhlich. »Wollte nur mal nachhören, was die Turteltäubchen so treiben!«

»Die Turteltäubchen?«

»Ich hab mir gedacht, ich lass euch ein paar Tage Zeit zur, ähm, sagen wir, ›Wiederannäherung‹.«

»Meinst du mich und Stephen?«

»Haargenau richtig.«

»Woher weißt du, dass er hier ist?«

Bob schlägt einen äußerst irritierenden, geheimnisvollen Ton an. »Sagen wir einfach, ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, es zu wissen.«

Mich überkommt eine schreckliche Ahnung. »Bob«, sage ich misstrauisch, »hast du wieder meine E-Mails gelesen?«

»Es ist mein Job, die E-Mails im Netzwerk zu überprüfen, Alice. Aber es schien mir ein geeigneter Moment zu sein, um Cupido zu spielen.«

Endlich ergibt das alles einen Sinn. Wie in einem von Bobs Thrillern fügt sich ein fehlendes Puzzleteil mit dumpfem Klacken ein.

»Bob, hast du Stephens E-Mails an mich gelöscht? Die, in denen stand, dass er nach Barnsley kommen will?«

»Nein. Ich habe sie blockiert. Sie sind noch im System. Ich habe sie lediglich aufgehalten. Weil ich wusste, dass du ihm sonst verbieten würdest zu kommen.«

Ich schäume vor Wut. »Er hatte eine Affäre«, fauche ich. »Ich hatte alles Recht der Welt, ihm das zu verbieten.«

»Er hat das Unaussprechliche ja nicht getan«, sagt Bob geringschätzig. »Er hatte eine zweite Chance verdient. Du hast ihn zurückgelassen, um deinen Karriereträumen nachzujagen, Alice. Zara war ein Unfall, der sich praktisch nicht vermeiden ließ.«

»Ein Unfall?! Er ist ja wohl nicht gestolpert und auf ihr gelandet.«

»In seinen E-Mails klang es, als würde es ihm sehr leidtun.«

»Und woher soll ich das wissen?«, schnauze ich. »Ich  hatte ja keine Gelegenheit, sie zu lesen. Warum denken Männer eigentlich immer, dass alles wieder okay ist, wenn sie ›Tut mir leid‹ sagen?«

»Alice, Alice«, seufzt Bob. »Männer sind nun mal Jäger. Das Umherstreifen liegt ihnen im Blut. Denk an James Bond. Seine Frauengeschichten haben ihn nicht davon abgehalten, bei zahllosen Gelegenheiten die Königin und das Land zu retten.«

»James Bond ist ein fiktiver Held«, sage ich aufgebracht, »und er hat nicht die geringste Ähnlichkeit mit Stephen. Du hattest kein Recht dazu, seine E-Mails an mich zu lesen, und ich verbiete es dir hiermit ein für alle Mal.« Ich bin drauf und dran, ihm zu sagen, dass ich nicht übel Lust hätte, Phoebe davon zu informieren, aber da fällt mir ein, dass ich immer noch Simon Cowells Handynummer brauche und Bob mein einziger Verbündeter bei Carmichael Music ist. »Wie konntest du bloß so was tun?«, japse ich.

»Ich wollte doch nur ein Happy End«, sagt er unglücklich. »Es ist ja nicht so, dass du wen anderen auf dem Schirm hättest.«

Also hat er auch meine E-Mails an Carolyn gelesen. Ich bin kurz vorm Platzen.

»Außerdem«, fährt er fort, »muss man ja auch noch an deinen Dad und Valerie denken. Zwei Trennungen innerhalb einer Woche wären doch ein bisschen sehr hart für sie gewesen.«

Moment mal. Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. »Was redest du da?«

»Teresa und ihr Göttergatte«, sagt er ungeduldig. »Das hat sie dir doch sicher erzählt? Ihr seid schließlich Schwestern.«

Ich bin baff. »Ich weiß von gar nichts.«

»Na, ihr Göttergatte und seine Frau Chefin, Sandra. Hat sich herausgestellt, dass er gar nicht bei dem Vogelbeobachtungswettbewerb war, sondern zusammen mit ihr im Holiday Inn in Reigate.«

»Du meinst …«

»Leider ja. Der Vogel ist ausgeflogen, sozusagen. Er ist mit Sandra zusammengezogen, und sie haben beide ihren Job hingeschmissen und wollen jetzt rund um die Welt dem mehr oder weniger gefiederten Haubenstrandläufer nachjagen oder wie das Vieh heißt. Er sagt, er will das Haus verkaufen. Teresa ist völlig fertig - die ganzen schönen Bordüren für nichts und wieder nichts, sagt sie.«

Ich kann es kaum fassen. »Wann ist das alles denn passiert?«

»Vor ein paar Wochen. Verstehst du, deswegen dachte ich, es ist das Beste, Stephen rüberfliegen und der Natur ihren Lauf zu lassen. Du machst dir keinen Begriff, welche Sorgen sich dein Dad deinetwegen macht. Ich habe ihm gesagt, Alice wird ja auch nicht jünger. Er ist mit mir einer Meinung, dass Stephen ein treu sorgender Ehemann wäre.«

Ich schneide ihm das Wort ab. »Erzähl mir mehr von Teresa.«

»Es hat sich herausgestellt, dass der Göttergatte schon eine ganze Weile mit seiner Herzensdame zugange war. Von wegen Überstunden. Über die Kreditkartenbelege ist die Sache dann aufgeflogen.«

»Hotelquittungen?«

»Geschenke aus dem Onlineshop der Vogelschutzorganisation.«

»Warum hat mir kein Mensch was davon gesagt?«

Aber im selben Moment weiß ich den Grund auch  schon - Teresa aus Stolz und Dad, weil er mich nicht beunruhigen wollte.

»Wir glauben, dass sie es immer noch nicht richtig akzeptiert hat. Den Zwillingen hat sie erzählt, dass Daddy einen Telefonmasten in Schottland repariert und eine ganze Weile weg sein wird.«

Ich setze mich auf Mary Lous Heuballen, versuche mich kurz zu sammeln und höre nur halb hin, als Bob mir die restlichen Details liefert. »… Kann sein, dass sie vorerst mal bei deinem Dad und Valerie einziehen muss«, sagt er als Letztes.

Ich habe meine fünf Sinne wieder beisammen. »Ich komme nach Hause«, kündige ich an. Ganz klar, meine Familie steckt in einer Krise, und ich gehöre an ihre Seite. Nein, ich gehöre in den Mittelpunkt!

Auf der Stelle steht mir die Szene lebhaft vor Augen. Vom Flughafen fahre ich mit dem Taxi direkt zu Teresa. Sie öffnet die Haustür. Überall stehen Umzugskisten, sie ist um mindestens zehn Jahre gealtert, und ihre Miene spricht von stiller Verzweiflung. Neben ihr wirke ich braungebrannt und selbstsicher, eine durch und durch kultivierte und lebenserfahrene Weltreisende.

»Du bist vermutlich gekommen, um dich an meinem Unglück zu weiden«, sagt sie verbittert mit einem Blick auf die Kisten, die ihr in Trümmer geschlagenes Leben beinhalten. Sie zündet sich eine Zigarette an, weil sie in ihrem Elend seit Neuestem raucht, und der gelbliche Rauch umschwebt ihr aschfahles, schlaffes Haar.

»Nein«, sage ich gütig. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen, Teresa.«

Sie sieht mich misstrauisch an. »Warum solltest du?«

In diesem Augenblick kommt die Sonne heraus und umrahmt  mein Haupt mit einem Lichtschein. »Ich bin gekommen, um Ordnung zu bringen, wo Auflösung herrscht, und Zuspruch zu geben, wo das Selbstwertgefühl darnieder liegt.«

»Aber, aber …«, stammelt sie. »Wie kannst du mir je verzeihen? Ich bin dir eine schreckliche, verwöhnte, übellaunige, alle Aufmerksamkeit für sich beanspruchende, von Bordüren besessene und rundherum weniger begabte Schwester gewesen.«

Sie bricht zusammen, wirft sich in meine Arme und bittet flehentlich um Verzeihung, die ich ihr gnädig gewähre. »Ich vergebe dir, Teresa«, sage ich edelmütig und streiche ihr über den Kopf.

»Alice«, sagt sie, schaut vom Boden zu mir auf und klammert sich weiter an meinen Parka, »ich habe mich nur deshalb so benommen, weil ich so sein wollte wie du.« Sie wischt sich den Rotz von ihrer rot angelaufenen Nase ab. »Ich hatte immer das Gefühl, ich wäre bloß die zweite Garnitur.«

»Das ist verständlich«, pflichte ich ihr bei. »Möchtest du, dass ich dir beibringe, mehr so wie ich zu sein?«

»O Alice. Das würde das große, gähnende Loch in mir füllen. Danach habe ich mein ganzes Leben lang gesucht!«

Bob holt mich wieder in die Gegenwart zurück. »Na, was hältst du davon?«

»Wovon?«

»Von der Handlung?«

O Mist, er hat mir das neueste Kapitel seines Thrillers in der Kurzversion geschildert. »Fang noch mal von vorn an«, sage ich. »Es war dermaßen packend, dass ich gar nicht alles aufnehmen konnte.«

»Wirklich? Okay, Phyllis, die böse Industriemagnatin, ist  eben Rob, unserem Helden, in die Arme gesunken. Er bezwingt sie auf ihrem Schreibtisch, wo sie ihm mit Freuden jegliche sexuelle Gefälligkeit erweist, von der er je zu träumen gewagt hat. In einer Verschnaufpause - sie erzählt ihm gerade, wie wohlbestückt er ist und wie bewunderungswürdig sie sein Stehvermögen als Liebhaber findet - stürmen Agenten des kanadischen Geheimdienstes durch die japanischen Wandschirme, die rings um Phyllis’ Schreibtisch stehen, und gehen auf die beiden los.«

Das Szenario kommt mir teilweise bekannt vor, aber ich blicke immer noch nicht durch. »Okay.«

»Die Kanadier sind quasi der unbekannte Dritte, verstehst du. Keiner würde je auf die Idee kommen, dass sie auf einen nuklearen Sprengkopf aus sind. Na egal, ich muss jetzt los. Melde dich, wenn dir noch ein Kommentar dazu einfällt.«

Und dann legt er auf, bevor ich ihn an Simon Cowells Telefonnummer erinnern kann. Ich lehne mich zurück und mache für ein Weilchen die Augen zu. Es liegt auf der Hand, was ich als Nächstes tun werde: am Sonntag mit Stephen nach Hause fliegen und Wyatt und alles, was hier passiert ist, vergessen. Mary Lou gibt einen leisen Klagelaut von sich. »Ist schon okay«, sage ich zu ihr. »Heidi kann das Benefizkonzert übernehmen. Das macht sie sicher super«, versichere ich und tätschle ihren Hals. Sie brummt erneut. »Ehrenwort«, sage ich, aber sie wirkt nicht überzeugt. Ich versuche es noch einmal. »Es ist so, Mary Lou. Ich gehöre nach England. Dorthin, wo meine Familie ist. Und nachdem Stephen sich nun so sehr ins Zeug gelegt hat, sollte ich ihm eine zweite Chance geben. Außerdem glaube ich, dass Wyatt und Heidi sehr glücklich miteinander sein werden.« Ich seufze tief auf. »Ich werde nicht jünger, Mary Lou, und  letztendlich wird Stephen mir ein treu sorgender Ehemann sein.«

Ich stehe auf, sehe mich in der Scheune um und denke daran, wie Wyatt mich zum ersten Mal hier hereingeführt hat. Es scheint Ewigkeiten her zu sein. Ich denke an den vielen Schnee und an meine Panik auf der Fahrt zum Diner. Ich denke daran, wie ich zum ersten Mal das Cottage betreten habe, und an all das, was ich nicht wusste, als ich herkam: dass man im Sommer Eistee trinkt und die Grillen bei Hitze lauter zirpen und Milchkühe zwei Mal pro Tag gemolken werden; dass Ohio auch »Buckeye State« genannt wird und »Buckeye« eine Rosskastanie ist, und welche Verwüstungen Feldmäuse unter Süßkartoffeln anrichten. Ich spüre, dass ich nicht wegwill, es aber muss; dass ich Wyatt immer noch will, ihn aber nicht haben kann; dass ich Stephen keine zweite Chance geben sollte, es aber vermutlich tun werde. Es ist nicht so, dass ich meine Träume abgeschrieben hätte - im Augenblick sieht es so aus, als hätten meine Träume mich abgeschrieben.




35. KAPITEL

Mich trifft fast der Schlag. »Was soll das heißen, Heidi war heute nicht in der Schule?«, frage ich entsetzt.

Madison legt gerade eine andere CD in ihren Ghettoblaster ein und kehrt mir den Rücken zu. »Ich glaube, irgendwer hat gesagt, sie hätte Migräne«, erwidert sie, mit den Gedanken offenbar woanders.

Es ist Freitagnachmittag, bis zum Cupcake-Wettbewerb bleiben nur noch weniger als vierundzwanzig Stunden, und diese Nachricht haut mich um. Mein Mund ist mit einem  Mal völlig ausgetrocknet, und mir ist schlecht, was allerdings auch daran liegen kann, dass ich mich in den vergangenen achtundvierzig Stunden ausschließlich von Cupcakes ernährt habe.

Sich am Tag vor dem Cupcake-Wettbewerb krankzumelden, ist wohl der übelste aller schmutzigen Tricks. Damit ist einer unserer wichtigsten taktischen Vorteile zunichtegemacht, die Stephen in unserer »Wichtigste Taktische Vorteile«-Liste zusammengestellt hat - der Zeitfaktor.

Madison dreht sich zu mir um. Wir sind bei der letzten Übungssession in ihrem Wohnwagen, bevor morgen Abend in der Turnhalle der Highschool Barnsley sucht den Superstar  über die Bühne geht.

»Die Sache ist die, Alice«, sagt Madison, ohne mich anzusehen. »Ich möchte einen anderen Song singen.«

»Aber wir haben doch jetzt wochenlang ›Hit Me Baby One More Time‹ eingeübt«, sage ich verwundert. Und muss an dieser Stelle ehrlicherweise eingestehen, dass ich froh und glücklich wäre, wenn ich diesen Song nie wieder zu hören bekäme. Das ist, so fürchte ich, auch die Ansicht der Bewohner des Trailerparks Barnsley Glade, die an all unseren Höhen und Tiefen, Hoffnungen und Tränen lebhaft Anteil genommen haben, da die Klimaanlage vor einem Monat den Geist aufgegeben hat und wir seither nur proben können, wenn Tür und sämtliche Fenster sperrangelweit offen stehen.

Madison macht eine trotzige Schnute. »Ich will lieber ›I Will Always Love You‹ von Whitney Houston singen. Das kommt ein bisschen plötzlich, ich weiß. Aber ich muss mich da ganz auf mein Gefühl verlassen.«

Das trifft mich reichlich unerwartet. Mit »Hit Me Baby One More Time« haben wir mittlerweile ein Stadium erreicht, das Wyatt als »nicht schlecht« bezeichnet hat. Aber  ob Madisons Stimme für eine Power-Ballade von Whitney ausreicht?

»Warum um alles in der Welt willst du auf einmal einen anderen Song?«, frage ich.

Madison blinzelt. »Ich muss meiner eigenen Vision folgen.« Sie schluckt. »Egal was du darüber denkst, Alice.«

Bin ich als ihre Managerin gefeuert?

»Aber du hast den Song perfekt drauf«, wende ich ein.

»Ich weiß.« Madison schaut durchs Fenster auf den benachbarten Wohnwagen mit seiner abblätternden Lackschicht. »Aber ich muss auf mein Herz hören.«

Ich habe den starken Verdacht, dass da noch mehr dahintersteckt. »Was sagt Logan denn dazu?«

Sie bricht in Tränen aus. »Ich bin mir sicher, dass er sich mit Brittany trifft. Oma Dolores hat sie zusammen beim Bowling gesehen.«

»Das heißt doch noch gar nichts.«

»Sie durfte seine Bowlingkugel nehmen! Das durfte ich noch nie.« Sie schluchzt zum Gotterbarmen. »Ich muss ihn zurückhaben, Alice.«

Ich bin in Versuchung zu fragen, wieso. Aber das ist wohl kaum der geeignete Zeitpunkt für tiefschürfende Gefühlsdebatten. »Das heißt, du willst das für ihn singen?«, frage ich so unbeteiligt wie möglich.

»Ja! Ich habe es auch schon geübt.« Sie putzt sich die Nase, startet die CD und fängt an zu singen. Und dann kommt der Refrain mit der ersten Silbe, die sich ungefähr zehn Sekunden hinzieht. Madison zieht das »I« so lang wie einen Kaugummi zwischen hier und Zentralafrika. Am Schluss die gleiche Prozedur: »You-uhuuhu-huu-uhuu-uuu.« Weiter und weiter, bis zum Erbrechen.

Nicht dass wir uns falsch verstehen, Madison hat eine  gute Stimme, doch wie Simon Cowell in solchen Fällen zu sagen pflegt: »Madison, du bist ein ganz, ganz süßes Mädel, aber der Song ist eine Nummer zu groß für dich.«

Vor meinem geistigen Auge sehe ich Madison auf der Bühne von Barnsley sucht den Superstar, ausgebuht und vor einem Hagel von Kräuterlimonadeflaschen Schutz suchend.

»Madison«, sage ich zaghaft. »Es ist ein bisschen spät, um noch auf einen anderen Song umzusatteln -«

»Und ich will auch noch was Eigenes singen«, sagt sie schmollend, ohne mich zu beachten. »Alle großen Künstler schreiben ihre eigenen Songs.«

»Das weiß ich.« Mir dämmert, was der Manager der Spice Girls wohl alles mitgemacht haben muss.

Sie fördert ein liniertes Din-A-4-Blatt mit vielen Zeilen in großer, schnörkeliger Schrift und jeder Menge Herzen, Pfeile und Bowlingkugeln als Randverzierung zutage.

Und fängt an zu singen.

Shattered dreams  
Faded hopes  
I gave my heart  
Now it’s broke.



Sie klingt wie Dido auf Valium.

Vale of tears  
Vale of tears  
Vaaaaale of Teeeears.



»Okay«, rufe ich vernehmlich.

»Aber es geht doch noch weiter«, sagt Madison verschnupft.

»Ich glaube, wir brauchen Wyatts Rat.«

Zehn Minuten später ist er mit seinem Pick-up zur Stelle.

»Alice will, dass ich meinen künstlerischen Idealen untreu werde«, überfällt Madison ihn, kaum dass er im Wohnwagen ist. Ich sitze hinten auf einem der senfgelben Kissen, die sich um einen Resopaltisch mit Brandflecken, Zeitungsstapeln und einem leeren Pappeimer von Kentucky Fried Chicken gruppieren.

Mit einem genervten Blick Richtung Wohnwagendecke erhebe ich mich und rüste mich zur Verteidigung, doch Wyatt bedeutet mir, wieder Platz zu nehmen.

»Sie arbeiten für eine Plattenfirma, Alice«, sagt Madison. »Das heißt, Kreativität ist ein Hasswort für Sie.«

Also das ist nun wirklich das Letzte. Das Gör hat mich die vergangenen fünf Monate unablässig wegen Simon Cowells Telefonnummer genervt und mir bei meinen Anekdoten aus dem Büro förmlich an den Lippen gehangen.

»Sie lässt mich nichts Eigenes singen«, winselt Madison. »Sie nimmt mir die Luft zum Atmen, Wyatt.«

»Also bitte«, sage ich.

Wyatt fällt mir ins Wort. »Lass hören, Madison.«

Ich bleibe kochend vor Wut in der Ecke sitzen. Madison räuspert sich.

Dann jault sie sich durch die erste Strophe. Bittebitte, lass es bald ein Ende haben. Ich gehe davon aus, dass Wyatt ihr Einhalt gebieten wird, aber sie leiert sich auch noch durch die zweite Strophe.

The future’s dark  
Love has gone  
Only one way now  
Down, down, down  
Vale of tears  
Vale of tears  
Vaaaaale of Teeeears.



Dann holt sie tief Luft für die dritte Strophe.

Despair -



Wyatt hebt die Hand.

»Aber es sind insgesamt sechs Strophen«, protestiert Madison.

»Ich glaube, wir haben schon eine ganz gute Vorstellung davon«, sagt er.

Madison hält ihr Textblatt eisern im Griff. »Ich kann mich nicht verbiegen. Und das werde ich auch nicht!«

Wyatt nickt.

»Ich bin für die Bühne bestimmt. Das begreift hier natürlich kein Mensch.«

Wyatt nickt.

»Manchmal glaube ich, das da ist alles bloß ein grässlicher Irrtum«, sagt sie und zeigt durchs Fenster auf die benachbarten Wohnwagen, die hüfthohes Unkraut und eine aus der Seitenwand ragende, gigantische Fernsehantenne von dem unseren trennen. »Ich gehöre nicht hierher.«

Wyatt nickt.

Madison streicht sich durch ihre blonde Mähne. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie sich ein Künstlergeist in diesem Kuhkaff fühlt.« Sie seufzt. »Das Problem ist, dass ich wegen meinem Talent so total isoliert bin.«

»Ich verstehe«, sagt Wyatt.

Ich könnte aus der Haut fahren. Wyatt sollte Madison  lieber mal ein paar Binsenweisheiten eintrichtern: über die Grenzen ihres Talents, die harten Tatsachen der Musikbranche, und warum sie gut daran täte, mir blind zu gehorchen. Mit verschränkten Armen blicke ich schmollend durchs Fenster auf die Unkrautlandschaft.

»Wenn ich das, was du sagst, richtig verstehe«, fährt Wyatt fort, »willst du dein Bestes geben und den Auftritt deines Lebens hinlegen, um bei Barnsley sucht den Superstar  zu gewinnen. Einen Auftritt, der Aufsehen erregt, dich öffentlich bekannt macht und dir den Weg zu einer kommerziell erfolgreichen Karriere bereitet.«

Nein, das sagt sie ganz und gar nicht.

Madison ist mit einem Satz auf den Beinen. »O Mann, Sie verstehen es also!«

»Ganz recht«, sagt Wyatt. »An deiner Stelle würde ich zum Auftakt ›Hit Me Baby‹ singen.« Er hebt die Schultern. »Madison, das ist eine Zugnummer fürs Publikum, wir beide wissen das.«

»M-hm.«

»Wie du sagst, Barnsley ist nicht der richtige Ort für dein Talent. Dein Song wäre an die Leute hier glatt verschwendet. Heb ihn dir auf. Bring ihn zu Gehör, wenn du es ins Studio geschafft hast. Es ist immer gut, etwas in der Hinterhand zu haben.«

»Ja, das denke ich auch«, sagt Madison.

Ich schnaube verächtlich, aber die zwei da vorn beachten mich nicht weiter.

Wyatt steht auf. »Dann überlasse ich es jetzt dir.«

Ich folge ihm nach draußen und höre Madison »Hit Me Baby« singen.

Trotz meines Grolls über Madison bin ich unendlich erleichtert. Dolores hätte es mir nie verziehen, wenn mit Madisons  Auftritt irgendwas schiefgegangen wäre. »Sie waren sehr überzeugend«, sage ich zu Wyatt.

Er hebt erneut die Schultern. »Ich hätte ihr die Wahrheit über den Song sagen können. Und über die Musikbranche. Aber das hätte sie nicht hören wollen.« Er lässt mich sein schiefes Lächeln sehen, und mein Magen schlägt einen Purzelbaum. »Genauso wenig wie ich, als ich in ihrem Alter war. Sie wird nicht eher darauf hören, bis ihr nicht hundert Mal die Tür vor der Nase zugeschlagen worden ist. Sie hätten mal mein Zeug aus den Anfangszeiten hören sollen.«

»›Moonshine‹?«, frage ich zweifelnd.

»›Moonshine‹ war so ungefähr mein fünfhundertster Song, Alice. Das habe ich mir nicht aus dem Ärmel geschüttelt.« Er deutet zu dem Wohnwagen. »Entweder sie steckt die Absagen weg, hat irgendwann Glück und schafft es. Oder sie gibt auf, kommt zurück und arbeitet für den Rest ihres Lebens im Diner.«

»Danke fürs Herkommen«, sage ich.

Die Hälfte der Behausungen hier im Trailerpark steht mit abmontierten Rädern auf Ziegelsteinen, und es weht ein stark nach gebratenem Fisch riechendes Lüftchen zu uns hin. Aber ich habe es nicht eilig.

»Madison kapiert es nicht«, sagt Wyatt nachdenklich. »Sie denkt, wenn sie berühmt ist, wird für sie alles anders. Aber wenn es tatsächlich so weit ist - wenn man in einen Plattenladen geht und das eigene Album auf Platz eins steht -, ist gar nichts anders. Man wendet so viel Zeit und Mühe auf und denkt, man fühlt sich bestimmt wie Superman, wenn man es endlich geschafft hat - und dann stellt man fest, dass der Ruhm längst nicht so toll ist wie erwartet.« Er sieht mich an. »Können Sie das verstehen? Vor sich  hin zu leben und die ganze Zeit das Gefühl zu haben, dass einem noch etwas zu seinem Glück fehlt?«

Und wie ich das verstehe. »Ja. So fühle ich mich seit damals, als Mum gestorben ist. Dass alles gut wäre, wenn sie noch lebte.«

Warum sage ich das gerade jetzt? Ich habe noch nie mit Wyatt über Mum geredet. Warum jetzt, warum ausgerechnet hier, im unpassendsten Moment? Ich sollte bei Stephen im Cottage sein.

Wyatt weicht meinem Blick nicht aus. »Aber es ist doch alles gut.«

Er wendet sich ab und steigt in den Pick-up. Dann lehnt er sich aus dem Fenster. »Mit Ihnen, Alice, das wollte ich damit sagen.«




36. KAPITEL

Endlich ist es so weit: Der Tag des Barnsleyer Cupcake-Wettbewerbs ist angebrochen. Stephen und ich stehen kurz vor dem physischen und psychischen Zusammenbruch. Es würde mich nicht im Geringsten wundern, wenn man bei Stephen ein posttraumatisches Stresssyndrom diagnostizierte. Als letzte Nacht um halb eins die Spritzgusstüte platzte und eine halbe Stunde feinster Kalligraphie zunichtemachte, hätte Stephen um ein Haar das Handtuch geworfen. Er war ein einziges Nervenbündel, seit ich am Abend zu Barnsley sucht den Superstar losgedüst war. Das wollte ich mir um keinen Preis entgehen lassen.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich vom Schlachtfeld zu entfernen, Alice«, quengelte er.

Ich fuhr trotzdem und hörte mir an, wie Madison mit  »Hit Me Baby One More Time« eine zehnjährige Geigerin, einen alten Mann mit einer Mundharmonika und einen Fettklops, der eine grottenschlechte Version von »Nessun Dorma« zum Besten gab, auf die Ränge verwies.

Als wir darangehen, die Cupcakes in den Ford Focus zu verfrachten, kommt Gerry mit seinem Mercedes angebraust. Aus seiner Stereoanlage dröhnt »Simply Irresistible« von Robert Palmer. Stephen fegt eben den Kofferraum mit Schaufel und Besen aus, damit sich nur ja kein Stäubchen in der Buttercreme einnistet.

»Hey, Baby!«, ruft Gerry mir zu. »Ich bin gestern Abend von Vegas zurückgekommen.« Er versetzt mir einen neckischen Klaps aufs Hinterteil. »Hab dich höllisch vermisst.«

Stephen taucht aus dem Kofferraum auf. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht«, sagt er steif.

»Gerry Armstrong«, gibt Gerry unbefangen zurück.

»Das ist Stephen«, sage ich.

»Ich bin Alices Verlobter«, erklärt Stephen frostig.

Was Gerry völlig kaltlässt. »Hey, Sie sind also der Typ, den sie am Flughafen in die Wüste geschickt hat. Nett, Sie kennenzulernen«, sagt er, legt ihm die Hand auf die Schulter und rüttelt ihn herzhaft durch.

Stephen ringt um sein Gleichgewicht. »Wenn Sie uns entschuldigen wollen«, sagt er mit einem Gesichtsausdruck, als hätte er eine Zitrone verschluckt, »wir haben zu tun.«

»Kein Problem.« Gerry zwinkert mir zu.

Stephen wuselt ins Cottage, wo vier große Schachteln Cupcakes darauf warten, ins Auto eingeladen zu werden, mitsamt einem zusammengerollten Fotokarton im Plakatformat, auf dem Stephen minutiös unseren Masterplan festgehalten hat. Es ist eine bis ins letzte Detail akkurate, maßstabsgetreue Zeichnung.

Stephen holt tief Luft. »Gehen wir es ganz ruhig an«, sagt er. »Keine abrupten Bewegungen.«

Er streckt die Hände nach der ersten Schachtel aus und zieht sie dann wieder zurück. Schweißtropfen stehen ihm auf der Stirn. Er holt ein zweites Mal Luft. »Wenn die Buttercreme irgendwo anstößt, ist am Ende alles im Eimer«, wispert er.

Gerry kommt hereingeschlendert. »Hilfe gefällig?«

Ich bedeute ihm, still zu sein. Stephen hat sich hingesetzt, den Kopf zwischen den Knien.

»Wir bereiten gerade den Transport der Cupcakes vor«, erläutere ich. »Eine äußerst delikate Angelegenheit. Vor allem die Rose aus Buttercreme macht Stephen Kopfzerbrechen.«

In dem Moment höre ich Wyatts Pick-up vorfahren und parken. Die Wagentür schlägt zu, und er kommt durch die offen stehende Haustür ins Cottage. »Hey, Sie haben den Festumzug verpasst.«

Dann fällt sein Blick auf Stephen. »Alles okay?«

»Bestens«, sage ich. »Wie waren die Festwagen?«

»Genauso wie im letzten Jahr.«

»Und wie im Jahr davor«, bestätigt Gerry.

Ich schaue besorgt auf meine Armbanduhr. Der Cupcake-Wettbewerb findet um zwölf Uhr mittags statt, direkt nach der Preisverleihung für das beste Schoßhühnchen (in der Kategorie für Besitzer unter zehn Jahren). »Ich muss die hier raus in den Wagen bringen.«

Wyatt und Gerry nehmen jeder eine Schachtel und tragen sie hinaus zum Wagen.

»Hast du vor, den Typen zu heiraten?«, fragt Gerry. Er und Wyatt sehen einander an.

Ich fühle mich bemüßigt, Stephen zu verteidigen. »Die  britischen Männer sind alle so«, sage ich. »Das feuchte Klima macht sie sehr empfindlich.«

»An deiner Stelle würde ich hierbleiben«, sagt Gerry, und zum allerersten Mal, seit ich die beiden kenne, wechseln er und Wyatt einen Blick von John Wayne zu John Wayne. Dann gehen sie zurück und holen die anderen beiden Schachteln.

Bis zu unserer Ankunft beim Festgelände hat Stephen sich etwas erholt und fühlt sich in der Lage, den zusammengerollten Masterplan an Ort und Stelle zu bringen. Ich trage die Schachteln hinein. Auf dem Weg zum Festzelt, vorbei an Verkaufsständen für Apfelkuchen, Sandwichs mit gegrilltem Schweinefleisch und Hotdogs, muss ich Horden von Menschen ausweichen. Endlich sind wir da - es ist eine Art großes Zirkuszelt mit Limonade-, Bier- und Kuchenständen am einen Ende und einer pompösen Ausstellung von sage und schreibe sechs Bildern der Barnsleyer Künstlergruppe am anderen. Der Cupcake-Wettbewerb bildet das Zentrum. Wir treffen als Letzte ein und schlagen uns eilig zu unserem Tisch durch, weil uns nur noch zehn Minuten zum Aufbauen bleiben. Stephen hat darauf bestanden, erst in letzter Minute zu kommen, damit das Überraschungsmoment gewahrt bleibt. »Man darf niemals unterschätzen, wie schnell sich etwas neu verzieren lässt«, hat er gewichtig geäußert.

Die anderen Teilnehmerinnen einschließlich Heidi haben schon alles hergerichtet, aber ich kann nicht erkennen, was Heidi zuwege gebracht hat, weil sich die Bewunderer ihrer Cupcakes vor ihrem Tisch drängen.

Stephen entrollt den Fotokarton mit unserem sorgsam gezeichneten Entwurf. Dann beginnen wir ohne ein weiteres Wort die Cupcakes mit penibel einstudierten Bewegungen  an ihren Platz zu bringen. Eine Verständigung erübrigt sich, weil wir das Ganze gestern Abend zehn Mal mit Test-Cupcakes aus Pappe geübt haben. Vier Minuten und zweiundvierzig Sekunden war unsere Bestzeit. Ich gruppiere acht blau glasierte Cupcakes ganz links zur Markierung des Pazifiks, Stephen baut die Rocky Mountains und die Appalachen mit weißen Cupcakes nach.

Ein, zwei Besucher sind auf uns aufmerksam geworden und kommen angeschlendert.

Als Nächstes lasse ich die Großen Seen und den Atlantik erstehen, und Stephen nimmt sich den Golf von Mexiko vor.

»Hey, das sind die Vereinigten Staaten, aus lauter Cupcakes«, ruft jemand lauthals.

»Kommt mal alle her und guckt euch das an«, grölt ein anderer.

»Was?«, gellt eine schrille Stimme. Es klingt nach Heidi.

»Wow, das ist ja Amerika«, sagt ein kleiner Junge bass erstaunt.

»Wow, das ist ja Amerika«, sagt ein kleines Mädchen ehrfürchtig.

Und schon sind wir bei den einzelnen Bundesstaaten: fünfzig Cupcakes mit unterschiedlicher Verzierung, die entweder die jeweilige Flagge oder ein berühmtes Wahrzeichen präsentieren.

»Verzeihung«, sagt Stephen und platziert mit äußerster Vorsicht Alaska (Braunbär), über den Kopf des kleinen Jungen hinweg, der offenbar vor Begeisterung nicht mehr aus noch ein weiß und wie wild herumhüpft.

»Ein Bär!«, ruft er verzückt.

Meine Güte, so muss sich Walt Disney gefühlt haben.

Ich arbeite mich durch die vertrackten Staaten von New  England, angefangen bei Maine (Leuchtturm), und weiter Richtung Süden. Zur Erinnerung an die Boston Tea Party hatte ich für Massachusetts eine Teekanne vorgeschlagen, war aber von Stephen abgeschmettert worden. »Keine Albereien, Alice. Für Scherze bleibt noch genug Zeit, wenn die Schlacht geschlagen ist.« Also haben wir die Flagge von Massachusetts in Blau und Gold nachgebildet.

Mittlerweile rangeln grob geschätzt dreißig Besucher darum, einen Blick auf unser Werk zu werfen.

Eine markante Gestalt schiebt sich wie ein Bulldozer an die vorderste Front.

»Haben Sie das wirklich alles selbst gemacht?«, fragt Heidi giftig.

»Jetzt spinn mal nicht rum. So was kriegt doch kein Mann zustande.« Das ist Sheriff Billy. Er deutet auf den Cupcake für Washington D.C. mit Stephens makelloser Reproduktion des Weißen Hauses. »Das sieht doch ein Blinder mit Krückstock, dass hier eine Frau am Werk gewesen ist.«

Ich füge rasch Florida (eine Orange), Arizona (ein Kaktus) und Texas ein; für die gelbe Rose von Texas hat Stephen vier Anläufe gebraucht. »Ich lasse mich nicht unterkriegen, ich nicht«, lautete sein neues Mantra.

Ich schaue hoch. Heidi hat sich verzogen und steht allein hinter ihrer Auslage. Die restlichen fünf Konkurrentinnen verfolgen verwirrt das Geschehen. Noch zwei Minuten. Das Zelt füllt sich, und die meisten Besucher scharen sich um unsere Cupcakes. Ich füge Nevada ein (ein Casino-Chip) und hüpfe schnell zu Heidis Stand hinüber. Als Erstes fällt mir auf, dass sie nur zwölf Cupcakes vorzuweisen hat. Sicher, das Thema Countrymusic ist natürlich hübsch urig - mit Gitarre, Cowboyhut und Fiedel -, aber das Spiel  ist aus, und sie weiß es. Unsere Blicke treffen sich. Sie schaut als Erste weg.

Wir warten nervös, während immer mehr Menschen hereinströmen. Stephen tupft sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. Bald ist das Zelt pickepackevoll. Die Jurymitglieder formieren sich, schreiten die Stände der anderen ab und geben flüchtige Kommentare. Zuletzt nehmen sie sich meine Auslage vor. Ich stehe hinter den glasierten Vereinigten Staaten in meinem orangefarbenen Halloween-Sweatshirt (Vorderseite: Hexenkessel, Rückseite: Hexe auf Besen) und dem züchtig langen Jeansrock. Die fleischfarbenen Strumpfhosen und die offenen Sandalen dazu waren Stephens Idee.

Mr. Horner spricht zur versammelten Menge. »Die Gewinnerin ist Miss Alice Fisher.«

Ohrenbetäubender Applaus bricht los. Ich habe noch nie in meinem Leben irgendwo gewonnen! Mr. Horner wendet sich mir zu. »Wartet ab, bis das auf unserer Website steht. Alice, Sie haben beim Cupcake-Wettbewerb neue Maßstäbe gesetzt«, sagt er strahlend.

Man überreicht mir eine braune Schärpe mit dem Aufdruck  I ♥ Barnsley und einen Umschlag mit meinem Preisgeld, dem 25-Dollar-Gutschein für die Barnsley Tavern. Ich bin stolzgeschwellt. Allerdings kann ich Wyatt nirgends entdecken, nur ein knallvolles Zelt mit johlendem Volk aus Barnsley.

Dann werde ich für den Barnsley Messenger fotografiert.

»Möchte die Zweitplazierte auch mit aufs Bild?«, fragt der Fotograf Heidi.

»Nein.«

Ich empfinde schier überwältigende Zuneigung und Dankbarkeit Stephen gegenüber. Später kommt er zu mir. »Ich  glaube, wir haben heute einen bedeutenden Sieg errungen.« Er tippt auf den Umschlag mit meinem Gutschein. »Und einen bedeutenden Gewinn, hm?«

»Hmmm«, sage ich, dann eilt zum Glück Dolores als rettender Engel herbei. Es hat sich nie die Gelegenheit ergeben, ihm zu sagen, um welche Summe es sich bei dem Preisgeld handelt.

»Alice, du bist ein Genie«, sagt Dolores. »Gibt es eigentlich irgendwas, was du nicht kannst?«

Ich will ihr gerade die ganze Liste herunterbeten, da unterbrechen uns Rachel und Baby Dale, der ein Maiskolbenkostüm trägt und gleich am Wettbewerb für das beste als Gemüse verkleidete Baby teilnehmen wird. »Gratuliere, Alice!«

Sie bewundert unser Cupcake-Amerika. Ich kann nicht anders. »Wo ist denn Wyatt?«

»Ach«, sagt sie und beguckt sich die Kartoffel für Idaho. »Der redet gerade mit Heidi.«

Ich schaue hinüber und richtig, sie sind völlig ins Gespräch vertieft.

Stephen, der immer noch neben mir steht, hat eine Unterhaltung mit Mr. Horner angeknüpft. »Die Pflügerechte im neunzehnten Jahrhundert haben mich auch schon immer fasziniert!«, ruft Mr. Horner.

Heidi ertappt mich beim Glotzen und kommt herüber, mit Wyatt im Schlepptau.

»Fein gemacht, Alice!«, sagt sie herzlich. »Was für ein Höhenflug zum guten Schluss!«

»Schluss?«

»Na ja, Sie fliegen doch in drei Wochen, oder?«

Fast hätte ich es erfolgreich vergessen.

»Wenn Ihr Visum ausläuft und Sie das Land verlassen müssen«, erinnert sie mich.

Stephen hört es und legt den Arm um mich. »Wie wäre es, wenn du deinen Aufenthalt einfach verkürzt und gleich morgen mit mir nach Hause kommst, Liebling?«

»Was für eine gute Idee«, zwitschert Heidi. »Wie romantisch! Die beiden Turteltäubchen fliegen gemeinsam zurück nach England.«

»Erst muss ich noch das Benefizkonzert für Mary Lou organisieren«, wende ich ein.

»Ach, da ist sicher nichts weiter dabei. Ich kümmere mich schon darum. Stellen Sie sich vor, Sie könnten morgen schon weg sein«, sagt Heidi eifrig. »Wie herrlich.«

»Das finde ich nicht.«

»Wieso nicht?«, fragt Stephen mit einer gewissen Schärfe.

Ich zermartere mir das Gehirn. »Weil … weil … es Hunderte von Dollars kosten würde, das Ticket umzubuchen. Und Carmichael Music kommt mit Sicherheit nicht dafür auf.«

»Bleib ruhig noch«, sagt Stephen schnell. »Ich kann warten.«

In dem Moment wird per Lautsprecher zum Juryentscheid im Wettbewerb für das beste als Gemüse verkleidete Baby aufgerufen, und wir machen uns alle miteinander auf, um Rachel und Baby Dale den Rücken zu stärken. Rachel hat das Kostüm selbst gemacht und von Hand mehr als hundert gelbe Filzknübbelchen für die Maiskörner sowie drei große grüne Blätter auf die Kapuze genäht.

Eine Stunde später hat Baby Dale sich den ersten Platz als Babygemüse gesichert (mit den Chilischotenzwillingen auf Platz zwei), Casey und Mary Lou haben erwartungsgemäß den Preis für die Beste Kuh gewonnen, und eben ist die Vorführung auf dem Traktor-Parcours zu Ende gegangen.  Ich habe Stephen nicht dazu bewegen können, sich mit mir die Clydesdales bei der Pferdeparade anzusehen. »Wenn sie sich nun losreißen, Alice. Allein die Vorstellung!«, sagte er schaudernd. Er wischt sich zum hundertsten Mal die Stirn trocken. »Ich muss mich irgendwo in den Schatten setzen.«

Hinter uns im Zelt schmelzen sämtliche Cupcakes vor sich hin.

»Komm, lass sie uns verschenken«, sage ich zu Stephen.

»Verschenken?«, wiederholt er entsetzt. »Dafür können wir doch einen Dollar pro Stück verlangen. Das ergibt einen Gewinn von mehr als fünfundsiebzig Dollar, wenn man die Ozeane mitrechnet.«

»So läuft es hier aber nicht«, sage ich schroff. »Man kann seine Vorführware nicht verkaufen.«

»Ich sehe nicht ein, wieso nicht.«

Aber ich brülle schon aus Leibeskräften. »Cupcakes gratis, Cupcakes gratis«, und da auf Barnsley Verlass ist, sind sie alle binnen einer Minute weg.

Stephen schmollt, aber anders als früher habe ich jetzt keine Geduld mehr mit ihm.

»Stell dich nicht so an«, sage ich barsch angesichts unserer abgefressenen Auslage, weiche dann aber doch ein bisschen auf. »Komm, wir besorgen uns was zu essen. Wie wär’s mit eisgekühlter Limonade und einer Zimtschnecke?«

»Aber wir haben doch zu Hause noch was im Kühlschrank«, sagt er verständnislos. »Und ich habe scheußliches Kopfweh. Ich glaube, es ist ein Sonnenstich.«

Es hat keinen Sinn, dagegen anzureden, das weiß ich aus Erfahrung. Er hat den Märtyrerblick aufgesetzt, und in der Stimmung ist ihm nicht beizukommen.

»Okay«, seufze ich, »fahren wir nach Hause.« Wir steigen  ins Auto und rollen vom Parkplatz, just in dem Moment, als die Band der Barnsleyer Highschool zur Untermalung der Cheerleader-Show »Isn’t She Lovely« von Stevie Wonder anstimmt. Darauf hatte ich mich eigentlich riesig gefreut.

Zu Hause verfügt sich Stephen zu einem Nickerchen aufs Sofa. Trotz seines fortwährenden Drängelns habe ich ihn bisher nicht in mein Bett gelassen. Ich schnappe mir meinen BlackBerry und gehe in die Scheune, um von dort aus Dad anzurufen und ihm von meinem Sieg zu erzählen.

Ich wähle die Festnetznummer und habe Teresa am Apparat. »Alice. Was willst du?«

»Mir geht es sehr gut, danke. Ich wollte eigentlich Dad sprechen.«

»Er ist beim Einkaufen.« Kurzes Schweigen. »Das mit mir und Richard weißt du vermutlich schon.«

Es ist unser erstes Gespräch, seit Bob mir die Neuigkeiten erzählt hat.

»Ja. Es tut mir ehrlich leid.«

»Mir auch«, sagt Teresa verbittert. »Aber ich bin fest entschlossen, mich um der Kinder willen zivilisiert zu verhalten. Ich bin heute Nachmittag hier, weil Richard in der Zeit seine Sachen aus dem Haus zusammenpackt.«

»Ist es denn viel?«

»Bloß seine Klamotten und seine Vogelbücher. Den Rest behalte ich.«

»Ich bin ja in ein paar Wochen wieder da«, sage ich. »Dann könnten wir doch mal was zusammen unternehmen.« Vielleicht ist das ja ein Neuanfang für uns, denke ich hoffnungsvoll.

»Ich wüsste nicht, was«, sagt Teresa. »Und, was gibt’s Neues?« Es hört sich an, als müsse sie gähnen.

Ich erzähle Teresa von dem Cupcake-Wettbewerb, dem Konzert für die Kuh und von Stephens überraschendem Heiratsantrag.

»Du bist vermutlich voll drauf angesprungen«, sagt sie.

»Nein. Ich habe ihn nicht angenommen«, entgegne ich würdevoll.

»Ach was. Dabei hast du immer so verzweifelt gewirkt.« Sie seufzt leicht auf. »Wobei, die Ehe hält auch nicht alles, was sie verspricht. Na egal, du sitzt ja schon so lange auf der Wartebank für späte Mädchen, dass du dich da mittlerweile wahrscheinlich ganz wohl fühlst.«

Damit legt sie auf.

Beim Aufwachen ist Stephen mordsschlechter Laune. »Heute Abend gibt es Resteessen. Wir müssen den Gürtel enger schnallen«, lauten seine ersten Worte.

»Ach, Herrgott noch mal«, schnauze ich ihn an. »Der Cupcake-Wettbewerb hat doch einen Riesenspaß gemacht, Stephen. Zählt das denn gar nicht?«

»Riesenspäße begleichen noch lange keine Rechnungen, Alice«, belehrt er mich. »Ich hoffe nur, dass das Preisgeld eine angemessene Entschädigung für unsere Auslagen in puncto Dekorationszubehör darstellt«, zischt er.

»Nein, ganz sicher nicht«, sage ich aus tiefstem Herzen.

Höchst merkwürdig, aber es ist fast so, als suchte ich nach einem Vorwand für einen Krach mit Stephen.

»Es ist ein Gutschein über fünfundzwanzig Dollar für die Barnsley Tavern.« Ich hole den Umschlag aus meiner Handtasche und reiße ihn auf. »Und«, lese ich genüsslich, »er gilt nur an Dienstagabenden zwischen sechs und sieben.«

Stephen ist käsebleich geworden. »Zeig her.«

Er schnappt sich den Gutschein. »Das gibt es doch nicht.«  Er liest ihn noch mal und noch mal. »Wie konntest du so etwas tun, Alice?«

»Was tun? Wir haben gewonnen!«

»Und wofür«, sagt er und fährt sich mit einer dramatischen Geste durch sein schütter werdendes Haar. »Wir haben draufgezahlt. Verlust gemacht.« Er deutet auf die Papierrolle und die leeren Schachteln. »Und es ist nicht einmal mehr etwas von den Beständen übrig. Die hast du verschenkt«, jammert er. »Lieber Gott, das ist genauso wie damals, als meine Eltern das Restaurant verloren haben.«

Exakt das Gleiche hat er bei unserer letzten Stromrechnung gesagt. Und als die Autoversicherung teurer wurde.

»Nein, ist es nicht, Stephen. Es sind ein paar Cupcakes und kein Restaurant - und wir haben beide feste Jobs, deswegen geht niemand von uns bankrott.«

Er hört mir nicht zu. »Ich erwarte, dass du mir das Geld zurückzahlst.«

»Zieh Leine.«

»Alice«, sagt er verschnupft. »Ich muss darauf bestehen, dass du dich in finanzieller Hinsicht von mir lenken lässt. Sonst sehe ich für uns keine Zukunft.«

»Also, ich sehe sie, und sie ist kein schöner Anblick.«

Stephen betrachtet mich abschätzend. »Ich glaube nicht, dass dein Stimmungswandel irgendetwas mit mir zu tun hat. Wie denn auch? Da steckt meiner Meinung nach etwas anderes dahinter.«

»Ach ja?«

»Ich bin nicht blind, Alice. Dieser Kerl, dieser Gerry, der hat es eindeutig auf dich abgesehen.«

»Der hat es auf jede abgesehen«, sage ich verächtlich.

»Es ist also nichts zwischen euch?«

»Nicht direkt.«

Stephen wird zornrot. »Dann nehme ich den golddiamantenen Verlobungsring wieder mit.«

»Schön«, sage ich. »Hoffentlich hast du die Quittung aufgehoben.«

»Selbstverständlich. Plus eine dreißigtägige Rückgabegarantie ohne Wenn und Aber. Für den Fall, dass du meinen Antrag nicht annehmen würdest.«

»Du gehst jetzt besser«, sage ich würdevoll. »Es ist aus.«

»Ja, das sollte ich wohl«, sagt Stephen. »Es ist in der Tat aus und vorbei.«

Er zögert. Wird ihm klar, was er da so einfach hingeworfen hat?

»Könntest du mich zum Flughafen bringen? Ich übernachte dann dort. Die Vorstellung, mich noch einmal in solche Unkosten für ein Taxi stürzen zu müssen wie auf der Hinfahrt, bringt mich um.«




37. KAPITEL

Stephen hat mir eine E-Mail geschickt, aus der hervorgeht, dass er heil zu Hause angekommen ist. Er hat buchstäblich im Flughafen von Columbus übernachtet, verteilt auf drei Sitzen bei seinem Flugsteig. Im Übrigen wies er spitz darauf hin, dass er sich auf ein paar Schlückchen Wasser aus dem öffentlichen Trinkbrunnen beschränkt und lediglich ein Blaubeermuffin von Starbucks gegessen habe. Seither habe ich nichts mehr von ihm gehört.

Noch zwei Tage bis zum Benefizkonzert für Mary Lou - und noch mal zwei Tage, dann läuft mein Visum ab. Wie jeden Morgen sitze ich am Küchentisch und mache Häkchen  auf meiner WICHTIG-Liste, die trotzdem nie kürzer wird. Heute sind sage und schreibe drei Seiten voller Posten abzuhaken.

Keine Ahnung, was ich ohne Gerry angefangen hätte. Seit er weiß, dass ich mit Stephen Schluss gemacht habe, ist er fürsorglicher denn je. In der vorigen Woche ist er sogar mit mir Kleider einkaufen gegangen. »Letzte Woche hatte ich einen Supergewinn - ich meine, einen Supergeschäftsabschluss«, sagte er mit einem prüfenden Blick auf meinen Schlabberlook aus Shorts und T-Shirt. »Ich wüsste nicht, worauf ich ihn lieber verwenden würde.«

Zwischenzeitlich kreuzt er Tag für Tag pünktlich um zehn Uhr vormittags bei mir im Cottage auf.

»Die gute Nachricht ist«, eröffne ich ihm an diesem Vormittag, »dass wir schon zweihundertfünfzig Eintrittskarten verkauft haben. Und Heidi wird mit ihrer Tombola noch mal so viel einnehmen. Die schlechte Nachricht ist, dass das Konzert selbst ein absoluter Mega-GAU wird.«

»Hmm«, macht Gerry nachdenklich. »Zweihundertfünfzig Eintrittskarten. Ich dachte, es würde sich eher im kleinen Rahmen halten.« Komisch, er klingt fast ein bisschen vergrätzt. »Das ist doch bestimmt mehr Geld, als ihr für Mary Lou braucht?«

»O ja. Die Tierarztrechnungen können wir allein schon von den Einnahmen aus dem Getränke- und Imbissverkauf begleichen. Dann bleibt uns immer noch ein Riesenüberschuss für Caseys Opa. Den kann er gut für die Farm gebrauchen. Sofern ich ihn nicht für die Arztrechnungen in Anspruch nehmen muss, die fällig werden, sobald die zornige Zuschauermeute sich auf mich stürzt.«

Bisher ist es mir nicht gelungen, irgendwelche weiteren Nummern aufzutreiben, bis auf den Barnsleyer Kindergartenchor,  der eventuell ein Lied singen wird, sofern der Auftritt nicht mit ihrer Schlafenszeit kollidiert.

Gerry geht auf meine letzte Bemerkung nicht ein. »Aber das Geld ist nur für Mary Lou?«

»Nein. Stephen hat vor seiner Abreise noch den Entwurf für die Stiftung aufgesetzt, und zwar so, dass das verfügbare Kapital zugunsten von Mary Lou und/oder jedem anderen Tier auf der Farm verwendet werden kann. Er ist absolut wasserdicht.«

(Stephen war heilfroh, die Spritzgusstülle für ein Weilchen beiseitelegen zu können und sich zur Abwechslung mit Fragen zur Vermögensverwaltung im Agrarrecht zu beschäftigen. »Sehr entspannend«, sagte er und schlug eine neue Seite seines Din-A-4-Blocks auf.)

»Caseys Opa kann das Geld für alles verwenden, was mit der Farm zusammenhängt«, fahre ich fort. »Ich vermute, er hat auch noch andere Rechnungen zu bezahlen.«

»Ich verstehe«, sagt Gerry gedehnt. Er lehnt sich zurück. »An deiner Stelle würde ich mich vorsehen, Alice.«

»Mich vorsehen?«

»Das hier ist ein Dorf. Wenn Caseys Opa plötzlich zu einem Vermögen kommt, sehe ich schon manche die Augenbrauen hochziehen. Die Leute könnten neidisch werden. Er verdient ja auch immer noch ganz hübsch mit seinem Maislabyrinth, vergiss das nicht.«

»Aha.« Irgendwie will es mir nicht recht einleuchten, dass ein Maislabyrinth ein einträgliches Geschäft sein soll. Ich lutsche am Ende meines Tintenkugelschreibers herum. »An dem, was die Leute so reden, kann ich wohl nicht viel ändern.«

»Sag nicht, dass ich dich nicht gewarnt habe.« Er steht auf. Ohne seinen Doughnut angerührt zu haben.

»Du gehst doch nicht schon?«, frage ich erstaunt. Normalerweise fängt er um die Zeit an, mein Knie zu begrapschen.

»Doch«, sagt er knapp. »Hab Geschäftliches zu erledigen. Bis später, Alice.«

Und weg ist er, ohne jeden verbalen Versuch, mich ins Bett zu kriegen - das war noch nie da. Vielleicht hat er den Kopf voll mit einem seiner großen Geschäftsabschlüsse. Ich widme mich wieder meiner Liste für die letzte Planungsbesprechung des Organisationskomitees, die heute Abend in der Turnhalle der Highschool stattfindet. Bei dieser Besprechung gilt es sämtliche wichtigen Entscheidungen und offenen Fragen abzuklären, weswegen ich alle daran erinnert habe, dass Anwesenheitspflicht herrscht. Wyatt habe ich natürlich außen vor gelassen - tief in meinem Inneren bin ich wegen seiner Bemerkung über das Turnhallen-Karaoke immer noch ein bisschen eingeschnappt, auch wenn er damit offenbar geradezu gespenstisch richtiglag.

Ich finde mich frühzeitig bei der Turnhalle ein. Heidi und Madison sind schon da, ganz ins Gespräch vertieft, und verstummen bei meinem Anblick.

»Nur zu«, macht Heidi Madison Mut.

»Ich finde, ich sollte am Samstag meine eigenen Songs singen«, sagt Madison und schiebt die Unterlippe vor.

Ich verdrehe die Augen. »Das haben wir doch schon besprochen, Madison. Die Leute wollen Songs, zu denen sie tanzen können.«

»Eine oder zwei von Madisons Kompositionen ließen sich sicher unterbringen«, schlägt Heidi vor.

»Ach, na gut.« Ich habe keine Zeit für einen weiteren Schlagabtausch mit Madison, die über Nacht von einer Oberschülerin mit Rosinen im Kopf zur Diva mutiert ist.  Mr. Horner ist mit seinem Akkordeon eingetroffen, gefolgt von Brandy, die ihr Filofax fest im Griff hat, und Dolores, die schleppenden Schrittes die Nachhut bildet.

»Ich soll dir von den Jungs von der Straßeninspektion sagen, dass sie nicht kommen können«, schnauft sie.

»Wieso nicht?«

»Heute ist Donnerstag. Da ist abends in der Barnsley Tavern doch immer Karaoke«, sagt Dolores, als verstünde sich das von selbst.

»Oh, sollten wir das Treffen dann vielleicht verschieben?«, fragt Mr. Horner besorgt.

»Hmmm, sollten wir vielleicht«, stimmt Heidi ihm zu.

»Nein! Es sind nur noch zwei Tage bis zum Konzert«, fahre ich gereizt dazwischen. »Wir müssen heute Abend alles fertig besprechen.«

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Alice?«, fragt Heidi betulich. »Sie wirken ein bisschen angespannt.«

Ich bin drauf und dran, sie anzubrüllen, dass ich, ja, natürlich, verdammt angespannt bin, fange mich aber im letzten Moment und mache meine Atemübungen. Konzentrieren Sie sich auf einen positiven Aspekt, weist Dr. Vaizey mich von seinem Ledersessel aus an. Ja! Zumindest tragen alle außer Heidi unser T-Shirt. Es ist weiß mit schwarzen Klecksen, die friesische Rinder darstellen sollen, und auf der Rückseite steht »Konzert für die Kuh« auf einem braunen Kuhfladen.

»Für wie viele soll ich denn Essen vorbereiten?«, fragt Dolores und lässt sich schwerfällig auf einen Stuhl plumpsen.

»Bestimmt keine Unmengen«, fährt Heidi dazwischen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass da viele Leute hingehen wollen.«

»Nun ja«, sage ich süffisant. »Sheriff Billy hat bisher schon zweihundertfünfzig Eintrittskarten verkauft. Er macht extra mehr Grillsauce«, teile ich ihr mit einem triumphierenden Glitzern im Blick mit.

Heidis Mundwinkel verziehen sich nach unten.

»Wundert mich gar nicht«, sagt Madison. »Das liegt bloß daran, dass ich bei Barnsley sucht den Superstar gewonnen habe. Alle wissen, dass ich bei dem Konzert singe.«

»Den Kartoffelsalat muss ich nämlich bis morgen Abend fertig haben«, sagt Dolores, die für die Hauptgerichte zuständig ist. »Das Maisbrot mache ich dann am Samstag.«

»Es wäre viel einfacher gewesen, wenn die Müttergruppe das komplette Catering übernommen hätte«, sagt Brandy. Es ist ein ewiger Zankapfel, dass die Mütter die Nachspeisen und Dolores und Nancy die Hauptgerichte machen. »Wir haben fünf Nachspeisen zu bieten, einschließlich Creme Brüh-li«, sagt sie.

»Echt«, sagt Heidi mit einem mokanten Lächeln. »Ich habe noch nie etwas von Creme Brüh-li gehört.«

»Oh, hältst du das als Dessert für eine kluge Entscheidung?«, fragt Mr. Horner beunruhigt. »Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für Neuerungen, Brandy.«

»Nein, Mr. Horner.« Brandy schluckt. »Ich streiche es vom Speiseplan.«

So läuft es immer, wenn Mr. Horner etwas sagt. Sie waren alle früher seine Schülerinnen und geben sofort klein bei.

»Meine Hauptsorge ist die Musik«, ergreife ich die Initiative.

»Wie wäre es mit einem leckeren Apfelkuchen?«, fragt Dolores.

Brandy blickt genervt zur Decke. »Langweilig«, murmelt sie.

»Hast du langweilig gesagt, Brandy?«, trompetet Heidi.

»Weiß wer, was die Jungs von der Straßeninspektion spielen?«, frage ich hastig.

»Ja, ich«, sagt Heidi. »Ich laufe ihnen ständig über den Weg, wenn ich unterwegs bin, um Tombolapreise zu besorgen. Also ungefähr drei Mal pro Tag.«

Nicht zum ersten Mal fällt mir auf, dass Heidi offenbar wild entschlossen ist, die Tombola als einsames Glanzlicht des ganzen Abends dastehen zu lassen.

»Ich rede ihnen zu, aktuellere Songs zu singen«, fährt sie fort.

»Und was ist das dann?«, fragt Brandy argwöhnisch.

»Ach, keine Sorge«, sagt Heidi. »Sie begleiten dich trotzdem zu Flashdance. Wenn du darauf bestehst. Ich finde das ja wirklich mutig von dir, Brandy. Nein, sie wollen ein paar neuere Bands für die Jüngeren covern. Oasis, Green Day, Nickelback.«

»Passt das denn?«, rufe ich dazwischen.

»Es muss doch nicht immer nur nach Schema F ablaufen«, sagt Heidi. »Diese Aufkleber auf den CDs, die vor anstößigen Texten warnen, die sind sowieso nicht ernst zu nehmen. Vielleicht auch noch was von Snoop Dogg, das wäre doch lustig!« Sie lächelt mir zu.

»Jedenfalls steht mir der Platz als Top-Act zu«, schaltet Madison sich ein und begutachtet dabei ihre Fingernägel. »Schließlich habe ich bei Barnsley sucht den Superstar gewonnen.«

»Das ist mir wohl bewusst«, sage ich gereizt.

»Wie wär’s mit einer schönen Pfirsichpastete?«, meldet Dolores sich zu Wort. »Da geht doch nichts drüber.«

»Pfirsichpastete!«, gluckst Mr. Horner. »Das erinnert mich an damals -«

»Wer besorgt denn die Teller und Servietten?«, fällt Brandy ihm ins Wort.

Jetzt reden alle gleichzeitig.

»Oh, Alice, haben Sie die Teller und Servietten vergessen?«, fragt Heidi.

»Der Bürgermeister und seine Gemahlin waren anwesend …«, sagt Mr. Horner, dem niemand zuhört.

»Und wir brauchen einen Trupp, der hinterher sauber macht«, seufzt Brandy.

Dann kommt Sara. »Tut mir leid, dass ich zu spät dran bin! Aber ich musste erst noch Milch für Hillary abpumpen.«

Brandy schnalzt missbilligend, und ich blicke nervös zu Mr. Horner. Aber der redet immer noch vor sich hin. »Dann war es Zeit für die Ansprachen …«

Sara ist für die Turnhallendekoration zuständig. Sie holt ein paar Zeichnungen heraus. »Ich hatte mir etwas vorgestellt, das ländliche Themen in einen multikulturellen, globalen Zusammenhang setzt.«

Wir scharen uns um die Zeichnungen. »Was ist das da?«, fragt Brandy und zeigt darauf.

»Stammesmasken.«

»Aber wir wollen doch Luftballons aufhängen«, gibt Dolores zu bedenken.

»Eher nicht. Ich habe mir gedacht, wir könnten stattdessen Gemüse aus Pappmaschee basteln.«

»Die werden sich kringelig lachen«, sagt Brandy. »Was sollen wir machen - um einen Komposthaufen herumtanzen?«

»Eigentlich plane ich auch noch eine Skulptur aus Recyclingmaterial«, sagt Sara und zieht eine weitere Skizze heraus.

»… Die Pfirsichpastete war völlig verkohlt! Du meine Güte, was haben wir gelacht«, redet Mr. Horner im Hintergrund unbeirrt weiter.

Ich schließe die Augen. Ich bin weit über irgendwelche Angstzustände hinaus. Ich rase zügig auf einen Zusammenbruch zu. Ich glaube beim besten Willen nicht, dass ich noch mehr verkraften kann.

Heidi lehnt sich zurück und schnaubt vernehmlich. »Ach, Alice. Ganz ehrlich, ich kann den Samstag gar nicht mehr erwarten.«




38. KAPITEL

»Alice! Ich bin’s, Dad.«

Ich schaue verschlafen zum Wecker. Es ist vier Uhr morgens.

»Es ist vier Uhr morgens«, sage ich und gähne wie gewöhnlich.

»Wirklich? Bist du sicher? Na, jetzt bist du ja wach«, sagt Dad munter wie gewöhnlich. »Wir machen uns Sorgen um dich. Stephen hat uns alles erzählt.«

Mir wird flau. Das ist wirklich das Letzte, wonach mir der Sinn steht - Dad eine Erklärung für die Trennung zu liefern.

»Du brauchst gar nichts zu sagen«, bemerkt Dad leichthin. »Stephen hat es uns haarklein erzählt. Er hat gesagt, er konnte sich keine Zukunft mehr mit dir vorstellen, und darum war es am besten, dich gehen zu lassen.«

Dad gibt mir keine Chance, das richtigzustellen. »Er ist vorbeigekommen und hat deine Sachen hier in der Garage abgestellt. Er meinte, die Preise für die Lagerung im  Self-U-Store in New Malden seien eine Frechheit, und die Garage würde doch völlig ausreichen. Keine Sorge, die Sachen sind mit einer Plane abgedeckt, da werden sie wohl nicht allzu feucht werden.« Er räuspert sich. »Na jedenfalls, ich hatte gehofft, du könntest mir einen kleinen Gefallen tun.«

Ich schlafe immer noch halb. »Dad. Kann das nicht warten?«

»Ich würde es lieber jetzt loswerden.«

»Geht es um Teresa?«

»In gewisser Hinsicht ja.« Er zögert. »Ich rufe an, um dir die freudige Nachricht mitzuteilen, dass ich Valerie gebeten habe, meine Frau zu werden, und sie liebenswürdigerweise eingewilligt hat.«

Ich fahre hoch und lasse einen kleinen Quietscher los. »Gratuliere! Ja Wahnsinn. Wann ist die Hochzeit?« Mir schwirrt der Kopf. Ich muss mir etwas zum Anziehen besorgen. Bestimmt soll ich Dad bei allem zur Hand gehen.

»Nächste Woche.«

»Was?«

»Hmm. Wir hatten die Wahl, verstehst du: entweder vor der ganzen Familie im Standesamt von New Malden den Ehebund zu schließen. Oder eine zweiwöchige Pauschalreise nach Barbados anzutreten, alles inklusive, und am Strand zu heiraten. Wir haben uns für Barbados entschieden.«

»Verstehe.«

»Es ist natürlich schade, dass ihr beide nicht dabei sein könnt. Aber wir machen jede Menge Fotos«, sagt er fröhlich. »Na, wie dem auch sei, könntest du Teresa wohl Bescheid sagen?«

»Nein.«

»Es wäre so viel besser, wenn es von dir käme«, sagt er, schlagartig ernst.

»Ich wüsste nicht, wieso. Außerdem, solltest du es ihr nicht lieber bald sagen - bevor sie bei euch einzieht?«

»O nein. Das hat sich wieder geändert. Sie bleibt jetzt doch in ihrem Haus. Sie sagt, Richard wird sie in einem Umzugskarton aus dem ehelichen Heim tragen müssen.«

»Ich dachte, alles wäre ganz zivilisiert und einvernehmlich geregelt worden?«

»War es auch. Dann hat Stephen mit ihr geredet. Sie war gerade hier, als er dein Zeug in der Garage abgeladen hat. Seitdem hat sie es sich anders überlegt. Er hat ihr abgeraten, das Haus zu verlassen, weil sich Richard sonst am Ende hineinschleicht und die Schlösser austauscht. Sie bestellt jetzt alle ihre Einkäufe über die Website von Tesco, und ich gehe am Wochenende mit den Jungs schwimmen.«

»Wie lange war Stephen denn bei euch?«, frage ich, einigermaßen verwirrt.

»Ach, so ungefähr sechs Stunden. Wir haben alle zusammen zu Abend gegessen, und er hat uns von den Höhen und Tiefen eurer Beziehung berichtet.« Dad räuspert sich erneut. »Also, dann erzählst du es Teresa«, sagt er hoffnungsvoll.

Ich bin noch damit beschäftigt, das alles zu verdauen. »Warum soll ich es ihr erzählen?«

»Du bist ihre Schwester. Bitte.«

In den vergangenen Monaten hat sich bei mir einiges verändert, und nicht einmal von Dad lasse ich mich mehr so leicht beschwatzen wie früher.

»Ich finde, das ist nun wirklich deine Aufgabe.«

»Da hast du recht. Ist sie. Aber du bekommst das so viel besser hin. Ich wusste doch, dass ich mich auf dich verlassen kann, Alice.«

»Ich wollte nicht -«

»Lass mich wissen, wie es gelaufen ist. Ich muss jetzt Schluss machen, der Anruf kostet ja ein Heidengeld. Pass gut auf dich auf und vergiss nicht, dich immer mit deiner Sonnenlotion einzuschmieren. Tschühüss.«

Danach kann ich nicht mehr einschlafen. Ich habe eine Überdosis wahllos zusammengewürfelter Sorgen im Kopf. In unseren fast vier gemeinsamen Jahren hat Stephen das eine oder andere mitbekommen, was ich sonst niemandem anvertraut hätte. Er weiß alles über den Kredit, mit dem ich meinem Damenbart per Elektrolyse ein für alle Mal den Garaus gemacht habe. Er weiß, dass ich in meiner Zeit bei der Kingstoner Gemeindeverwaltung mal mit dem Leiter der Abteilung für Parkkrallen ausgegangen bin und … NEIN! Er hat ihnen doch nicht etwa mein bestgehütetes Geheimnis erzählt: nämlich dass ich als Kind die zweite Suzi Quatro werden wollte und immer »Devil Gate Drive« mit einer dicken Schicht Lippenstift von Mum vor dem Badezimmerspiegel eingeübt habe?

Nachdem ich mich eine Stunde lang sinnlos hin und her gewälzt habe, stehe ich auf und bügle meine Shorts und das Kuh-T-Shirt. Das trage ich praktisch Tag und Nacht, um den anderen ein leuchtendes Vorbild zu sein. Dann mache ich mir eine Tasse Kaffee und begebe mich zu meiner allmorgendlichen Meditationssitzung ins Wohnzimmer, bekomme aber die Vorstellung, bald wieder in New Malden zu hocken, nicht aus dem Kopf. Ich lasse den Blick durch das Cottage schweifen. Die CDs sind in alphabetischer Reihenfolge geordnet, der Kamin ist peinlich sauber gefegt und der ganze Raum bis ins letzte Eck penibel abgestaubt. Meine Gedanken wandern zurück zum Tag meiner Ankunft. Unglaublich,  aber nach nicht mal einem halben Jahr fühle ich mich hier rundum zu Hause. Nicht zu fassen, dass ich in einer Woche von hier weg muss. Die Konzertvorbereitungen haben mich offenbar schwer gestresst, denn an diesem Punkt breche ich in Tränen aus. Immer alles von der positiven Seite sehen, befehle ich mir: Schon bald werde ich wieder in New Malden sein, bei Dad und Valerie das hintere Gästezimmer beziehen und mein Hab und Gut unter mir in der Garage mehr oder weniger wohl verwahrt wissen. Ich breche erneut in Tränen aus.

Um mich ein bisschen aufzuheitern, gehe ich Mary Lou auf der Weide besuchen. Bald wird sie für die Dauer des Winters wieder in der Scheune sein. Sie schaut vom anderen Ende der Weide mit ihren traurigen Augen zu mir her und lässt den Kopf wieder hängen, um weiter Gras zu mampfen. Selbst Mary Lou scheint nicht ganz sie selbst zu sein. Normalerweise würde sie herkommen, aber heute wirkt sie lustlos und irgendwie verstimmt. Es ist schon fast Ende September, die brütend heißen, drückenden Tage sind vorbei, der Herbst kündigt sich mit ersten kalten Lüftchen an, und nachts wird es schon empfindlich kühl. Vielleicht braucht sie eine Kuhdecke? Das ist eine Idee - ich werde eine als Abschiedsgeschenk für Casey besorgen. Aber bei dem Gedanken, Casey zurückzulassen, verfalle ich wieder in tiefe Niedergeschlagenheit.

»Hey! Sollten Sie nicht unterwegs sein und Eintrittskarten verkaufen?«

Ich zucke überrascht zusammen, als Wyatt über die Verandastufen in den Garten tritt und zu mir hinschlendert.

Er hat seinerseits einen Becher Kaffee in der Hand und lehnt sich an den Zaun.

»Fange heute später an«, sage ich. »Ich treffe mich um  zehn mit Sheriff Billy im Diner, um die neuesten Verkaufszahlen zu erfahren.«

»Es wird gemunkelt, man bekäme einen Strafzettel erlassen, wenn man zwei Eintrittskarten kauft.«

Das würde mich nicht wundern.

Wyatt zeigt zum Wald. »Die ersten Blätter verfärben sich schon«, sagt er. »Schade, dass Sie die ganze Pracht nicht mehr sehen können.«

»Ja«, sage ich, in Gedanken wieder bei dem Konzert. Wie kann ich das Gespräch auf den eklatanten Mangel an musikalischen Talenten bringen? Wyatt geradeheraus zu fragen, ob er etwas singen will, ist keine gute Idee - man bedenke, was bei meinem letzten Versuch herausgekommen ist -, aber wenn ich ordentlich mit dem Zaunpfahl winke, bietet er es vielleicht von sich aus an?

Ich räuspere mich. »Die Jungs von der Straßeninspektion überlegen, es mit ein paar neueren Songs zu probieren.«

»Die Rotahornbäume, die haben echt was«, sagt Wyatt.

»Nickelback«, platze ich heraus.

»Alle denken, man müsste nach Neuengland, um Herbstlaub zu sehen, dabei ist es hier in Ohio genauso schön.«

»Und Snoop Dogg«, sage ich vernehmlich.

»Und wenn auf den Kiefern da dann Schnee liegt, das hat auch was.«

Himmelherrgott noch mal. Wie bringe ich ihn bloß von den Blättern und Nadeln weg? Ich muss wohl etwas direkter werden. »Ich glaube, das mit der Musik wird eine ziemliche Katastrophe. Wir brauchen noch mehr Nummern«, sage ich, hoffentlich hysterisch genug. Meine Verzweiflung wird ihm doch sicher nicht entgehen? Wie kann er den Wink nicht kapieren?

Oder ist das hier der kaltschnäuzige Wyatt, vor dem  Gerry mich gewarnt hat, der Wyatt, der wegen seines selbstsüchtigen Wunschs nach Ruhe und Abgeschiedenheit kein Land an die Farmer von Barnsley verpachtet?

»Mal was von Stephen gehört?«, fragt er.

»Von Stephen? Nein!« Es gelingt mir nicht, meinen Frust zu kaschieren. Wen interessiert schon Stephen? Ich habe eine dreiseitige Erledigungsliste, und morgen ist das Konzert. »Ich schaffe das alles nie im Leben«, wimmere ich. »Ich mache mir ernsthafte Sorgen wegen der Musik.« Verdammt noch mal, das ist kein Zaunpfahl mehr, das ist ein ausgewachsener Schiffsmast.

»Sie kriegen das schon hin«, sagt Wyatt und nippt gemächlich an seinem Kaffee. »Tun Sie doch immer.« Er dreht sich zu mir hin. »Pfannkuchen?«

Ein Wort noch, und ich fange an zu brüllen. Stattdessen streiche ich mein T-Shirt glatt und seufze theatralisch. »Ich habe keine Zeit für Pfannkuchen. Manche Menschen haben zu tun.« Und damit stolziere ich zurück ins Cottage.

Also wirklich - muss man Männern eigentlich alles in dicken, fetten Großbuchstaben unter die Nase reiben?

Um zehn Uhr sitze ich im Diner und warte auf Sheriff Billy. Celeste hat mir ausgerichtet, dass er ein bisschen später kommt, weil ein Wagen einem Stinktier ausgewichen ist und jetzt im Graben feststeckt. Als Autofahrer ist man hier einigen Risiken ausgesetzt.

Mr. Horner hat darauf bestanden, dass ich mich zu ihm an den Tisch setze. Er trägt sein Kuh-T-Shirt unter einer bis oben hin zugeknöpften Strickjacke und dazu einen leichten sandfarbenen Wollschal.

Mr. Horner hat mir von seiner neuesten Idee für eine Website erzählt - Dachziegel in Barnsley einst und jetzt -, aber  sosehr ich mich auch bemühe, ich bin nicht recht bei der Sache.

»Sie sind heute nicht ganz Sie selbst«, sagt er.

»Mir geht’s gut«, sage ich wenig überzeugend.

»Ist es wegen Wyatt?«

Ich kann meine Überraschung nicht verbergen. Mr. Horner lächelt still vor sich hin und wischt sich mit der Serviette über die Mundwinkel. »Wyatt ist ein guter Mann.«

»Ach ja?«, rutscht es mir heraus.

Mr. Horner sieht mich verwundert an. »Hatten Sie beide eine Auseinandersetzung?«

Bei Mr. Horner kann man nur die Wahrheit, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen. »Nein«, erwidere ich und nehme mir einen Augenblick Zeit, um den folgenden Satz zu komponieren, weil Mr. Horner es mit der Grammatik immer peinlich genau nimmt. »Ich hatte gehofft, er würde anbieten, bei dem Benefizkonzert zu singen, und bin enttäuscht, dass er nicht aus freien Stücken seine musikalischen Dienste zur Verfügung gestellt hat.«

»Ich verstehe. Wir hoffen alle, dass er wieder singt, junge Dame. Und das wird er auch - zur rechten Zeit.«

»Sie meinen, zur rechten Zeit für ihn.« Das kommt gehörig verbittert heraus. Mir wird klar, wie unbedingt ich will, dass Wyatt singt - nicht um seiner selbst willen, sondern um mir zu helfen.

»Was wollen Sie damit sagen?«, fragt Mr. Horner und legt seine Toastscheibe zurück auf den Teller.

Ich zögere kurz. »Na ja, was ist mit seinem Grundstück? Wie ich gehört habe, hat er sich jahrelang nicht in Barnsley blicken lassen und dann bei der Versteigerung der Buckle & Braid-Farm alle anderen Farmer überboten. Und die tiefer gelegenen Felder verpachtet er auch nicht an sie.«

Mr. Horner guckt ehrlich entrüstet. »Wer immer Ihnen das erzählt hat, der- oder diejenige hat Sie gewaltig in die Irre geführt.«

Ich schüttle den Kopf. »Das glaube ich nicht.«

»Gestatten Sie mir, Ihnen die Tatsachen darzulegen«, sagt Mr. Horner. »Wyatt hat die Farm gekauft, um Barnsley zu helfen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil ich angerufen und ihn gebeten habe, sie zu kaufen.« Mr. Horner klingt verärgert. Ich muss fortan den Mund halten, sonst lässt er mich fünfhundert Mal Ich darf Mr. Horner nicht widersprechen schreiben.

»Gerry wollte das gesamte Grundstück, als Bauland. Er und seine Familie sind der Meinung, sie hätten ein gottgegebenes Recht, ganz Barnsley zuzubauen. Sie sind diejenigen, die all die neuen Häuser errichtet haben.«

»Sie meinen an der Glenn Close.« Da wohnt Rachel. Mit einem Mal dämmert mir noch etwas anderes - der Name von Heidis Straße. »Und der Armstrong Road?«

»Ja, die ist nach Gerrys Familie benannt.«

Mir wird fast schwindlig.

»Sein Vater wollte fünfhundert Häuser hochziehen. Wir von der Historischen Vereinigung waren völlig außer uns. Es heißt schon lange, dass unter den Hügeln die Reste eines Dorfes amerikanischer Ureinwohner liegen. Wir hoffen, sie eines Tages ausgraben zu können.« Seine Miene erhellt sich. »Wenn ich es mir recht überlege, sollten wir eine Website dazu erstellen. Was halten Sie davon?«

»Tolle Idee. Erzählen Sie mir noch mehr von den Häusern.«

»Wyatt war unsere letzte Hoffnung. Niemand sonst konnte es mit dem Vermögen der Familie Armstrong aufnehmen.  Wyatt ist die ganze Nacht von Texas bis hierhergefahren und kam gerade noch rechtzeitig. Gerry Armstrong war da und bot für seinen Vater. Er dachte, er hätte schon alles unter Dach und Fach. Sie hätten sein Gesicht sehen sollen, als Wyatt auftauchte.«

Mir wird übel. Gerry hat mir einen Haufen Lügen aufgetischt.

»Wyatt hat also das Grundstück gekauft.« Mr. Horner beißt von seinem Toast ab. »Natürlich hat er die Flächen Richtung Süden nicht verpachtet - das ist Sumpfgebiet, zu matschig zum Pflügen. Das war ein weiterer Punkt, der uns Sorge bereitet hat. Die Armstrongs wollten darauf bauen, mit dem Risiko, dass bei schweren Regenfällen das Dorf überflutet wird. Nicht dass Gerry das weiter gekümmert hätte.«

Völlig perplex lehne ich mich zurück.

Mr. Horner sieht mich durchdringend an. »Ich kann mir vorstellen, von wem Sie Ihre Informationen bezogen haben. Nicht unbedingt die verlässlichste Quelle«, sagt er und spitzt den Mund. »Noch weitere Fragen?«

Eine, ja - die ich schon seit einer ganzen Weile stellen wollte. »Wyatt hat mir erzählt, dass Miss Horner ihm Klavierstunden gegeben hat. Ich habe mich gefragt, was Ihre Schwester von Wyatt gehalten hat …« und von seiner Trinkerei, hätte ich um ein Haar gesagt, verbeiße es mir aber gerade noch rechtzeitig … »und von seiner späteren Karriere?«

Mr. Horner antwortet, ohne zu zögern. »Sie war sehr stolz auf ihn. Nach ihrer Pensionierung hat sie alle Zeitungsausschnitte, in denen es um ihn ging, in einem Album gesammelt. Wann immer er im Fernsehen kam, hat sie mich gebeten, es für sie auf Video aufzunehmen. Sie wusste, dass er  nicht gerade ein Musterknabe war. Aber sie hat immer gesagt, wenn er einmal den wilden Mann in sich überwindet, wird er nach Barnsley zurückkommen, sich ein Stück Land kaufen und sesshaft werden. Damit hatte sie recht.«

Mr. Horner beugt sich vor. »Und was Gerry betrifft, auf ihn würde ich nicht allzu sehr zählen. Man hat ihn bei der Farm gesehen, wo der kleine Casey wohnt. Angeblich hat er Caseys Opa einen Schleuderpreis für die Farm geboten. Gerrys Vater ist es offenbar leid, für die Spielschulden seines Sohnes aufzukommen, und hat ihm nahegelegt, zur Abwechslung einmal selbst etwas zu verdienen. Die Idee mit den fünfhundert Häusern hat er noch nicht aufgegeben.«

»Spielschulden!«, presse ich heraus. »Er hat doch keine Spielschulden.«

»Keine, von denen er Ihnen erzählt hat vielleicht. Dank seines Rufes bekommt Gerry in ganz Ohio kein Kartenspiel mehr in die Hand. Sein Vater hat Gerrys Gläubiger öfter ausbezahlt, als ich je in diesem Diner gefrühstückt habe.« Mr. Horner faltet seine Papierserviette zu einem perfekten Quadrat und legt sie neben seinen Teller. »Eine Menge Leute haben sich von Gerry Armstrong blenden lassen, darunter nicht wenige hübsche Mädchen.« Er reckt mahnend den Zeigefinger empor. »Alice, es freut mich, dass Sie zu der vernünftigen Sorte gehören, die sich niemals von diesem Tunichtgut würden blenden lassen.«




39. KAPITEL

Es ist der Abend des Konzerts für die Kuh, und in einer halben Stunde öffnen sich die Tore. Dank Saras umweltfreundlicher und wiederverwertbarer Dekorationen erstrahlt  die Turnhalle in einer gedämpften Farbenpracht aus Braun, Beige und Grün. Aus Pappe ausgeschnittene Kühe hängen von der Decke, kuhfladenförmige braune Banner zieren die Wände, und eben jetzt installiert Sara neben der Bühne eine Schautafel mit Informationen über nachhaltige Landwirtschaft. Das Footballteam der Barnsleyer Highschool stellt ringsum am Rand eifrig Tische auf, und auf der Bühne spielen sich die Jungs von der Straßeninspektion ein.

Ich bin halbwegs ruhig. Solange ich meine Liste nicht aus den Augen lasse, komme ich zurecht. Ich hake Turnhallendekoration  ab, atme fünfmal kurz ein und einmal lang aus und gehe zum nächsten Posten auf meiner Liste über:  Den Jungs von der Straßeninspektion einschärfen, dass sie Songs spielen sollen, die die Leute mögen und zu denen sie tanzen wollen.

Ich klackere in meinen neuen schwarzen High Heels (zweieinhalb Zentimeter - bei allem, was darüber hinausgeht, gerate ich ins Schwanken) zu ihnen hinüber und winke sie heran. Ich trage mein kleines Schwarzes von Monsoon und fühle mich damit ehrlich gesagt ein bisschen zu aufgebrezelt. Als Wyatt mir gesagt hat, dass alle in Jeans kämen, dachte ich, er wolle mich veräppeln.

Doch bevor ich bei der Bühne bin, fängt Mr. Horner mich ab. »Es gibt ein Problem, Alice«, sagt er besorgt. »Laut Programm soll ich das Konzert mit meinen drei Lieblingsstücken für Akkordeon eröffnen, aber wie ich sehe, bin ich gleichzeitig auch noch für die Besetzung der Kasse eingeteilt.« Er wedelt mir mit der entsprechenden Liste vor der Nase herum.

Das darf doch nicht wahr sein! Wie konnte ein solch eklatanter administrativer Lapsus passieren? Ich sehe mir  die Liste an und entdecke, dass Logan seinen Platz mit Mr. Horner getauscht hat. Und ich weiß auch, warum - Madison hat ihm aufgetragen, ihren Auftritt zu filmen. Im Augenblick montiert Logan hinten in der Turnhalle gerade seine Videokamera auf ein Stativ.

»Ich frage Brandy, ob sie stattdessen den Anfang machen kann«, sage ich mit einem schweren Seufzer. »Sie kommen dann vor Madison an die Reihe.«

Ist mein Werk denn niemals getan! Allmählich wird mir klar, wie es für Donald Trump sein muss, mit den ganzen Riesenunternehmen, die er führt, und warum er solche Unmengen von Auszubildenden braucht, die ihm zur Hand gehen.

Ich eile weiter zu den Jungs von der Straßeninspektion.

Chris schaut hoch. »Hey Alice, alles im grünen Bereich. Mach dir um uns keine Sorgen.«

Ich bleibe stehen. Ich muss Brandy unbedingt wegen der geänderten Reihenfolge Bescheid geben - aber andererseits sollte ich mit den Jungs noch mal ganz genau klären, was sie nun eigentlich spielen wollen.

Nein, ich muss lernen, loszulassen und Vertrauen zu haben. Das ist die Gelegenheit!

Ich nicke Chris zu. »Okay.« Dann flitze ich zur Tür.

»Heidi ist alles mit uns durchgegangen«, ruft Chris mir nach.

Ich stutze einen Moment. Sicher habe ich mich verhört? Dann geht mir ein Licht auf: Er meint, dass sie den Jungs ein paar Tombolalose verkauft hat. Was für eine Erklärung könnte es sonst noch geben? Sie hätte absolut keinen Grund, sich mit der musikalischen Seite des Abends zu befassen.

Beruhigt sause ich in die Cafeteria, auf der Suche nach  Brandy. Die musikalischen Vorführungen finden in der Turnhalle statt, und das Essen wird in der Cafeteria serviert, die leider nicht besonders stimmungsvoll ist - die Neonröhren sind ziemlich grell, und der einzige Wandschmuck besteht aus Werbeplakaten für die US-Marines. Sheriff Billy grillt seine Spareribs draußen auf einem kümmerlichen Rasenfleckchen bei den Mülltonnen. Auf dem Weg durch den Flur begegnen mir Mitglieder der Müttergruppe, die riesige, mit Folie abgedeckte Nachspeisenbehälter hereintragen, sowie Celeste mit Sheriff Billys Geheimrezept-Grillsauce in diversen Tupperdosen. Casey flitzt mit Stapeln von Papptellern hin und her. Ich folge Nancy durch die Doppeltür zur Cafeteria; sie schleppt etwas, das wie ein Eimer Kartoffelsalat aussieht. Es ist ein Eimer, wie ich bei näherem Hinsehen feststelle.

Im Gegensatz zur Turnhalle kann man bei der Cafeteria zumindest von echter Farbenpracht sprechen: Gelb, Rosa und Lila. Dolores hat Madison und ihre Freundinnen mit der Dekoration beauftragt.

Sie begrüßen mich mit wildem Gekreische.

»Wir lieben diese Farbkombination«, sagt Madison.

»Ist sie nicht irre?«, fragt Leeanne.

»Die nehmen wir immer«, sagt Madison und lässt ihren Kaugummi in die andere Backentasche wandern. »Wir haben sie für Brittanys Geburtstag genommen und für meinen und für Leeannes und …«

»Das Gelb setzt den farblichen Akzent«, unterbricht Brittany sie sehr ernsthaft. »Wir nehmen drei rosa Ballons für jeden gelben.« Auf ihrem Gesicht malt sich leichte Verwirrung ab. »Oder doch vier?«

Madison und Brittany haben sich versöhnt, nachdem Brittany erklärt hat, sie sei nur deshalb mit Logan zum Bowling  gegangen, weil er sie über Madison ausfragen wollte, damit er ihr ein besserer Freund sein kann - eine Erklärung, die Madison meiner höchstpersönlichen Ansicht nach reichlich unkritisch geschluckt hat. Aber das sage ich ihr nicht - am Ende schreibt sie noch einen Song darüber.

Durch den Raum winden sich kreuz und quer Girlanden aus Krepppapier, und Madison verteilt gerade Kerzenhalter auf den lila Papiertischdecken. »Die hat Leeanne gemacht«, sagt sie. »Kommt doch kein Mensch auf die Idee, dass das Pepsiflaschen mit zusammengeknülltem Seidenpapier drumrum sind.«

Da bin ich anderer Ansicht, aber es ist zu spät, um noch irgendeine Alternative zu organisieren. Außerdem geht es bei dem Konzert für die Kuh insgesamt recht locker zu. Ich hätte gedacht, dass die Leute sich für einen Samstagabend mit Musik und Tanz und gutem Essen ordentlich in Schale werfen würden, aber das hier ist nicht England, sondern Barnsley.

Bevor ich losgefahren bin, hat Wyatt mich beiseitegenommen. »Drei Dinge müssen Sie wissen, Alice. Erstens, auf der Einladung steht halb acht. Das heißt, die Leute kommen so ab Viertel nach sieben. Zweitens, wir sind hier in Ohio, was bedeutet, dass es niemals genug zu essen geben kann. Und drittens, egal was oder wie, halten Sie Logans Bruder von der Bar fern. Sonst geht Ihnen im Nu das Bier aus.«

Dann hat er mir noch gutes Gelingen gewünscht und gemeint, er sähe vielleicht später mal vorbei.

Madison hat sich allerdings große Mühe mit ihrem Erscheinungsbild gegeben. Sie dreht sich vor mir einmal schwungvoll um die eigene Achse: tief ausgeschnittenes, knallrosa T-Shirt, Jeans-Minirock und weiße Plateauschuhe.  »Das ist mein neues Bühnen-Outfit. Ich wollte, dass es edel aussieht, Alice. Wie bei J-Lo.«

Dolores steht hinter der Serviertheke und wirkt einigermaßen aufgelöst. »Verzeihung«, blökt sie Brandy an, schubst sie mit ihrem Allerwertesten beiseite und stellt einen Berg Maiskolben ab. »Alice, ich brauche mehr Platz zum Servieren.«

»Ich auch«, sagt Brandy.

Das Problem ist augenfällig. Haufenweise Maisbrot, Zuckermaiskolben und weitere Eimer mit Kartoffelsalat sowie schätzungsweise ein Hektar Brownies und Erdbeerkäsekuchen im offenen Kampf um jeden freien Millimeter.

Ich beschließe, das Platzproblem zu ignorieren, und setze Brandy von der geänderten Nummernfolge in Kenntnis.

Dann spüre ich eine Hand auf meinem Hintern.

»Hi du.« Es ist Gerry. »Ich habe einen Preis für die Tombola mitgebracht.«

Er hält mir einen Obstkorb hin.

Und senkt die Stimme. »Obwohl es heute Abend nur einen Preis gibt, den ich gern in Händen hielte.«

Ich trete einen Schritt zurück und mustere ihn hochnäsig. Dann deute ich auf den Korb. »Ein trojanisches Pferd, nehme ich an?«, frage ich mit unüberhörbar ironischem Unterton.

Gerry sieht mich verständnislos an. »Nein, ein Obstkorb.«

»Das ist metaphorisch gesprochen«, fahre ich ihn an. »Das trojanische Pferd sah aus wie ein Geschenk, barg in Wirklichkeit aber einen Haufen angriffslustiger Soldaten. Die Analogie liegt ja wohl auf der Hand.«

Gerry blickt mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Die was?«

Da ist Hopfen und Malz verloren. Ich lasse den ironischen Unterton sein. »Wie ich höre, wolltest du Caseys Großvater überreden, dir seine Farm zu verkaufen, und hast keinerlei Interesse daran, dass dieser Abend ein Erfolg wird. Du hast mich nach Strich und Faden belogen.«

Gerry blinzelt betreten und setzt dann eine mustergültige Unschuldsmiene auf. Kein Wunder, dass er am Kartentisch nichts taugt. »Ich? Niemals! Ich schwöre.«

»Wie konntest du nur?«, fauche ich.

Bevor ich Gerry sagen kann, dass er die längste Zeit mein Freund gewesen ist, kommt Heidi dazwischen. Sie trägt ein schwarzes Cocktailkleid: noch etwas tiefer ausgeschnitten als meins, unwesentlich kürzer und vielleicht einen Hauch enger.

Gerry starrt von einer zur anderen. »Hey, ihr zwei könntet glatt Schwestern sein.« Er sieht aus wie ein Kater vor einer Schüssel Schlagsahne. »Vielleicht könnten wir drei ja nachher noch was unternehmen.«

»Ach, Schnauze«, sagen Heidi und ich im Chor. Sie stellt sich auf ihren High Heels (ungefähr fünf Zentimeter höher als meine) in Positur und wedelt mit einem Stapel von Tombolalosen herum. »Bisher haben wir schon mehr als tausend Dollar vorab eingenommen.«

»Mehr als tausend«, wiederholt Gerry und macht ein langes Gesicht. Unsere Blicke treffen sich. »Super!«

»Nun kommen Sie, Alice«, sagt Heidi liebevoll. »Ab jetzt ist Einlass. Gehen Sie in die Turnhalle und lassen Sie sich gebührend feiern.«

Eine Stunde später frage ich mich, ob ich Heidi nicht doch falsch eingeschätzt habe. Vielleicht war ich ja zu zynisch und zu misstrauisch, und sie steht doch auf meiner Seite. Das Konzert läuft wunderbar. Der Barnsleyer Kindergarten  hat tapfer »Yellow Submarine« gekräht, und Mr. Horners Version von »Edelweiß« für Akkordeon hat Dolores zu Tränen gerührt. »Ich muss noch fünfzig Maiskolben schälen, aber das hätte ich mir um allen Kartoffelsalat in ganz Ohio nicht entgehen lassen«, sagte sie und putzte sich kräftig die Nase.

Jetzt ist Madison gerade mit »Hit Me Baby One More Time« fertig und die Tanzfläche rappelvoll.

»Sehen Sie«, sage ich selbstgefällig zu Heidi, die mit einem Mal neben mir steht, »alles läuft ganz nach Plan.«

»Ja, so ist es«, sagt sie herzlich.

Dann legt Madison mit »Vale Of Tears« los. O Gott, nein. Davon hat sie mir kein Sterbenswörtchen gesagt.

Shattered dreams  
Faded hopes  
I gave my heart  
Now it’s broke.



Ein paar Minuten machen die Leute noch halbherzige Tanzversuche, dann geben sie auf und gehen zu ihren Tischen zurück. Bei der zweiten Strophe verzieht sich der halbe Saal zügig Richtung Bar. Als Madison durch ist, rufe ich sie zu mir an die Bühnenkante.

»Machen wir kurz Pause, Madison.«

»Aber ich habe noch einen anderen selbstgeschriebenen Song«, protestiert sie. »Der Titel lautet ›Heal My Inner Child‹.«

Ich winke die Jungs von der Straßeninspektion herbei. Erstaunlicherweise halte ich mich ganz ordentlich, obwohl in der Turnhalle mittlerweile gespenstisches Schweigen herrscht.

»Wir brauchen was, das die Leute von den Sitzen reißt«, zische ich Chris zu.

Er wirkt leicht verdutzt. »Wir haben doch die Titelliste.«

Was für eine Titelliste?

Die Frage erübrigt sich. Der Schlagzeuger und der Gitarrist verlieren keine Zeit. Heiliger Strohsack, sie spielen »Wonderwall«. Und zwar abartig schlecht. Mir wird schlagartig klar, was für ein begnadeter Sänger Noel Gallagher ist. Die Version der Jungs von der Straßeninspektion sollte auf immer und ewig unter Verschluss bleiben.

Endlich ist es vorbei, und Chris greift zum Mikrofon. »Ich möchte Alice dafür danken, dass sie uns geholfen hat, unsere wahre Kreativität zu entdecken und neue Wege zu gehen. Das hier ist für dich, Alice.« Die Jungs brechen in Beifallsrufe aus. Vielleicht wird ja doch noch alles gut. Ich winke ihnen zu.

Nach den ersten paar Takten erkenne ich das Stück: »American Idiot«, ein liberaler Protestsong von Green Day.

Chris plärrt ins Mikro, ich stehe da wie vom Donner gerührt.

Aber noch lange nicht so platt wie das Publikum, das etliche Jagdfreunde mit Jacken in Tarnfarben aufweist.

»Ich lass mich nicht von den Stiernacken catchen …«, grölt Chris.

»Ich zahl doch nicht teuer Geld, um mir so einen Stuss anzuhören«, schäumt ein stiernackiger Hüne neben mir. »Den sollte man über den Haufen schießen.«

»Und diese englische Schnepfe gleich mit dazu«, stimmt wer anders ein.

»Ist die’ne Spionin, was meinst du?«

»Kann gut sein. Kommt ja schließlich von da irgendwo aus Europa.«

O nein. Wenn ich nicht aufpasse, komme ich hier nur noch in Einzelteilen heraus. Die Zahl derjenigen, die in Stinklaune den Saal verlassen, entspricht mittlerweile etwa derer, die hereinströmen, um nachzusehen, was hier eigentlich los ist. Endlich ist Chris mit dem Lied fertig. Ich spreche ein stummes Gebet. Jetzt brauchen wir nur eins: eine richtig gute Krautstampfhymne, die alle auf die Beine bringt.

Chris schnappt sich das Mikrofon, das einen scheußlichen Rückkopplungskreischer von sich gibt.

»Hallo Barnsley!«, röhrt er. Keine Reaktion.

Das Schweigen wird nur vereinzelt von aufmüpfigem Gemurmel gebrochen. Ich ziehe feindselige Blicke auf mich. »Zwanzig Piepen für so was«, höre ich jemanden verächtlich sagen. »Tolles Konzert.«

Ich bin mit meiner Weisheit am Ende. Hier kann nur noch einer helfen. Ich schließe die Augen. »Bitte, Dr. Vaizey«, sage ich. »Was soll ich tun?«

Dr. Vaizey erscheint vor meinem inneren Auge. Er sitzt in seinem Ledersessel und reibt sich nachdenklich übers Kinn. »Hmmm. Eine interessante Frage, Alice. Ich habe keinerlei Erfahrung mit Wohltätigkeitsveranstaltungen in Barnsley. Das werden Sie wohl leider allein durchstehen müssen.«

Und weg ist er.

»Dieses aufgescheuchte englische Huhn sollte den Leuten ihr Geld zurückgeben«, höre ich als Nächstes.

»Wer ist Dr. Vaizey?«, fragt die Frau neben mir ihren Mann.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Logans Bruder sich aus dem Saal in Richtung Bar verdrückt. Na schön, das war’s dann wohl. Wenn uns der Fusel ausgeht, werden sie mich mit Wonne durch und durch grillen.

Außer knurrigen Kommentaren ist nichts zu hören. Vereinzelt  ziehen sich die Besucher schon die Mäntel über. Die Jungs von der Straßeninspektion stehen wie erstarrt auf der Bühne.

Und dann: Schritte. Von einem Mann. In Stiefeln. Ich kann sie nicht zuordnen. Doch dann steht jemand vor den Stufen zur Bühne.

Es ist Wyatt.

In demselben alten Arbeitshemd, das er schon am Morgen angehabt hat, den Jeans, die er immer zur Arbeit auf dem Hof trägt, und so verwuschelt, als hätte er sich mindestens eine Woche lang nicht gekämmt. Ich traue meinen Augen nicht. Er turnt auf die Bühne hoch, klopft Chris auf den Rücken und übernimmt.

»Gebt mir eine Band!«

Die Menge johlt Beifall, Chris räumt bereitwillig seinen Platz, und die Jungs von der Straßeninspektion greifen zu ihren Instrumenten. Während noch alle klatschen und pfeifen, kämpft Bruce sich zu mir durch.

»Wir wollten eigentlich zu einem Treffen gehen, aber Wyatt hat darauf bestanden herzukommen«, sagt er völlig verstört und deutet zu Wyatt auf der Bühne. »Ist das klug?«

»Ja. Sehr sogar.«

»Ich finde, ich sollte ihn aufhalten. Ich gehe jetzt da rauf.«

Ich packe Bruce beim Handgelenk. »Nein, das dürfen Sie nicht.«

»Das könnte ihm einen unmittelbaren Rückfall bescheren.«

»Ja, das könnte es.« Mir wird klar, dass ich jetzt nicht mehr an mich denke, obwohl Wyatt da oben steht, um mir die Haut zu retten. »Ich weiß aber auch, dass Sie ihn nicht in alle Ewigkeit beschützen können. Das da ist sein Ding, Bruce. Jetzt muss er da rauf und lernen, wie man es nüchtern  durchzieht. Wo wäre das wohl besser als vor den Leuten, die ihn lieben?«

Bruce schweigt ein paar Sekunden. »Sie haben recht.«

Wir drehen uns beide zu Wyatt hin.

Er steht auf der Bühne und wirkt total locker. »Na, dann bringen wir mal ein bisschen Schwung in die Bude«, sagt er, während die Jungs von der Straßeninspektion sich in Position stellen. »Jemand Lust auf einen kleinen Spaziergang runter zum Bach im … Moonshine?«

»Moonshine!«, gellt es aus allen Kehlen, und die Jungs schlagen die ersten Akkorde an.

Dann fängt Wyatt an zu singen. »Take a little walk …«

In der Turnhalle ist die Hölle los. Alle stürmen auf die Tanzfläche, und von draußen strömen die Leute wieder durch die Türen herein.

Take a little trip in the moonlit dew  
Down by the creek  
Thinkin’ it through …



Beim Refrain stimmt die gesamte Turnhalle mit ein.

Maybe come and see you  
Maybe come and see you  
Hell, I’ve got the Moonshine Blues.



Mich überkommt tiefe Erleichterung. Dann erspähe ich Heidi in einem Eck. Ihre Mundwinkel weisen nach unten, und sie gibt sich keinerlei Mühe, glücklich und zufrieden zu wirken.

Nach »Moonshine« singt Wyatt die anderen Nummern von seinem ersten Album: »Small Town Girl«, »One Long  Night« und »Never Have To Guess«. Danach kommt ein ruhigeres Stück - »Losing You«. Ich habe einen Kloß in der Kehle. Leute kommen zu mir und gratulieren mir zu dem tollen Abend, aber ich will nichts weiter als allein hinten in der Turnhalle stehen und Wyatt zuhören.

Steht er da oben, um mir zu helfen? Oder sich selbst? Hat er das hier gebraucht, um wieder zu singen - heimzukehren, zu den Menschen, die er kennt, an einen Ort, wo er sich sicher fühlt? Ich möchte gern denken, dass er es für mich getan hat, aber ich weiß, dass ihm das Singen im Blut liegt.

Die Turnhalle ist jetzt gesteckt voll, Wyatt beherrscht die Bühne, und zu den letzten Versen von »Losing You« singen alle mit. Danach nimmt Wyatt einen tiefen Schluck aus einer Wasserflasche. »Und jetzt kommt etwas Neues. Ich habe es erst vor Kurzem geschrieben, nach einem langen Sommerabend auf der Veranda. Es heißt ›Take My Hand‹.«

Er hängt sich die Gitarre um, und die Jungs von der Straßeninspektion verkrümeln sich nach hinten. Nur er und die Gitarre, allein auf der Bühne, in weiches Licht getaucht. Er singt.

When you feel you’re all alone  
When your heart has no place to turn  
When your love has no home  
Take my hand

 

Take my hand  
Hold on tight  
Let me lift you up  
Over the pain  
Over the past  
Into my arms

Let me take you to that place  
That words cannot reach  
Don’t let go, feel us fly  
Don’t wonder anymore, up into the sky

 

Take my hand  
Hold on tight  
Let me lift you up  
Over the pain  
Over the past  
Into my arms



Danach herrscht ein paar Sekunden Stille - weil es so grandios war und niemand will, dass es zu Ende ist. Die Melodie habe ich nie zuvor gehört, aber es kommt mir vor, als würde ich sie schon mein Leben lang kennen. Und niemand könnte sie auch nur entfernt so singen, wie Wyatt es tut.

Vermutlich denkt jeder, es sei ein Liebeslied. Aber ich weiß es besser. Es handelt vom Alkohol, natürlich, genau wie »Losing You«. Von der verführerischen Macht des Trinkens. Ja, das ist es. Wahrscheinlich hat Wyatt es geschrieben, als er eines Nachts allein auf der Veranda saß und kurz in Versuchung geriet, sich einen Drink zu genehmigen.

Schließlich erhebt sich donnernder, nicht enden wollender Applaus. Bruce steht wieder neben mir. »Das ist sein bester Song überhaupt. Ich schätze, jemand hat ihn dazu inspiriert«, sagt er lächelnd.

»O ja«, stimme ich zu. »Die Ehre gebührt voll und ganz Ihnen, Bruce.«

Er bedenkt mich mit einem seltsamen Blick. Wyatt steigt von der Bühne, die Jungs von der Straßeninspektion legen mit »Celebration« von Kool and the Gang  los, und Heidi stürmt zu Wyatt hin, umarmt ihn und hält ihn fest umklammert, während sich die Menge um ihn schart.

Selbst wenn ich wollte, ich würde wohl kaum zu Wyatt durchkommen. In der Turnhalle befinden sich gut und gern dreihundert Menschen. Und so oder so gehe ich innerlich ein wenig auf Distanz zu der Situation und rufe mir ins Gedächtnis, worum es heute Abend eigentlich geht: weder um mich noch um Wyatt oder sonst irgendeinen der Anwesenden. Es geht um einen Jungen, der davon träumt, seine Kuh auf einer Schau auszustellen. Und darum muss ich jetzt los und das Eintrittsgeld zählen, um herauszufinden, ob wir diesen Traum wahrgemacht haben.
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Es ist fast Mittag. Ich liege im Cottage im Bett, und eben hat mich eine zugeschlagene Autotür geweckt. Vermutlich ist Bruce gekommen, um nach Wyatt zu sehen. Ich brauche ein Weilchen, um richtig zu mir zu kommen. Bis wir gestern Abend alles fertig aufgeräumt hatten, war es vier Uhr morgens (ich konnte den Fußboden in der Cafeteria unmöglich ungeputzt lassen), und bis ich endlich ins Bett fiel, war es fünf.

Mit Wyatt habe ich kein Wort gewechselt - Heidi klebte an ihm wie ein Rankenfußkrebs. Wir haben mehr als zehntausend Dollar eingenommen. Casey war dabei, als Sheriff Billy die Gesamtsumme bekannt gab. Alle Helfer klatschten Beifall, und Casey drückte mich, so fest er konnte. »Danke, Miss Alice. Sie haben Mary Lou das Leben gerettet.« Ich muss zugeben, an dieser Stelle habe ich ein paar  Tränchen zerdrückt. Offenbar ist mein Leben doch nicht ganz und gar bedeutungslos.

Ein weiteres Auto fährt vor, zwei Türen fallen krachend ins Schloss, ich höre Begrüßungsworte und lautes Gelächter. Ich ziehe mir mein verkrumpeltes Kuh-T-Shirt über die marineblaue Trainingshose von Marks & Spencer, steige über die Wendeltreppe nach unten und luge aus dem Küchenfenster. Mich trifft fast der Schlag: Auf dem Hof wimmelt es von Fotografen und Leuten mit Notizbüchern in der Hand.

Jemand entdeckt mich und schreit: »Guckt mal da - eine Frau!«

Alles brüllt durcheinander.

»Wer ist das?«

»Seine Freundin.«

»Seine Seelenklempnerin.«

»Seine Mutter.«

Wie bitte!? Ich ducke mich und krieche auf allen vieren zu meiner Handtasche, die an einem Küchenstuhl hängt, hole das Kompaktpuder von Avon heraus und starre auf mein Spiegelbild im Dosendeckel. Ich sehe reichlich fertig aus: aschfahl vor Müdigkeit, mit schwarzen Ringen unter den Augen, wo Reste von Wimperntusche über Nacht Schmierspuren hinterlassen haben.

Dann fangen sie an, gegen die Tür zu hämmern. »Wir bieten Ihnen die besten Konditionen für ein Exklusivinterview«, plärren sie im Chor.

Was um alles in der Welt geht hier vor? Kann Mary Lou wahrhaftig so berühmt sein? Ich schlurfe zur Tür und verriegle sie hastig. Draußen herrscht weiter Getümmel. Ich versuche mir aus den Gesprächsfetzen zusammenzureimen, was diese Typen hier eigentlich zu suchen haben.

»Wir haben Wyatt um Mitternacht auf YouTube gesehen, sind direkt ins Auto gesprungen und die ganze Nacht durchgefahren.«

»Genau, um sechs Uhr morgens waren wir da.«

»Ein paar Zeitungsfritzen aus New York müssten auch bald kommen. Haben offenbar gleich den ersten Flieger genommen.«

»Habt ihr mit dem Knaben geredet, der das Video aufgenommen hat?«

»Logan? Mit dem haben wir alle geredet. Er hing da in diesem Blue Ribbon Diner herum. Der Junge ist ein guter Kameramann.«

»Der Junge ist ein Blödmann. Wenn er es nicht bei YouTube eingestellt hätte, hätte er sich dumm und dusselig verdienen können.«

Ich glaube, ich weiß jetzt, was los ist. Auf Händen und Knien krauche ich ins Wohnzimmer, suche nach meinem BlackBerry und rufe Wyatt an. Er meldet sich sofort.

»Verdammt, Alice, ist alles okay mit Ihnen? Ich habe Ihnen eine Nachricht hinterlassen. Bleiben Sie, wo Sie sind!«

»Liege ich richtig mit meiner Vermutung, was hier abläuft?«, frage ich.

Wyatt klingt fuchsteufelswild. »Logan, dieser kleine Idiot, hat nicht nur Madison aufgenommen, sondern auch meinen neuen Song. Und dann hat er ihn gestern Abend bei YouTube eingestellt.«

Nicht zu fassen, wie schnell sich das herumgesprochen hat. »Erst gestern Abend!«

»Ja, offenbar gegen Mitternacht. Ein paar von den Typen schreiben für Musikzeitschriften, die meisten kommen aber von den Klatschblättern.«

»Und was wollen sie?«

»Ein Interview«, seufzt er. »Sie wollen wissen, warum ich  auf einmal beschlossen habe, wieder zu singen, nachdem ich jahrelang still dem Suff gefrönt habe. Hören Sie, ich komme später noch rüber. Ich muss mich ein bisschen sammeln. Halten Sie sich einfach bedeckt. Die werden abziehen, sobald ich mit ihnen gesprochen habe.«

»Okay.«

»Alice, halten Sie sich da raus«, sagt Wyatt energisch. »Ich will nicht, dass Sie in all das mit reingezogen werden.«

Er legt auf. Die Zeit nutze ich wohl am besten zum Packen. Morgen läuft mein Visum ab, und abends fliege ich. Mir kommt der grässliche Gedanke, dass ich Wyatt vor meiner Abreise womöglich gar nicht mehr sehen werde. Genauer gesagt, dass ich ihn womöglich nie mehr wiedersehen werde. Mich befällt eine schreckliche, schmerzhafte Traurigkeit. Er wird nach dem Neustart zu seinem Leben als internationaler Superstar zurückkehren, und ich zu meinem sattsam bekannten Bürojob in New Malden.

Wobei mir einfällt, dass ich immer noch nicht Teresa angerufen und ihr das mit Dad erzählt habe. Hmm. Vielleicht ein bisschen später.

Ich gehe nach oben und fange ohne Lust und Liebe an zu packen. Mit jeder Schublade, die ich leere, und jedem Bügel, den ich zur Hand nehme, fühle ich mich mieser. Geisttötende Routinetätigkeiten haben mich bisher immer auf andere Gedanken gebracht, aber heute will es nicht funktionieren. Mir ist nur danach, mich mit einem Kübel Eiscreme auf dem Sofa zusammenzurollen und mir einen rührseligen Schmachtfetzen anzugucken - wie normale Frauen das tun. Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir die Idee. Also schleppe ich die Daunendecke nach unten, schnappe mir einen Becher Ben und Jerry’s aus dem Tiefkühlschrank und mache es mir mit dem Sonntagsfilm  auf Lifetime Channel gemütlich. Es geht um eine Frau, die draufkommt, dass ihr Mann keineswegs der erfolgreiche Arzt ist, der er zu sein scheint, dass es in seiner Vergangenheit ein düsteres Geheimnis gibt und er eine Affäre mit der minderjährigen Tochter ihrer besten Freundin hat. Die Handlung läuft immer nach dem gleichen Schema ab.

Nachdem der Film zu Ende ist - der Gatte kommt praktischerweise bei einem Autounfall ums Leben, womit die Witwe ihren netten Anwalt heiraten kann -, geht es mir ein bisschen besser. So gut sogar, dass ich endlich den Anruf bei Teresa in Angriff nehme. Es ist einfach albern, sich davor zu fürchten. Wenn sie Probleme mit Dad und Valerie hat, wird sie eben damit fertig werden müssen. Wie weit ich doch auf meinem Weg zur Selbsterkenntnis schon gekommen bin!

»Teresa, ich bin’s, Alice«, sage ich forsch.

»Wer?« Ich höre Kichern und Prusten und schaue auf meine Armbanduhr. In England ist es jetzt früher Abend. Sie hat doch um die Zeit sicherlich noch nichts getrunken?

»Hast du was getrunken?«, frage ich argwöhnisch.

»Nein.« Erneutes Gelächter. »Nur ein klitzekleines, winziges bisschen. Die Zwillinge sind bei Richard.«

Im Hintergrund höre ich eine Männerstimme: »Weinkartons bieten wirklich ein gutes Preis-Leistungs-Verhältnis.«

Ich muss mich verhört haben. »Teresa, ich rufe an, um dir zu sagen, dass Dad und Valerie heiraten.«

»Tatsächlich? Na, wenigstens eine Hochzeit in der Familie, Alice. Oder sollte ich … Suzi sagen.« Sie schüttet sich aus vor Lachen.

Ich höre erneut die Männerstimme. »Wozu Pizza bestellen? Machen wir uns doch Sandwichs aus den Resten.«

Es klingt ein bisschen wie Stephen. Nein, das kann nicht sein. »Sie heiraten auf Barbados«, fahre ich fort.

»Schön.« Teresa hat offenbar anderes im Kopf.

Dann höre ich wieder den Mann. »Und später genehmigen wir uns noch eine halbe Tafel Vollmilchschokolade.«

»Teresa, ist das … Stephen?«

»Ja.« Sie klingt nicht im Mindesten zerknirscht. »Er hilft mir, hier alles geregelt zu kriegen.« Brüllendes Gelächter.

Ich bin völlig platt. »Gib ihn mir.«

Stephen kommt an den Apparat. »Alice, du hast mir ja nie erzählt, was für eine lustige Schwester du hast.« Er klingt sehr feuchtfröhlich. »Kein Wunder, dass du immer so eifersüchtig auf sie warst.«

Im Hintergrund singt Teresa »Devil Gate Drive«. Sie kann Suzi Quatro nicht entfernt das Wasser reichen.

»Seid ihr zwei …«

»Ja, wir sind ein Paar«, sagt Stephen vergnügt. »Teresa sagt, ich bin genau der aufrichtige und verlässliche Mann, den sie sich immer gewünscht hat. Tut mir leid, Alice, aber es ist zu spät. Du hast etwas Gutes verschmäht und musst nun eben damit leben.«

Dann legt er auf.

Schockiert bis ins Mark verziehe ich mich wieder auf das Sofa. Familienfeiern mit Teresa waren bisher schon übel genug. Wie wird das erst, wenn ich beim Weihnachtsessen meinem Ex-Lover und ihr gegenübersitze und mir ansehen darf, wie er seinen Schnurrbart zwirbelt?

Schlimmer kann es wenigstens nicht mehr werden - der Gedanke hat etwas Tröstliches. Ich wickele mich wieder in die Daunendecke und versuche die Vorstellung von Teresa und Stephen beim Aussuchen von Küchenfliesen aus dem Kopf zu bekommen.

Ungefähr fünf Minuten später höre ich draußen eine laute Frauenstimme. »Alle mal herkommen. Aufgepasst, bitte.« Es klingt nach Lehrerin. Ich sause zum Fenster.

Es ist Heidi. Sie steht vor Wyatts Haustür, in ihrem flotten, marineblauen Kostüm, und hat offenbar den ganzen Tag damit zugebracht, sich zu schminken und ihre Haarspitzen mit der Rundbürste in Form zu bringen. Sämtliche Journalisten stehen um sie herum. Sie hat ein Klemmbrett in der Hand.

»Ich bin Heidi, eine Freundin von Wyatt und seine Sprecherin.« Sie räuspert sich. »Danke, dass Sie alle heute hergekommen sind. Wyatt hat gestern Abend bereitwillig bei einer Benefizveranstaltung mitgewirkt, in der es um ein Herzensanliegen von ihm ging - den Tierschutz. Bezüglich seines neuen Songs ist noch nichts entschieden. Er bittet Sie auch im Namen derer, die ihm zurzeit am nächsten stehen, seine und ihre Privatsphäre zu respektieren.« Sie legt das Klemmbrett beiseite. »Ich stehe jetzt für Fragen zur Verfügung.«

»Was war das für ein Konzert?«

»Darüber kann ich Ihnen alles erzählen. Ich war dabei und habe es organisiert.« Dann legt sie los und füttert die Meute mit sämtlichen Details. »Casey steht Wyatt und mir sehr nahe.«

»In welcher Beziehung stehen Sie zu Wyatt?«

»Kein Kommentar.«

»Trinkt er noch?«

»Kein Gedanke!«

»Wer ist das Mädchen in dem Cottage?«

»Niemand Wichtiges.«

»Ist sie seine Freundin?«

»Nein«, giftet Heidi. »Sie ist eine untergeordnete Angestellte  bei Carmichael Music und mit niederen Verwaltungsaufgaben betraut. Was immer sie Ihnen erzählt, sollte mit äußerster Vorsicht aufgenommen werden.«

»Dann sind Sie Wyatts Freundin?«

Heidi lächelt geheimnisvoll. »Sagen wir einfach, wir kennen uns schon sehr, sehr lange.«

Sie teilt ein Blatt Papier aus. »Hier stehen die Rufnummern, unter denen ich zu erreichen bin. Darunter finden Sie eine Liste der örtlichen Frühstückspensionen. Für heute gibt es keine weiteren Kommentare.«

Darauf hätte ich eigentlich auch kommen können!

Ich bleibe in Deckung und sehe die Journalisten verschwinden und Heidi ins Haus gehen.

Was soll ich tun? Ich habe zwei Möglichkeiten: hierbleiben und das Cottage putzen, während Heidi den ganzen Ruhm für das Konzert einheimst und Wyatt verführt, oder rübergehen und mit ihm Klartext über meine Gefühle reden.

Die Unschlüssigkeit macht mich ganz krank.

Ich schließe die Augen. Es dauert ein bisschen länger als sonst, aber dann sehe ich Dr. Vaizey vor mir. Er sitzt in seinem Ledersessel, doch zum ersten Mal fällt mir auf, dass sein Haar an den Schläfen schon weiß ist und seine Konturen ganz leicht verwischt erscheinen. »Alice, Sie waren immer meine Lieblingspatientin«, sagt er und hört sich uralt an. »Nun, Sie hatten mir eine Frage wegen Wyatt gestellt.«

Ich habe Mühe, ihn zu verstehen, was, wie ich zu meinem Schrecken feststelle, daran liegt, dass seine Stimme nach und nach erstirbt.

»Ich schlage vor …«, sagt er.

Aber ich höre nichts! Seine Lippen bewegen sich, doch die Stimme ist weg. Gleichzeitig verschwimmen seine Umrisse  immer stärker. Entsetzt sehe ich zu, wie Dr. Vaizey sich vor meinen Augen auflöst. Bald ist nichts mehr übrig außer seinem Sessel und einer Box mit Papiertaschentüchern.

Er ist weg, und ich weiß, dass er nie wiederkommen wird. Ich bin auf mich selbst gestellt. Ich setze mich und lege eine Schweigeminute für Dr. Vaizey ein.

Es ist an der Zeit, dass ich eine eigene Entscheidung treffe.
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Zwei Stunden später bin ich so weit. Mein Make-up ist makellos und mein Haar so glatt und füllig und glänzend, wie es nur eben geht. Ich trage meine neuen Levi’s 542, meine neue Bluse von J. Crew und schwarze Lederstiefel, wohlgemerkt über den Jeans. Solche Stiefel wollte ich immer schon haben, aber früher ließ sich der Reißverschluss regelmäßig nur bis zur halben Wade hochziehen. Ich sehe echt schick aus, was vermutlich daran liegt, dass nicht ich, sondern Gerry das ganze Outfit bei unserem Einkaufsbummel ausgesucht hat.

Ich hole tief Luft und spaziere zuversichtlich im spätnachmittäglichen Dämmerlicht zum Haus hinüber. Ich weiß ganz genau, wie ich vorgehen werde. Ich werde Heidi bitten, uns allein zu lassen, und dann Wyatt ohne Umschweife sagen, was ich für ihn empfinde. Wenn er dann sagt, dass es für ihn nicht mehr als Freundschaft ist, verbringe ich den Rest meines Lebens mit gebrochenem Herzen und in ungebrochener Monotonie in England.

Eben will ich zur Haustür hinein, da entdecke ich die Scheinwerfer eines Autos, das sich über die Zufahrt nähert.  Ich schaue genauer hin, kann es aber nicht zuordnen, weil es eine lange, schwarze Limousine ist und es so etwas in Barnsley nicht gibt. Sie rollt langsam aus. Jetzt erkenne ich, dass hinter dem Steuer ein Chauffeur sitzt. Dann öffnen sich gleichzeitig die beiden hinteren Wagentüren. Auf der mir zugewandten Seite wird ein langes, schlankes Bein sichtbar, und auf den Kies senkt sich ein Fuß in einer (schätze ich) Kreation von Jimmy Choo.

Ach du grüne Neune - es ist Phoebe. Und auf der anderen Seite steigt Brent aus.

Sie stehen auf dem Hof und sehen sich verdutzt um. Es ist wie in einer Szene aus Raumschiff Enterprise, wenn die Crew auf einem fremden Planeten landet.

Ich eile zu ihnen. Sollte ich einen Knicks machen? »Miss Carmichael«, sage ich und kämpfe gegen den Impuls, ein Knie zu beugen.

»Alice«, sagt sie so überschwänglich wie bei keiner unserer bisherigen Begegnungen. »Wie schön, Sie zu sehen. Bringen Sie mich zu Wyatt. Ich übernehme jetzt hier das Kommando.«

»Wir haben den Privatjet genommen«, erklärt Brent mir blasiert. »Höchst angenehm.«

Dann marschiert Phoebe los, verschwindet im Haus - Brent und ich sprinten hinterher - und geht, als sie das Wohnzimmer leer vorfindet, schnurstracks in die Küche, wo Heidi sitzt und etwas auf ihrem Laptop tippt.

Phoebe streift ihre schwarzen Lederhandschuhe ab und wirft sie auf den Küchentisch. »Kaffee. Schwarz. Ohne Zucker.«

Heidi wirkt verständlicherweise einigermaßen perplex. »Wer sind Sie?«

Phoebe übergeht die Frage. »Wo ist Wyatt?«, kläfft sie.

Heidi zögert. »Er … ruht sich ein bisschen aus.« Sie und ich wechseln einen Blick. An diesem Sonntagnachmittag läuft ein wichtiges Footballspiel, und ich schätze mal, dass er unten im Keller ist und es sich anschaut.

»Das ist Miss Phoebe Carmichael«, teile ich Heidi mit. »Carmichael wie Carmichael Music.«

Phoebe durchmisst die Küche und späht über Heidis Schulter auf den Bildschirm ihres Laptops. »Meine Güte. So ein altes Teil habe ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Schau dir das an, Brent.«

»Stellen sie dafür noch Ersatzteile her?«, gackert Brent.

Heidi steht auf. »Ich bin Heidi«, sagt sie und streckt die Hand aus. »Ich kümmere mich um Wyatts Belange.«

Anstelle einer Antwort stemmt Phoebe die Hände in die Hüften und zieht eine Augenbraue hoch. »Bekomme ich jetzt den Kaffee?«

»Ich bin eine sehr gute Freundin von Wyatt«, sagt Heidi, nun schon etwas selbstsicherer. Offenbar ist sie nicht gewillt, klein beizugeben. »Den kann Alice Ihnen machen.«

»Alice gehört zu mir«, kontert Phoebe. Ich überlege, ob ich unter den Küchentisch kriechen soll. Die beiden durchbohren einander mit Blicken. Aber Phoebe zuckt nicht mit der Wimper. »Und, was qualifiziert Sie beruflich und für die Öffentlichkeitsarbeit, Helga? Harvard oder Yale?«

Unglaublich, aber wahr: Ich fühle mich genötigt, für Heidi in die Bresche zu springen. »Heidi ist Lehrerin.«

Phoebe lächelt. »Wie überaus verdienstvoll. Wir dürfen Sie nicht länger von Ihren wichtigen Korrigierarbeiten abhalten. Auf Wiedersehen.«

»Ich gehe nirgendwohin«, sagt Heidi verbissen. »Sie haben kein Recht, hier hereinzumarschieren und mir Anweisungen zu erteilen.«

»Sie werden sehen, das habe ich sehr wohl«, blafft Phoebe. »Wyatt steht bei meiner Firma unter Vertrag. Ich produziere sein nächstes Album und regle alles, was damit zu tun hat.« Phoebe schaltet Heidis Laptop aus und lässt ihn zuschnappen. »Müssen Sie nicht noch irgendwas aus einer Klorolle und einem Papierdeckchen basteln?«

Sie rückt Heidi näher auf den Pelz. O nein. Gleich frisst sie sie. »Hier sind jetzt Profis gefragt.«

Heidi macht den Mund auf, aber es kommt kein Wort heraus. Phoebe holt ihren BlackBerry heraus, und Brent fängt an, den Wagen auszuladen. Schon bald füllen zwei Laptops, ein Faxgerät, Schnellhefter, Papierrollen und ein Aktenordner mit der Aufschrift »Wyatt Brown - Marketingplan« jede freie Fläche des Küchentischs. Zuletzt greift sich Brent Heidis Laptop und ihre Handtasche und geht damit zur Tür. Heidi bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Ich stehe zehn Minuten lang herum, in denen Phoebe einen dringenden Anruf bei ihrer Massagetherapeutin erledigt und vereinbart, sie von New York aus einfliegen zu lassen. Zu meiner geringen Freude schließe ich daraus, dass Phoebe nicht so schnell wieder abzureisen gedenkt. Schließlich wendet sie sich mir zu. »Ausgezeichnete Arbeit, Alice. Gut gemacht. Sie sollen wissen, dass Ihnen im Team Wyatt ein entscheidender Platz zukommt.«

»Danke.« O Mann, das ist es. Die Beförderung!

»Ich brauche Folgendes. Entkoffeinierten Kaffee, Sojamilch, Wasser von Evian und ein paar Power-Snacks.« Sie holt kurz Luft und rasselt dann weitere Posten herunter. »Sonnenblumenkerne, Rosinen und Weizengrassaft. Können Sie sich das merken?«

Keine Chance, irgendwas davon in Barnsley aufzutreiben. 

»Aber -« Weiter komme ich nicht. Brent packt mich am Arm und scheucht mich zur Tür hinaus. »Fahren Sie vorsichtig!«

Dreieinhalb Stunden später bin ich von meinem Ausflug zum Biosupermarkt in Columbus zurück. Phoebe, Bruce, Wyatt und Brent sitzen am Küchentisch. Bruce hat Soufflé gemacht, Phoebe lacht sorglos und glockenhell. Keiner nimmt Notiz von mir, als ich mit vier braunen Papiertragetaschen wie ein Maulesel bepackt hereinkomme. Aus Angst, das Falsche zu erwischen, habe ich sämtliche in Frage kommenden Varianten gekauft.

»Mein Gott, das ist ja fantastisch«, sagt Phoebe nach dem ersten Bissen Soufflé.

»Die Zubereitung habe ich im Hotel Carlyle gelernt«, sagt Bruce.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich nach Ohio fahren müsste, um das beste Soufflé meines Lebens vorgesetzt zu bekommen. Alice«, ruft Phoebe - ihr erstes Wort an mich, seit ich wieder da bin -, »Sie haben mir ja gar nicht gesagt, wie herrlich es hier ist.«

Ich habe alle Hände voll damit zu tun, die Kartons mit Sojamilch (Natur, Vanille, Schokolade und fettarm) im Kühlschrank zu verstauen.

»Ein paar mehr E-Mails wären nicht verkehrt gewesen«, merkt Brent an. »Wir haben leider komplett im Dunkeln getappt, Wyatt.«

Ich fahre herum. »Ich habe sehr wohl -«

Phoebe lässt mich nicht ausreden. »Verweilen wir nicht länger bei den Fehlern von gestern.«

Ich schaue zu Wyatt hin, doch seine Miene ist völlig ausdruckslos. Er beobachtet das Geschehen und unternimmt keinerlei Anstrengungen, mich zu verteidigen. Ich ziehe  mir einen Stuhl heran und will mich setzen. Phoebe hebt die Hand.

»Alice, Sie müssen das Gästehaus räumen. Wyatt hat mir lang und breit davon erzählt - klingt, als wär’s das perfekte Büro für mich.«

Das darf doch nicht wahr sein. »Was?«

»Na gut. Wenn es sein muss, bleiben Sie eben noch da, bis Sie morgen nach London aufbrechen.« Sie wendet sich wieder Wyatt zu. »Unser Eliteteam fliegt morgen aus New York ein. Brent kümmert sich darum, dass die Leute in einem Luxuswohnwagen auf Ihrem Hof untergebracht werden.«

Das wird Wyatt doch mit Sicherheit nicht zulassen!

Aber er sagt nichts.

Ich trete von einem Fuß auf den anderen und fühle mich wie der letzte Dreck.

»Möchten Sie auch etwas essen?«, fragt Bruce gewinnend.

»Nein«, sagt Phoebe. »Alice hat bis zu ihrer Abreise einen äußerst straffen Zeitplan.«

Wyatt sagt immer noch nichts. So viel zu seiner Auffassung von Gastfreundschaft im Mittleren Westen. Er beugt sich vor und schenkt Phoebe Wasser nach.

Sie schenkt mir ein gönnerhaftes Lächeln. »Wir verlassen uns auf Sie, Alice, dass Sie bis dahin noch die Ablage erledigen und das interne Telefonverzeichnis auf den neuesten Stand bringen.«

Mir fällt keine Erwiderung ein, also stehe ich nur weiter dumm da. Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass Wyatt kein einziges gutes Wort für mich einlegt.

»Brauchen Sie noch irgendwas, Alice?«, fragt Bruce ungeduldig.

Ich bringe nicht den Hauch einer Antwort zustande. Es herrscht grauenvolles Schweigen. Niemand sagt etwas. Es fühlt sich an, als gäbe der Boden unter mir nach. Ich schaffe es, wortlos aus der Küche zu gehen und erst vor der Haustür in Tränen auszubrechen. Dass Wyatt mich so gnadenlos im Regen stehen lässt, trifft mich völlig unerwartet.

Tränenblind stolpere ich über den Hof und renne in jemanden hinein. Eine kleine Gestalt, die Halt suchend meinen Arm umklammert. »Miss Alice! Kommen Sie schnell!«

Ich reibe mir die Augen. Es ist Casey, mit leichenblassem Gesicht und angstvoll aufgerissenen Augen. »Mary Lou«, schreit er. »Ich glaube, sie stirbt.«
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Eine Stunde ist vergangen, und ich knie mit dem Tierarzt neben Mary Lou. Sie liegt in ihrem Verschlag, hat trübe Augen und atmet schwer. Casey kauert tränenüberströmt neben mir.

»Lungenentzündung«, sagt der Tierarzt und legt sein Stethoskop weg.

»Das hat sie sich bei der Schau auf dem Dorffest eingefangen, stimmt’s?«, fragt Casey.

»Kann sein«, sagt der Tierarzt und nickt. »Lungenentzündung geht hier gerade um.«

Casey bricht erneut in Tränen aus. »Ich hätte sie da nicht hinbringen sollen. Das ist alles meine Schuld.«

»Ist es nicht«, sage ich und schließe ihn fest in die Arme. »Es wird alles wieder gut.«

Der Tierarzt räuspert sich und wirft mir einen bezeichnenden  Blick zu. »Gehen wir zum Auto, ja?«, sagt er mit schwerer Stimme. »Du bleibst schön hier, Casey.«

Draußen raunt er mir zu: »Es steht Spitz auf Knopf. Ich habe ihr eine Spritze gegeben, aber falls es ein Virus ist, können wir nicht viel ausrichten. Wenn sie die Nacht übersteht, ist sie übern Berg.«

»Wie können wir ihr helfen?«

»Versuchen Sie so oft wie möglich, sie auf die Beine zu bringen und ihr Bewegung zu verschaffen, damit sie die Lunge freibekommt. Und halten Sie das Stroh knochentrocken, sie soll nicht mehr schwitzen als ohnehin schon. Und sehen Sie zu, dass sie viel trinkt.«

»Was sonst noch?«

Er guckt grimmig. »Es hat sie bös erwischt. Die Zeit wird es erweisen.«

Ich gehe zurück in den Stall zu Casey, der immer noch völlig aufgelöst ist. »Ich lasse sie nicht allein.«

»Und ich lasse dich nicht allein«, sage ich entschieden, obwohl ich mit Freuden meinen rechten Arm dafür geben würde, eben jetzt in Wyatts Küche Mäuschen zu spielen. Aber ich weiß vermutlich ohnehin schon, was da abläuft - Phoebe sahnt alles Lob ab, was eigentlich mir zusteht.

»Wir bleiben die ganze Nacht bei Mary Lou und kümmern uns um sie.«

»Wird sie es überleben?«, fragt Casey leise.

Ich muss schlucken. »Ich weiß es nicht, Casey. Aber wir sorgen dafür, dass sie die bestmöglichen Chancen hat.«

Er nickt. »Kapiert.« Ich gehe zu ihm und nehme ihn in die Arme. Er ist so tapfer und erwachsen.

Die folgenden Stunden sind mir nur noch verschwommen in Erinnerung. Wir brauchen all unsere Kraft, um Mary Lou auf die Beine zu bringen; einer von uns führt  sie herum, der andere macht ihren Verschlag sauber. Um Mitternacht mache ich mich auf die Suche nach ein paar Decken. Ich weiß, dass Wyatt welche im Flurschrank hat. Auf dem Weg über den Hof sehe ich, dass die Limousine weg ist und im Haus noch Licht brennt. Ich stoße einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus - im Augenblick habe ich wirklich ein dringendes Bedürfnis, mit Wyatt zu sprechen.

Doch das Erste, was ich höre, als ich zur Tür hereinkomme, ist Phoebe, die leise auf Wyatt einredet. »Ich habe Sie nie aufgegeben. Deswegen habe ich Alice hergeschickt. Sie ist meine beste Mitarbeiterin. Jetzt müssen wir Sie natürlich jemand Besserem übergeben.«

»Ich verstehe«, sagt Wyatt. »Und weiter?«

Er klingt völlig unbeteiligt.

»Alice hat ihr Möglichstes getan, aber nun ist es an der Zeit, dass jemand mit ein bisschen mehr … Inspiration die Sache übernimmt.«

»M-hm«, sagt Wyatt.

Dieser Verräter! Er macht nicht die geringsten Anstalten, für mich einzutreten. Er lässt zu, dass ich aus dem Weg geräumt werde, und hört sich an, als sei ihm das schnurzegal. Wie kann er bloß? Erst jetzt bemerke ich die leise Musik aus der Stereoanlage, und als ich in die Küche schaue, stelle ich fest, dass Brents Sachen nicht mehr da sind - offenbar hat Phoebe ihn allein zu der Frühstückspension geschickt. Mich beschleicht ein fürchterlicher Verdacht, was genau sich da im Wohnzimmer abspielt.

Phoebe redet weiter. »Ich werde mich persönlich um sämtliche Aspekte des neuen Albums kümmern. Vorläufig planen wir ›Take My Hand‹ als Haupttitel ein, nach der Single-Auskopplung. Fürs Erste haben wir an eine Tournee  durch fünfundzwanzig Städte in Nordamerika gedacht, danach folgen dann Europa und Asien.«

Sie legt eine kleine Pause ein. »Sie sollen wissen, wie sehr ich Sie respektiere und bewundere. Ich glaube, wir stehen am Anfang einer wunderbaren Arbeitsbeziehung.«

Das war’s. Ich kann nicht mehr anders und spähe um die Ecke ins Wohnzimmer. Was ich sehe, übertrifft meine schlimmsten Befürchtungen bei Weitem. Phoebe sitzt dicht neben Wyatt. Ihr glänzendes Haar schimmert im Schein der Tischleuchte, und ihr Rock ist über ihre perfekten Schenkel nach oben gerutscht. Eine gepflegte Hand mit rot lackierten Fingernägeln legt sich auf Wyatts Knie. »Und ich habe es nicht eilig, von hier wegzukommen.«

»Lassen Sie mich Ihnen noch ein paar neue Songs vorspielen«, sagt Wyatt. »Ich hole meine Gitarre.«

Was für neue Songs? Davon hat er mir kein Sterbenswörtchen erzählt.

Wyatt steht auf und geht in den Flur. Ich rette mich gerade noch in die Küche.

An die Wand gelehnt höre ich ihn nach oben gehen und fühle mich gleichermaßen verzweifelt und stockeinsam. Wie konnte ich mir bloß einbilden, wir stünden uns nahe, wenn Wyatt die ganze Zeit an einem neuen Album gearbeitet hat, ohne mir etwas davon zu sagen? Und jetzt will er es mit Phoebe teilen - und höchstwahrscheinlich auch sein Bett.

Mehr verkrafte ich als Lauscher an der Wand nicht. Ich raffe die Decken an mich und schlüpfe leise zur Tür hinaus. Dann verausgabe ich mich damit, Mary Lou ein weiteres Mal zum Aufstehen zu bewegen. Casey und ich dösen immer wieder mal ein, und so vergeht die Nacht.

Morgens wache ich neben Mary Lou auf. Ich verhalte mich ganz still, dann spüre ich das sanfte Heben und Senken  ihres Brustkorbs. Sie hat die Nacht überstanden! Ich rapple mich vorsichtig auf, um Casey nicht zu wecken, der neben mir liegt.

Es ist halb acht. Im Cottage gibt es keinen Kaffee mehr - ich habe im Rahmen meiner Abreisevorbereitungen sämtliche Schränke ausgeräumt und die Küche von oben bis unten geputzt. Demnach bleibt mir nichts anderes übrig, als zu Wyatt hinüberzugehen, sosehr ich mir auch wünsche, ihn nie im Leben mehr wiederzusehen. Der Küchentisch ist voll mit Papieren, Illustrationen und Kalkulationen. Mein Blick fällt auf eine davon - Veranschlagung für weltweite Umsätze / Wyatt Brown.

»Was machen Sie denn schon so früh hier?«

Ich fahre heftig zusammen, als Wyatt hereinkommt.

»Nichts.« Ich weiche vor ihm zurück, einerseits aus berechtigter Kränkung über sein Verhalten und andererseits, weil ich in den Klamotten geschlafen habe, die ich nun schon seit gestern trage.

Wyatt schnüffelt. »Riecht es hier nach Kuh?«

Ich schnüffle ebenfalls. »Nein«, schwindle ich.

Phoebe ist vermutlich oben und duftet wie eine Rose, und er will ihr Frühstück ans Bett bringen. Allerdings ist er voll bekleidet, mit Jeans und Arbeitshemd. Ich beschließe, auf der Stelle zu gehen.

»Wo sind Sie gewesen?«, fragt er argwöhnisch.

»Im Stall«, sage ich, schon auf dem Weg zur Tür.

Wie auf ein Stichwort kommt Casey völlig verschlafen hereingetrottet.

»Was war denn los?«, fragt Wyatt.

Caseys Blick ist eine Spur vorwurfsvoll. »Mary Lou war gestern Abend furchtbar krank. Der Tierarzt ist gekommen, und Alice hat ihr das Leben gerettet. Schon wieder.«

Mir bleibt keine Wahl, als zu bleiben und Wyatt die Geschichte mit Mary Lou zu erzählen. »Aber jetzt geht es ihr wieder gut.«

»Sie hätten mich holen sollen«, sagt Wyatt schroff.

»Alice hat gesagt, Sie hätten zu tun«, schaltet Casey sich ein. Er klingt unterschwellig feindselig.

»Ich wäre gekommen«, erwidert Wyatt, als verstünde sich das von selbst. Er wendet sich mir zu. »Nachdem Phoebe gestern Abend gefahren ist, habe ich bei Ihnen im Cottage geklopft, aber es kam keine Antwort.«

Mein Herzschlag setzt kurz aus. Aber dann fällt mir wieder ein, dass Phoebe der Typ ist, der nach dem Sex sofort aufsteht und geht, um noch ein paar Stunden lang Arbeit zu erledigen. Und ich weiß noch jedes Wort von ihrer Unterhaltung - über das Album, an dem Wyatt arbeitet und von dem er mir nie was erzählt hat.

»Tatsächlich«, sage ich kalt. »Ich muss jetzt packen.«

»Was?«

»Ja, um Platz für Phoebes Eliteteam zu schaffen«, sage ich noch eisiger.

Wyatt kommt nicht zum Antworten, denn in dem Moment trabt Bruce mit einem selbstgebackenen Laib Brot herein und sieht sich hoffnungsvoll um. »Ich dachte mir, Phoebe hätte vielleicht gern etwas zum Frühstück«, sagt er munter.

»Sie kommt in einer Stunde.« Das ist Brent, der Bruce in die Küche folgt. »Ich soll hier alles für sie vorbereiten«, fügt er nervös an.

Wyatt schaut sich in seiner Küche um: Casey macht sich eine Schüssel Müsli, Brent checkt seine E-Mails, und Bruce stopft den Kühlschrank mit Frühstückszutaten voll.

»Alice, kommen Sie.«

»Ich muss -«

Er schneidet mir das Wort ab. »Jetzt und sofort.«

Er packt mich bei der Hand, reißt die Beifahrertür des Pick-ups auf und geht zügig um das Auto herum zur anderen Seite. »Es gibt nur einen Ort in diesem verdammten Kaff, wo wir unsere Ruhe haben.«
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Das Maislabyrinth sieht genauso aus, wie man es sich vorstellt: ein riesiges Maisfeld mit einem Wirrwarr von Gängen.

»Caseys Opa hat es übers Wochenende angelegt«, sagt Wyatt zu mir, als wir mit quietschenden Reifen auf dem Hof der Farm zum Stehen kommen. »In ein paar Wochen öffnet er es dann für Besucher.«

Wir sind wortlos dahingerast; ich habe mich in Todesangst an der Tür festgehalten und nur einmal kurz losgelassen, um Sheriff Billy zuzuwinken.

Wir steigen aus und gehen zum Eingang des Labyrinths. Caseys Opa stellt gerade ein großes, verwittertes Schild auf. »Morgen. Mal’n Blick draufwerfen?«

»Wenn es Ihnen recht ist, Sir«, sagt Wyatt.

Auf dem Schild stehtMAISLABYRINTH 
Nicht rauchen 
Nicht rennen 
Keine Kraftausdrücke 
Kein unzüchtiges Benehmen 
Keine Abkürzungen durch die Maisstauden!!!





Wyatt geht voran. Man sieht nur Wände aus reifem Mais; die dicken Kolben sind reif zur Ernte, die Blätter gelb und von der Hitze verwelkt. Der Boden unter unseren Füßen ist weich und feucht.

»Wo gehen wir hin?«, frage ich.

»In die Mitte natürlich.«

»Aber ich sollte schon auf dem Weg zum Flughafen sein!«, jammere ich. »Mein Visum läuft heute ab.«

»Das ist kein Problem«, sagt Wyatt.

Ich glaube nicht, dass die US-Einwanderungsbehörde diese Einstellung teilt. Um nicht die Orientierung zu verlieren, schaue ich mich um. O verdammt! Sheriff Billy ist uns gefolgt: Er steht am Eingang zum Labyrinth und redet mit Caseys Opa. Ich hätte ihm nicht zuwinken sollen. Alle Verbrecher begehen einen fatalen Fehler, und das war der meine. Mit Entsetzen sehe ich, dass Caseys Opa ins Labyrinth zeigt und Sheriff Billy offensichtlich erklärt, wo er mich finden kann. Er will mich einsperren! Man wird mir die Fingerabdrücke abnehmen und mich in Handschellen in meinen Flieger nach Hause verfrachten. Was mache ich, wenn ich mal aufs Klo muss?

Ich eile Wyatt hinterher.

»Alice«, sagt er.

»Pscht. Sonst findet er mich«, wispere ich.

»Wer?«

Ich bin in heller Panik, renne los, vorbei an dem völlig verdutzten Wyatt, biege links ab, dann rechts und wieder links. Oder war es rechts? Die Maisstauden sehen alle gleich aus.

»Alice«, höre ich Wyatt rufen.

Jetzt habe ich mich vollständig verfranzt. »Pscht«, flüstere ich wieder.

»Sind Sie das?«, brüllt er. »Alice, bleiben Sie stehen«, kommandiert Wyatt. »Ich komme Sie holen.«

»Wo ist Sheriff Billy?«, rufe ich über die Schulter hinweg und laufe tiefer in das Labyrinth hinein.

»Gibt Caseys Opa das Geld vom Benefizkonzert?«, ruft Wyatt zurück. Er klingt ziemlich weit weg.

»Nein, er ist meinetwegen da«, fauche ich. »Mein letztes Stündlein hat geschlagen! Begreifen Sie nicht?«

»Nein, nicht so ganz.« Wyatt kommt näher. »Alice, wollen Sie wohl stehen bleiben, verdammt noch mal.«

»Ich bin eine illegale Einwanderin. Ich muss flüchten und untertauchen.«

Mein Geständnis scheint Wyatt nicht sonderlich zu beunruhigen. »Nein, sind Sie nicht. Phoebe hat das alles geregelt.«

»Phoebe«, zische ich und renne weiter. »Die zählt nicht zu meinen Freunden. Sie würde das Blaue vom Himmel herunterreden, um Sie dazu zu bringen, das zu tun, was sie will.«

»Das weiß ich. Ich bin kein kompletter Idiot.«

Er ist jetzt sehr nahe, darum raffe ich allen Mut zusammen und bewege mich nur noch im Schritttempo weiter. »Ich dachte, Sie mögen sie«, rufe ich. »Ich dachte, sie bekommt ›Take My Hand‹ von Ihnen.« Ich fühle mich wieder genauso verletzt und verstört wie gestern Abend, als ich Phoebe und Wyatt belauscht habe.

»Nein«, sagt Wyatt. »Sie ist der letzte Mensch auf Gottes weiter Erden, der ich meinen Song überlassen würde.«

Ich gebe mir keine Zeit zum Nachdenken. Ich fühle mich schlicht betrogen und durcheinander. »Wieso haben Sie ihr dann erzählt, Sie hätten ein Album geschrieben? Das haben Sie mir gegenüber nie erwähnt«, platze ich heraus.

Zu spät wird mir klar, dass ich Wyatt jetzt meine Lauscherei beichten muss. »Ich bin ins Haus gekommen, um ein paar Decken zu holen«, sage ich und wiederhole dann alles, was ich mit angehört habe; hoffentlich brülle ich in die richtige Richtung. »Und dann bin ich zurück zu Mary Lou gegangen.«

Ich bilde mir ein, gerade Wyatt durch die Maisstauden hindurch erspäht zu haben.

»Ich habe kein Album geschrieben«, sagt Wyatt geduldig. »Sondern nur einen einzigen Song.«

Jetzt sieht er mich. Wir beäugen uns durch die einen Meter dicke Maiswand.

»Was haben Sie Phoebe dann vorgespielt?«

»›Vale of Tears‹.«

»Was?«

»Es ging nicht anders. Sonst wäre ich sie nie losgeworden. Ich musste sie davon überzeugen, dass mein neues Album vielleicht doch nicht so spannend ist.«

»Hat es funktioniert?«

Statt einer Antwort stimmt Wyatt »Vale of Tears« an. Bloß dass er sich noch viel einschläfernder als Madison anhört. »Shattered dreams, Faded hopes …«

»Großer Gott.« Bittebitte, er soll aufhören.

»Dann habe ich ihr erzählt, dass ich auf meinem nächsten Album das menschliche Elend auslote und am Schluss noch ein paar Songs anhänge, die mögliche Rettung verheißen.«

»Was hat sie dazu gesagt?«, frage ich fassungslos.

»Dass sie erst mit ihrem Kreativteam darüber sprechen müsste. Und dann hat sie Andeutungen gemacht, mich von meinem Vertrag zu entbinden. Ich schätze, sie hat schon was aufgesetzt, womit Carmichael Music drum herumkommt, mein nächstes Album zu produzieren.«

»Aber was ist mit ›Take My Hand‹? Das will sie doch sicher haben?«

»Nicht mehr, nachdem ich ihr erzählt habe, dass ich eine neue Version plane, unterlegt mit Techno der Achtzigerjahre. Das hat sie ruckzuck davon abgebracht. Dann habe ich noch gesagt, dass ich nur ganz einfache Wörter lesen kann, weil ich in Barnsley aufgewachsen bin, und wenn sie etwas am Vertrag ändern will, müssten Sie länger hierbleiben, um mir alles vorzulesen und mir bei der Unterschrift zu helfen.«

Mir bleibt die Spucke weg. »Sie haben ihr gesagt, dass Sie nicht lesen können! Und das hat sie Ihnen abgenommen?«

»Klar. Sie ist aus New York. Vermutlich denkt sie, dass jeder in Ohio Probleme mit dem Lesen hat. Phoebe hat auf der Stelle ihre Anwälte angerufen und gesagt, sie sollen aus dem Bett springen und Ihr Arbeitsvisum verlängern. Sie will so unbedingt aus dem Vertrag raus, dass sie Ihnen sogar eine Gehaltserhöhung gegeben hat.«

Ich brauche ein paar Sekunden, um das alles zu verdauen. Mir schwirrt der Kopf. Geht es wirklich so einfach - kann ich einfach hierbleiben und mit Wyatt arbeiten?

Nein. Nichts in meinem Leben geht je so einfach. Angefangen damit, dass Wyatt jetzt nicht mehr zu sehen ist und alles daransetzt, sich zu mir durchzuschlagen. Außerdem will ich mehr als nur mit Wyatt arbeiten. Ich höre seine Schritte und denke an den Tag, als er mich aufs Pferd gesetzt hat, als wir im Baumschatten lagen und wie alte Freunde miteinander redeten und später, wieder im Haus, uns um ein Haar geküsst hätten wie zwei Liebende … Ich kann nicht ewig so weitermachen und nie etwas riskieren. Ich habe mich damit sicher gefühlt, aber jetzt schnürt es  mir die Luft ab. Ich muss wissen, was Wyatt empfindet, und muss ihm sagen, was ich empfinde. Und es ist nicht nur Phoebe, über die ich Bescheid wissen will.

»Verdammt«, sagt Wyatt. »Dieser Mais ist echt die Pest.«

Ich hole tief Luft. Mit irgendwas muss ich anfangen. »Was ist mit Heidi?«

»Was soll mit ihr sein?«, fragt er leicht verdutzt. Er steht jetzt hinter der Maiswand mir genau gegenüber.

»Sie hat Ihnen geholfen, mit den Journalisten fertig zu werden«, rede ich um den heißen Brei herum. Los jetzt, komm zur Sache. »Ich dachte, es wäre vielleicht etwas zwischen Ihnen beiden.«

»Heidi ist nur eine Freundin«, sagt Wyatt zerstreut.

Das möchte ich gern glauben, aber dann fällt mir das Foto von den zweien ein, das ich bei ihr zu Hause gesehen habe. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie das genauso sieht.«

»Heidi wird bei Gerry landen«, sagt er schlicht. »Sie hatte nie irgendwelche Absichten auf mich. Sie war großartig - hat mir geholfen, den Umzug zu organisieren, hat eine Einweihungsparty veranstaltet …«

Eine Party. Es waren also nicht nur sie zwei.

»… Aber wir sind wie Bruder und Schwester«, sagt er abschließend.

Ich will ihn schon korrigieren, überlege es mir dann aber doch anders. »Sie haben recht.«

Aber ich habe immer noch Fragen. Wenn es kein Album gibt und Wyatt nichts aufnehmen will, wieso hat er dann »Take My Hand« geschrieben? »Warum haben Sie denn dann ›Take My Hand‹ geschrieben?«

Wyatt bleibt einen Augenblick lang stumm. »Das kann ich Ihnen nicht sagen, ohne Sie zu sehen.«

Er spricht von der einen Meter dicken Maiswand, die uns trennt.

»Ich breche da jetzt durch«, sagt er.

»Nein«, kreische ich entsetzt. »Es heißt doch in den Regeln, das soll man nicht!«

»Zum Teufel mit den Regeln. Ich komme.«

»Nein!«, schreie ich. »Wenn einer von uns in Schwierigkeiten gerät, dann lieber ich. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass sie mich deportieren.« Ich trete einen Schritt vor. Der Mais leistet erstaunlichen Widerstand.

»Alice«, sagt Wyatt. »Nimm meine Hand.«

Er hält sie mir hin, und ich ergreife sie. Er zieht mich zu sich, und ich folge. Und als ich auf der anderen Seite bin, lässt keiner von uns los. Er schaut weg und dann wieder zu mir hin.

»Herrgott, das hätte ich nie erwartet«, sagt er.

Ich sehe, dass er nach den richtigen Worten sucht, und warte schweigend ab.

Er zieht mich enger an sich. »Ich meine, ich hätte nie erwartet, dass ich einmal so empfinde. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemanden wie dich treffe. Ich wollte nach Barnsley zurückkehren und hier ein ruhiges Leben führen. Und dann kommst du eines Tages im Schneesturm angerauscht und stellst meine Welt auf den Kopf.« Er pfeift leise durch die Zähne. »Alice, du hast mich wirklich total überrumpelt.«

Er hält weiter meine Hand und setzt sich langsam in Bewegung. »Ich war von Anfang an hin und weg von dir. Und hab die ganze Zeit dagegen angekämpft, hab mich zurückgezogen und versucht dich zu vergessen, mich cool gegeben, mich wie ein Blödmann aufgeführt, aber egal was ich tat, du bist mir einfach nicht aus dem Kopf gegangen.«

Wie leicht das ist, so Hand in Hand zu gehen.

»Du bist diejenige welche, Alice. Ich habe jahrelang in einer total verkorksten Welt voller Blender gelebt, aber ich kann immer noch erkennen, wenn jemand aufrichtig und ehrlich ist und das Richtige tut - ohne einen Gedanken daran, was dabei für einen selbst abfällt. Das habe ich von Anfang an gemerkt, als du mit Casey bei mir in der Küche gesessen bist und ihm bei seinem Referat geholfen hast. Für dich war da nichts zu holen, aber du hast dein Bestes gegeben. Das tun nicht viele.«

Er zögert. »Bei den Frauen vor dir konnte ich immer den Rückzug antreten. Ich habe mich zwar verliebt, aber das war auch schnell wieder vorbei. Und bei dir wollte ich von Anfang an nicht, dass es so läuft. Ich wollte keine miesen Spielchen mit dir treiben.«

Er hält wieder inne, um seine Gedanken zu ordnen. Ich ordne meine. Jetzt ist alles klar. Ich fühle mich glücklich und zufrieden, und zum ersten Mal seit Langem weiß ich mit Bestimmtheit, dass alles gut werden wird.

Wyatt fährt mit warmer Stimme fort. »Du bist in diesen kleinen Ort gekommen und hast vieles verändert. Du hast Casey verändert, hast ihn glücklich gemacht - nicht nur wegen Mary Lou, sondern weil du wie eine Mutter zu ihm gewesen bist. Du hast Mr. Horner verändert, hast ihn zu neuem Leben erweckt. Du hast die Jungs von der Straßeninspektion dazu gebracht, wieder zu proben. Du bist Rachel eine gute Freundin. Und Dolores reibt mir bei jeder Gelegenheit unter die Nase, dass du die Richtige für mich bist.«

»Dolores?«

»Sie ist ein großer Fan von dir. Und da ist sie in dem Städtchen hier beileibe nicht die Einzige.«

Irgendwie haben wir den Weg zum Mittelpunkt des Labyrinths  gefunden. Wir schlüpfen durch den letzten Gang und stehen im Inneren eines Kreises aus Maisstauden. Caseys Opa hat auch hier ein abblätterndes Schild aufgestellt: Ende.

»Aber du hast auch mich verändert. Durch dich sind die ganz gewöhnlichen Dinge wieder zu etwas Gutem geworden. Dank dir hatte ich auf einmal Lust, die Scheune zu streichen und auszureiten, den Garten umzugraben und Abendspaziergänge zu machen. Und ja, dank dir hatte ich wieder Lust zu singen.«

Er schaut zum Himmel empor und zurück zu mir.

»›Take My Hand‹ habe ich für dich geschrieben, Alice. Weil es das ist, was ich empfinde, wenn ich an dich denke.«

»An mich?«, frage ich leicht verwirrt und versuche mich an den Text zu erinnern.

Let me take you to that place  
That words cannot reach  
Don’t let go, feel us fly  
Don’t wonder any more, up into the sky  
Take my hand  
Hold on tight  
Let me lift you up  
Over the pain  
Over the past  
Into my arms.



Mir läuft ein Schauer über den Rücken.

Wyatt zieht mich an sich. »Ich liebe dich, Alice. Bitte bleib hier, bei mir.«

Es ist still und warm. In der Ferne höre ich einen Traktor brummen und rieche süßen Kiefernduft. In unserem Rund aus Mais gibt es nur uns zwei. Wir stehen beieinander, Auge  in Auge, die Arme umeinandergeschlungen, und nichts und niemand sonst ist wichtig. Und mit dem Menschen, den ich liebe, hier zu sein, macht diesen Platz zum schönsten auf der Welt.

»Ich bleibe«, sage ich. »Es gibt keinen Ort, an dem ich lieber wäre.«






Die Originalausgabe erschien 2008 unter dem Titel

»Life’s Too Short to Frost a Cupcake«

bei Orion, an imprint of Orion Publishing Group Ltd, London

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

1. Auflage

Deutsche Erstveröffentlichung Juli 2010 Copyright © der Originalausgabe 2008 by Rosie Wilde

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2010 by Wilhelm Goldmann Verlag, München, in der Verlagsgruppe Random House GmbH

 

eISBN : 978-3-641-04792-4

 

www.goldmann-verlag.de

www.randomhouse.de


OEBPS/page-template.xpgt
 

 
	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	

	 
		 
	    		 
	   		 
	    		 
		
	



 
	 






cover.jpeg
MANHATTAN





OEBPS/wild_9783641047924_oeb_001_r1.jpg
Rosie Wilde

Zuckerguss

und Liebeslieder

Roman

Aus dem Englischen
von Martina Tichy

GOLOMANN
MANHATTAN





